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Fufätiser Weiſe iſt der Orden, von deſſen Ge⸗ 
ſchichte ich hier den zweiten Band dem Publikum 
uͤbergebe, durch die Revoluzionen, die fi) feit 
einem Jahre faſt in allen Theilen der Welt er⸗ 
aͤugnen, wieder ungemein merkwuͤrdig geworden. 
Mie ſcheinen oͤffentliche Begebenheiten einen fo auf 
ſerordentlichen Wechſel von Begriffen in den Den— 
kungsarten ganzer Volkerſchaften hervorgebracht zu 
haben, als gegenwärtig zu einer Zeit, wo Lei⸗ 
denſchaften gegen Leidenſchaften, Freyheit gegen. 
Deſpotismus, und Geſetze gegen Geſetze faſt noch 
mit gleichen Kräften wider einander im Kampfe ſtehen. 

Es iſt kein Geheimniß, daß die Jeſuiten an 
den Begebenheiten unſrer Zeit einen nicht bloß 
leidenden Antheil nehmen. Man ſagt es oͤffent⸗ 
lich und ohne Scheue, daß Du Vivier und Feller, 
jener als Sekretair des Kardinalerzbiſchofs von 
Mecheln, und dieſer als Verfaſſer aufruͤh⸗ 
riſcher Schriften, an der Spitze der niederländi- 
ſchen Rebellen ſtehen; daß ſie, unterſtuͤtzt von 
einer Legion fanatiſcher Mönche, unter dem glaͤn⸗ 
zenden Vorwande, das Volk von einer tyrannt- 
ſchen Regierung zu befreyen, daſſelbe an die weit 
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unertraͤglichere Feſſeln eines geiſtlichen Ariſtokraten⸗ 
regiments ſchmieden z und dabey anf eine ſo ge⸗ 
waltſame und grobe Art zu Werke gehen, daß 
ſich beynahe nicht nur jede benachbarte oder ferne 
Macht, ſondern ſogar jeder Ehrenmann Beden⸗ 
ken machen muß, ſich fuͤr ein Volk zu intereſſiren, 
deſſen Anführer von der errungenen Freyheit einen 
fo. unerlaubten und ſchaͤndlichen Gebrauch machen. 
Man irret ſich ferner nicht, wenn man behauptet, 
daß Oeſterreich, Ungarn und Böhmen; von 
Jeſuiten wimmeln, welche gefliſſentlich unters 
Volk den Saamen von Miß vergnügen gegen die 
Regierung ausſtreuen, und daſſelbe verleiten, ſo⸗ 
gar auf die Widerrufung folder Verordnungen zu 
dringen, deren wohlthaͤtige Folgen ſelbſt von dem 
bloͤdſinnigſten Verſtande begriffen und gefuͤhlt wer⸗ 
den. Aber es iſt auch kein Wunder, wenn ſie 
ſo weit in ihren Verſuchen gehen. Sie ſehen den 
Zeitpunkt für. ſehr bequem an, ſich auf eine ganz 
beſondere Art den Monarchen wieder unentbehrlich 
zu machen. Während fie durch heimliche Emiſſa⸗ 
rien und verdeckte Raͤnke die Uuterthanen gegen 
ihre Regenten empoͤren, wiſſen fie dieſen zu glei 
cher Zeit das Vorurtheil beyzubringen, daß Un: 
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glauben und Freyheit im Denken alle die Schre⸗ 
ckensſzenen veranlaßt haben, welche nothwendig 
: jeden Beherrſcher in Beſtürzung und Verlegenheit 
ſetzen muͤſſen. Es braucht nichts weiter, als ſol⸗ 
che Ideen in Umlauf zu bringen — und wir 
werden vielleicht wieder in wenigen Jahren das 
Zeitalter Ludwigs XIV. erleben, in welchem die 
Jeſuiten durch einen elenden Schulſtreit, wie zum 
Beyſpiel bey Gelegenheit der janſeniſtiſchen Ke⸗ 
zerey, die Unterthanen vergeſſen machen, daß ſie 
nach Willkuͤr und nicht nach Geſetzen beherrſcht werden. 

Solche Beſorgniſſe find nicht ganz unbegruͤn; 
det. Die in der ganzen Welt zerſtreuten Glieder 
des Ordens ſind in unbeſchreiblicher Bewegung. 
Sie haben, wie bekannt, dem Kongreß der Flan⸗ 
derſchen und Brabantiſchen Staͤnde die Wie⸗ 
deraufnahme ihrer Geſellſchaft empfohlen. Der 
Patriarch von Liſſabon erließ au alle aus dieſem 
Königreiche vertriebenen Jeſuiten ein Schreiben, 
worinn ſie zur Wiederkehr nach Portugal einge⸗ 
laden werden. Selbſt in der Staͤndeverſammlung 
zu Paris kommen Jeſuiten zum Vorſcheine. „Dieſe 
„Ungluͤcklichen “, (ſagte ein Deputierter aus dem 
Elſaß, Herr Lavie ) „ ſind nicht der Freyheit, 


*) Journal de Paris pour l'année 1790. Nr, LI. pag. 202, 
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» nicht ber Dernunft unb bem Daterlande, fon 
„dern dem Partheygeifte, der Rache und dem 
„ unverſoͤhnlichen Haſſe aufgeopfert worden.“ 
Wie ſehr ſtimmt dieſe Aeuſſerung mit den Aus⸗ 
drucken uͤberein, die man ſeit dem Jahre 1773. 
bis jetzt auf den meiſten Kanzeln der Jeſuiten hört! 
Und wie wenig braucht es noch, von ſolchen Aeuſ⸗ 
ſerungen auf den Wunſch zu kommen, daß eine 
Geſellſchaft, die aus Partheygeiſte, Rache und 
Haß aufgehoben wurde, wieder in ihren ehema⸗ 
ligen Zuſtand verſetzt werden moͤge! " 

Vielleicht find aud) die Schwierigfeiten , bie 
fib am roͤmiſchen Hofe ihrer Wiederaufnahme im 
Wege legen, nicht ſo groß, daß dieſelben nicht in 
Ruͤckſicht anderer Vortheile beſeitiget werden fónn: 
ten. Es muß dem paͤbſtlichen Stuhle in noch 
friſchem Andenken ſeyn , wie weſentliche Vortheile 
dieſer Orden der roͤmiſchen Hierarchie durch die 
geſchwinde Ausbreitung der in der Nachtmahlsbulle 
enthaltenen Grundfäge verſchafte. Es iſt nicht 
moͤglich, daß man in Rom, was die Obergewalt 
der Paͤbſte beteift „auch nur in einem Stuͤcke am 
bern Sinnes geworden ſey; und nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß man eine guͤnſtige Gelegenheit, die Theo⸗ 
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rie der Kuria praktiſch zu üben, fo unverzeihlich ver⸗ 
fäumen werde. Das Betragen der florentiniſchen 
Geiſtlichkeit ſowohl, als die Händel mit Neapel, 
koͤnnten den paͤbſtlichen Hof leicht auf die Bemerkung 
führen, daß es für das Intereſſe der H. Kirche ſehr vor 
theilhaft waͤre, durch ſo geſchickte Unterhaͤndler, als 
es die Jeſuiten find, Geſchaͤfte von ſolcher Wichtigkeit 
beſorgen zu laſſen. Selbſt das in Deutſchland wan: 
kende Nunziaturweſen koͤnnte mittels der Jeſuiten⸗ 
macht nachdruͤcklich unterſtuͤtzt werden. Denn wer at 
ders, als die Jeſuiten, hat nach den Zeiten der Refor⸗ 
mazion die Mißbraͤuche der roͤmiſchen Nunziaturen in 
Deutſchland fo ungemein vervielfaͤltiget? 

Alle dieſe Umſtaͤnde zuſammengenommen, deren 
naͤhere Beleuchtung ich im dritten Bande dieſer 
Geſchichte liefern werde, verdienen bie Aufmerk⸗ 
ſamkeit jedes Patrioten. Aber eben auch die Wich: 
tigkeit derſelben kann mich vielleicht entſchuldigen, 
wenn ich eine Bitte, die ſonſt unbeſcheiden ſeyn 
moͤchte, mit Waͤrme wiederhohle; ich meyne die 
Bitte, mich mit Beytraͤgen zu unterftüßen, Wenn 
dem koͤniglichen Kronſiskal Seabra da Sylva 
in Portugal, dem koͤniglichen Generalprokurator 
Chalotais in Frankreich, und dem lotharingſchen 
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Kapuziner Norbert in Italien, koͤnigliche Archi 


ve und Bibliothecken zu dem Ende eroͤfnet wur⸗ 
den, um bey der Bearbeitung ihrer Schriften ge⸗ 
gen den Jeſuitenorden alle moͤgliche Huͤlfsquellen bey 
der Hand zu haben; ſo iſt dieß ein ſehr troͤſtlicher 


Beweis, daß dieſe Hoͤfe, aus Gefaͤlligkeit gegen 


die Geſellſchaft Jeſu, jene Schäge nicht verheimli⸗ 


chen wollten, die zur Aufklaͤrung einer ſo wichtigen 


Geſchichte in ihren Bibliothecken und Archiven ver⸗ 


borgen lagen. Was die deutſchen Hoͤfe fuͤr ein 
Intereſſe haben moͤgen, darinn zuruͤckhaltender zu 
ſeyn, begreife ich eben ſo wenig, als daß m 
lich nichts vorhanden ſeyn ſoll, was die Geſchichte 
der Jeſuiten in Deutſchland beleuchten koͤnnte. 
Es iſt freylich mehr als nur bloß wahrſcheinlich, 
daß die wichtigſten Papiere, in deren Beſitze der 
Orden vor ſeiner Aufhebung war, frühzeitig aus 
dem Wege geſchaft wurden. Selbſt die Biblio⸗ 


thecken ihrer Kollegien fand man allenthalben ge⸗ 


plündert. Aber bey alle dem bleibt es ein Raͤth⸗ 
ſel, wie einige deutſche katholiſche Höfe, an wel⸗ 
chen Jeſuiten Beichtvater „Prinzenerzieher und 
Staatsraͤthe waren, ſo gar nichts in die Archive 
hinterlegt haben ſollten, was zur Ergaͤnzung der 
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Luͤcken einer ſolchen Geſchichte, und ſogar wohl auch 
zur beſſern Beleuchtung der Vaterlandsgeſchichte 
dienen koͤnnte. Es hat mir zwar, wie es Kenner 
der Geſchichte nicht ganz in Abrede ſeyn werden, 
bey der Bearbeitung des erſten ſowohl als zweiten 
Bandes dieſer Schrift an Hüͤlfsmitteln nicht ge⸗ 
fehlt. Ich bin von den verehrungswuͤrdigen Vor⸗ 
ſtehern der hieſigen Stadtbibliothek, in welcher ſich 
eine ungemein koſtbare und beynahe vollſtaͤndige 
Sammlung der ſeltenſten Jeſuitenſchriften befindet, 
auf eine ganz vorzügliche 9fet begänftiget worden. 
Wenn meine Arbeit einiges Berdienft hat, fe 
habe ich baffelbe. ber freundſchaſtlichen und großmü⸗ 
chigen Unterſtützung zu verdanken, die ich hier 
gefunden. Gleichwohl aber werden, je näher die 
Geſchichte, die ich bearbelle, unſrer gegenwärtigen 
Zeitepoche entgegengerücket, die gedruckten ife; 
mittel immer ſeltner und mangelhafter, und meine 
Beduͤrfniſſe in eben dieſem Grade groſſer. Ich 
will mich hieruͤber deutlicher erklaͤren, und einige 
Umſtaͤnde anzeigen, woruͤber ich, zum Behufe des 
dritten und letzten Bandes dieſer Geſchichte, einige 
Aufſchluͤſſe zu erhalten wuͤnſchte: 
I.) Ueber die Verbindungen der Jeſuiten mit andern 
bekannten oder unbekannten geheimen Orden, Ge 
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ſellſchaften und Innungen; vornaͤmlich nach ihrer 
Aufhebung. 5 
2.) Ueber ihre gegenwaͤrtige Novitzenaufnahme; uͤber 
den Zuſtand ihres Ordens in Mobilow, u. f. f. 
3.) Ob ſie ihr Vermoͤgen in den vornehmſten Ban⸗ 
ken „und in welchen liegen haben? Desglei⸗ 
chen mit welchen Wechslerhaͤuſern ſie dermal in 
Verbindung ſtehen? 
4.) Wo ihre Archive liegen moͤgen, und welches die 
vornehmſten Korreſpondenten des Ordens ſeyen? 
5.) Wie ſtark in jeder groſſen Stadt die Anzahl 
der ſich dort aufhaltenden Exjeſuiten ſey, und 
in welchen Bedienungen und Wuͤrden ſie ſtehen? 
6.) An welchen Hoͤfen ſich weltliche Miniſter und 
Raͤthe befinden, welche dem Orden durch ein⸗ 
fache Geluͤbde einverleibt ſind? 
7.) Welchen Einfluß fie an Univerſitaͤten und of: 
fentlichen Schulen haben? N 
8.) Wie ihre Predigten an Orten, wo ſie die Kan— 
zeln inne haben, beſchaffen ſeyen? 
9.) Von welchen aufruͤhreriſchen und gefaͤhrlichen 
Schriften man gewiſſe Ueberzeugung habe, daß 
fie von Exieſuiten verfaßt worden femen, 
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10.) Ob Gaglioftro oder andere viel Aufſehn ma» 
| chende Leute mit den Jeſuiten in Verbindung 
ſtehen? 

11.) Was man auſſer den in öffentlichen Blättern an 

gezeigten Beweiſen, noch ferners anführen: Fön; 
ne, um darzuthun, daß die Jeſuiten in der 
niederlaͤndiſchen Rebellion eine Hauptrolle ſpielen? 

12.) In wie ferne das in Oeſterreich, Ungarn, 
und Boͤhmen ausbrechende Mißvergnuͤgen von 
den geheimen Raͤnken der Exjeſuiten herruͤhre? 
Ob es zuverlaͤßig gewiß ſey, daß Weil. Se. 
Majeſtaͤt, der Kaiſer, in den letzten Tagen 
Ihres Lebens auf dem Kabinetsaltare die Bild⸗ 
niſſe der H. H. Ignaz und Aloys aufſtellen 
lieſſen? Und in welcher Verbindung dieſe Hand⸗ 
lung mit andern Eraͤugniſſen geſtanden ſey? 

13.) Woraus ſich ſchlieſſen und beweiſen laſſe, ob 
gedachte Se. Majeſtaͤt die Jeſuiten hervorgezo— 
gen oder vernachlaͤßiget habe? 

14.) Welche Rolle die franzoͤſiſchen Jeſuiten bey 
der gegenwaͤrtigen Revoluzion in Frankreich ſpie⸗ 
len? Und wie ſie ſich uͤberhaupt in andern eu⸗ 
ropaͤiſchen Reichen und Laͤndern in gegenwärtigen 

Unruhen betragen? 
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Dieß waͤren ſo ungefaͤhr einige Fragen, wor⸗ 
über ich zwar ſchon einige Aufſchluͤſſe in Handen 
habe, aber, der Vollſtaͤndigkeit wegen doch noch 
naͤher belehrt zu werden wuͤnſchte. Mehrere wird 
ſich der aufmerkſame Leſer von ſelbſt machen koͤn⸗ 
nen. Freylich ſind einige derſelben ſchwer und 
andere vielleicht gefaͤhrlich zu beantworten. Allein 
die meiſten ſtehen doch ſo offenbar mit der Zeitge⸗ 
ſchichte in Verbindung, daß jeder denkende Be⸗ 
obachter mit leichter Muͤhe auf Spuren koͤmmt, 
welche ihm den Zuſammenhang gewiſſer Begeben⸗ 


| heiten zeigen koͤnnen. Daß mir aber bey alle dem 


nur mit zuverlaͤßigen und aus ſichern Quellen ge 
ſchoͤpften Nachrichten gedient ſeyn koͤnne, begreift 
jeder ſehr leicht, welcher die Pflichten eines Ge⸗ 
ſchichtſchreibers kennt. Da die Verlagsbuchhand⸗ 
lung dieſes Werkes faſt mit allen deutſchen Buch⸗ 
handlungen in Verbindung ſtehet, fo koͤnnen Die 
jenigen, welche mich mit ihren freundſchaftlichen 
Beytraͤgen beehren, aber es nicht unmittelbar durch 
reitende Poſten thun wollen, ihre Paquete und 
Briefe nur an ihre Ortsbuchhandlungen uͤbergeben, 
von welchen ich ſie ganz ſicher in meine Haͤnde be⸗ 
kommen werde. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 


Dortebe XIII 
ich von denjenigen Sachen, die mir vertraut wer⸗ 
den, keinen Mißbrauch zu machen gedenke. Am 
allerwenigſten werde ich mir muthwillige Ausfälle 
gegen Regierungen erlauben. Wenn man ſo et⸗ 
was aus der bisherigen Behandlungsweiſe meines 
Stoffes ſchlieſſen mochte; fo bitte ich, zu bedenken, 
daß der Geſchichtſchreiber mit mehrerer Freymuͤthig⸗ 
keit und zuverlaͤßiger von laͤngſtverſtorbenen, als 
von lebenden Perſonen die Wahrheit ſchreiben 
duͤrfe. Ludwig XIV. wurde von ſeinem Zeital⸗ 
ter vergoͤttert, und die Nachwelt erroͤthet min über 
die niedertraͤchtigen Schmeicheleyen feiner Mietlin⸗ 
ge, die unbeſonnen genug waren, ihn nicht nur 
fiber dien groͤßten und weiſeſten Regenten der Welt 
zu erheben, ſondern ihn ſogar der Gottheit an die 
Seite zu ſetzen ). So grob gedenke ich mich nun 
freylich eben ſo wenig an der Wahrheit als an dem 
gefunden Menſchenverſtande zu verfünbigen. «^ Aber 
behutſam und ſchonend werde ich nun doch in Faͤllen 
ſeyn, die unmittelbar unſere eigene Geſchichte be 
treffen. Ich werde dieß auch um ſo mehr ſeyn koͤn⸗ 
nen, da es, wie jedermann ſieht, bisher noch im⸗ 
mer mein Plan war, hiſtoriſch darzuthun, wie die 


) La Religion des Jeſuites. Ou Reflexions fur les. In- 
feriptions du P. Meneftrier, pag. 13. & 29. 
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Jeſuiten vermittels ihrer Moral die Grundſaͤtze der 
Regierungen uͤber den Haufen warfen, die Thro⸗ 
nen erſchuͤtterten, und alle Thaͤtigkeit des Regi⸗ 
ments, allen Gehorſam der Unterthanen gegen die 
Regenten, und alle Beobachtung der Geſetze un⸗ 
ſicher machten. Daß hiezu die Obrigkeiten nur zu 
oft ſelbſt huͤlfreiche Haͤnde boten, iſt nun freylich 
ein bedauernswuͤrdiger Uebelſtand. Aber bey alle 
dem bleibt es doch gewiß, daß ſie bloß aus allzu⸗ 
groſſem Vertrauen gegen die Dankbarkeit, gegen 
die Einſichten und gegen die Unſchuld dieſes Ordens 
ihr eigenes Intereſſe beyſeitegeſetzet haben. 

Ich muß hier zugleich einem Einwurfe begeg⸗ 
nen, der mir vielleicht bey dieſem Bande mehr, 
als beym erſten, gemacht werden koͤnnte. Man 
wird es naͤmlich nicht durchgehends billigen, daß 
ich in der ganzen Geſchichte von den Jeſuiten nur 
die ſchlimme und nicht auch ihre gute Seite dar⸗ 
ſtelle; daß ich nur von ihren Laſtern und nicht auch 
von ihren Tugenden Beyſpiele anfuͤhre. Dieſer 
Einwurf wuͤrde mich verlegen machen, wenn mich 
nicht der Plan, nach welchem ich dieſe Geſchichte 
ausarbeitete, von dieſer Seite rechtfertigte. Aller: 
dings würde ich durch fo eine Vernachlaͤßigung 


Vorrede. xv 


den Vorwurf von Partheylichkeit verdienen, wenn 
ich nur bloß die Geſchichte des Ordens und aller 
ſeiner einzelnen Glieder, auſſer aller Verbindung 
mit der allgemeinen Staatengeſchichte der verſchie⸗ 
denen Regierungen, unter denen derſelbe geduldet 
oder geſchuͤtzt wurde, zu ſchreiben mir vorgenom⸗ 
men hätte. In dieſem Falle hätte ich nun frey⸗ 
lich nicht ſelten Anlaß gefunden, von wirklich ſchaͤtz⸗ 
baren Jeſuiten „bald von ihrem ruhigen und fried⸗ 
lichen Lebenswandel, und bald von ihren nuͤtzlichen 
Bemuͤhungen in einigen Faͤchern der Gelehrſamkeit 
mit Lobſpruͤchen zu reden. Allein da man das 
Verdienſtliche, was einzelnen Gliedern zugeſchrie⸗ 
ben werden darf, gegen das Heilloſe des ganzen 
Koͤrpers durchaus nicht vergleichen kann; da, ich 
überhaupt nur eine allgemeine Idee von den wich⸗ 
tigen Folgen des geſammten Jeſuitismus auf Staa⸗ 
ten und Menſchenglück geben wollte, ſo konnte ich 
mich, ohne den Faden meines Plans zu zerreiſſen, 
nicht wohl fuͤglich in ein Detail über die Verdienſte 
einzelner Jeſuiten einlaſſen. Indeſſen wird wohl 
jeder vernünftige Leſer von ſelbſt begreifen, daß 
es in der ſchlimmſten Welt eben fo wenig am Gu⸗ 
ten, als in der beßten am Boͤſen fehle. Ueber 
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haupt aber kann ich nicht unbemerkt laſſen, daß in 
einer ſo auſſerordentlich zahlreichen Geſellſchaft, 
welche nur von ſo wenigen Obern nach dem Sy⸗ 
ſteme eines blinden Gehorſams cegiett wurde, bie 
meiſten Untergebenen bedauernswuͤrdige Opfer des 
Betrugs geweſen, und daß es folglich ungerecht 
‘wäre; jeden zu haſſen, der einmal im Jeſuitenrocke 
ſtack. Wenn gleich der ganze Orden, in Ruͤck⸗ 
ſicht feines Inſtituts, und als Orden betrachtet, 
ſchaͤdlich und gefährlich ift, fo find es doch nicht 
alle ſeine Glieder; beſonders jetzt, wo die Geſun⸗ 
den wohl Zeit und Gelegenheit fanden, f ch von 
den Ausſaͤtzigen zu ſondern. 
Schließlich bezeuge ich dem Publikum, welches 
den erſten Band dieſer Geſchichte mit Beyfall auf⸗ 
genommen hat, meinen Dank, und wuͤnſche, 
daß die Erwartungen, mit welchen man dem zwei⸗ 
ten eutgegenſah, "e gaͤnzlich gerit werden 
e 
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Erſtes Kapitel. Allgemeine Ueberſicht des Plans der up 
tiſchen Mißionen und ihrer Abſichten. lg 
Zweites Rapitel. Schickſal der jeſuitiſchen Mibion im Kai⸗ 
fetum Japon. Gewaltthätigkeiten und Intricken der 
Jeſuiten gegen die Bonzen des Reiches und gegen chriſt⸗ 
liche Mißionarien aus andern Religivſenorden. Politi⸗ 
ſcher Beweggrund, warum fie hauptſaͤchlich mit fo vie: 
lem Eifer ſich der Bekehrung der Japonefen annahmen. 
Vergnlaſſung und Erfolg einer Empörung der Chriften 
wider den Kaiſer. Gänzliche Vertilgung des chriſtlichen 
Namens, und Ende der jeſuitiſchen Mißion in Japon. I4 
3Drittes Kapitel. Aufnahme der Jeſuiten in Ching. Durch 
welche Kunſtgriffe ffe ſich am kaſſerlichen Hofe in Eredit 
. iub Anſehn brachten. e 5 29 
Viertes Kapitel. Fernere Schickſale der jeden Mifion 
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Erſtes Kapitel. 
Allgemeine Ueberſicht des Plans der eden 
fusion, und ihrer ichen T 


Miss haben die Seit die Welt zu bereden 
geſucht, daß es ihnen bey Gruͤndung und Ausbreitung 
ihrer Bekehrungsanſtalten in fremden und entfernten 
Welttheilen einzig nur um die Seeligkeit der Heiden 
und um die Einfuͤhrung und Fortpflanzung der chriſt⸗ 
lichen Religion zu thun geweſen ſey. Nur der groſſe, 
von ihnen verblendete Haufen der Menſchen glaubte in 
ſeiner Einfalt an die abgeſchmackten Maͤrchen, die ſie 
in ihren bekannten erbaulichen Briefen, von den auſ⸗ 
ſerordentlichen Fortſchritten des Chriſtenthums, von 
unzähligen Blutzeugen, von Wunderwerken und Wun⸗ 
dergaben erlogen. Es war ihnen ein leichtes, durch 
dergleichen erbauliche Legenden ein aberglaͤubiſches Volk 
zu beluſtigen, welches weder Einſichten noch Geduld 
genug hatte, um die Geſchichte dieſer Fade und 
(Geſch. d. ef. II. Band.) 
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meiſtens erſt entdeckten Nazionen aus den zuverlaͤßig⸗ 
ſten Berichten der Reiſenden im Zuſammenhange zu 
ſtudieren. Das groſſe Anſehn, in welches ſie ſich ohn⸗ 
geachtet der groͤbſten Verbrechen beleidigter Majeftät 
durch ſcheinbare Heiligkeit bey dem gemeinen Volke 
zu ſetzen wußten, und die wichtigen Vortheile, die 
ſie aus der von ihnen faſt allgemein uͤbernommenen 
Volkserziehung gewannen, ſetzten ſie vollends in den 
Stand, ihren dreiſten Luͤgen das Gepraͤge von Zu, 
verlaͤßigkeit und den Werth von Orakelſpruͤchen zu gez 
ben. Kein Orden hat von der Wichtigkeit ſeiner apo⸗ 
ſtoliſchen Bemuͤhungen in Miſſtonsgeſchaͤften, fp ein 
lautes, betaͤubendes Geſchrey gemacht, als der Orden 
der Jeſuiten. Mehr als hundert Baͤnde haben ſie mit 
hiſtoriſchen Erzaͤhlungen und erbaulichen Briefen an⸗ 
gefuͤllt, um den Europaͤern zu beweiſen, daß ohne 
ihre Anſtalten kein Chriſtenthum in Amerika, Afrika 
und Aſien ſeyn wuͤrde. 

Allein der Betrug, den ſie mit ſo abgeſchmackten 
Maͤrchen ſpielten, blieb eben ſo wenig verborgen, als 
der Plan und die Abſichten, die fie durch ihre Miffos 
nen zu erreichen ſuchten. Wer das Inſtitut ihres Or⸗ 
dens kennet, und mit dem Geiſte ihrer Konſtituzions⸗ 
buͤcher bekannt iſt, darf nicht erſt dahin gewieſen wer⸗ 
den, um ſich zu uͤberzeugen, daß eine Geſellſchaft, 
die ſich mehr um die Herrſchaft der Welt, als um den 
Dienſt Gottes bemuͤhte, bey weitem andere Abſichten, 
als die Ausbreitung des Chriſtenthums, zum Augen⸗ 
merk genommen haben mußte, als ſie Miſſionen in 
entfernten Welttheilen aulegte. Wenn es auch bey der 
erſten Abſicht des Ordensſtifters, die gewiß kein an⸗ 
drer als fanatiſcher Bekehrungseifer war, geblieben 
wäre, fo würden ganz ſicher alle jeſuitiſchen Miſſions⸗ 
anſtalten bald nach ihrem Entſtehen ſich wieder ber, 
loren haben. Es war nicht die Sache der Jeſuiten, 
fid) ohne zeitlichen Vortheil, ſondern einzig aus wah⸗ 
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rem Religionstriebe ſo vielen Gefahren aufzuopfern, 
mit welchen, wenigſtens fuͤr andere Religioſen, die 
Bekehrung der roheſten heidniſchen Voͤlkerſchaften ver⸗ 
bunden war. Es beweiſet nichts für fie, wenn einige 
ihrer Miſſionarien Martyrer ihres Eifers geworden. 
Sie waren vielmehr Martyrer des blinden Gehorſams, 
den ſie ihren Oberen leiſten mußten. Gleichwie man⸗ 
cher Soldat an einen Poſten geſtellt wird, von wel 
chem nur der Feldherr weiß, daß er der gefaͤhrlichſte 
iſt, ſo gieng es manchem Jeſuiten, dem die Plane 
unbekannt waren, nach welchen ihn ſein Oberer in 
dieſe oder jene Provinz verſchickte. Ein Jeſuitenobe⸗ 
rer durfte in dieſem Falle das Leben feiner Untergebe⸗ 
nen immer leichter aufs Spiel ſetzen, als ein Feld⸗ 
herr ſeine Soldaten. Es koſtet die Jeſuiten nichts, 
aus dergleichen verungluͤckten Opfern ihres Eigennutzes 
und ihrer Herrſchſucht Heilige und Martyrer zu mas 
chen; und dabey hatten ſie noch immer den Vortheil, 
ſich in den Augen eines bigotten Volkes in Europa 
Bewunderung und Anſehn zu verſchaffen. 

Freylich nicht aus ihren eignen, aber aus den Schrif⸗ 
ten ihrer Gegner, der Dominikaner und Kapuziner, 
aus den Verfuͤgungen und Bullen der Paͤbſte, aus 
den urkundlichen Zeugniſſen frommer und gottſeliger 
Bifchöfe , und endlich aus der allerjuͤngſt vom portu⸗ 
gieſiſchen Hofe bekannt gemachten Geſchichte der Kriege 
in Paraguay erſieht man, wohin eigentlich die Be⸗ 
muͤhungen der Jeſuiten in Miſſtonslaͤndern abzweckten. 
Alleinherrſchaft, und die Sucht ſich zu bereichern, 
war der Mittelpunkt, wohin ihr ſo geprieſenes Miſſtons⸗ 
geſchaͤft zielte. Beides ſtimmt mit dem Hauptplan 
ihres Ordens uͤberein, und beides war auch die 
Quelle von unaufhoͤrlichen Vorwürfen, dieman if; 
nen bald nach ihrem Entſtehen bis auf unſere Zeiten 
faft in ganz Europa machte. 

Sie haben durch den hartnaͤckigen Widerſtand ge⸗ 
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gen päbftliche Befehle, durch ihre rachgierigen Verfol— 
gungen jener Biſchoͤfe, denen fie nach kanoniſchem 
Rechte Gehorſam ſchuldig waren, und durch ihr chriſt— 
liches Heidenthum in China und Oſtindien die Kirche 
eben ſo geaͤrgert, als ſie durch ihren weitlaͤuftigen 
Handel, durch ihre Widerſetzlichkeit gegen weltliche 
Gouverneurs, durch ihre Beſtechungen, und durch 
ihre kriegeriſchen Unternehmungen gegen Portugal 
und Spanien die weltlichen Regenten deleidiget haben. 
Es war ihnen nicht zu verdenken, daß ſie alle dieſe 
Verbrechen begangen. Sie mußten es, um ihre 

wecke, Alleinherrſchaft und Reichthum, zu errei—⸗ 
chen; und ſie konnten es, weil ſie die Entfernung, 
der Schutz der Groſſen, die kriegriſche Verfaſſung 
in die fie fid) ſetzten, der erſtaunliche Reichthum, und 
die Liſt ihres alles uͤberſehenden Generals, vor Beſtra— 
fung ſchuͤtzte. Es ift. mehr als bloſſe Muthmaaſſung, 
daß der Orden ſich durch feine Miſſionen den Euros 
paͤern weit furchtbarer machte, als durch ſeine Mord— 
theologie. Haͤtte Pombal nicht mit fo aufferordents 
lichem Muth und Gluͤcke gegen die Jeſuiten gekaͤmpft, 
ſo waͤren in wenigen Jahren alle handelnde Nazionen 
ihnen zinsbar geworden. 

Ich will nun durch ein getreues hiſtoriſches Gemaͤlde 
von der Geſchichte ihrer Miſſionen in Oſt- und Weſt⸗ 
indien, den Leſer in den Stand ſetzen, fic) von ber 
Wahrheit dieſer kurzen vorausgeſchickten Einleitung 
durch Thatſachen zu uͤberzeugen. 
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Schickſal der jefuitifhen Mißion im Kaiſerthum 
Japon. Gewaltthaͤtigkeiten und Intriken der 
Jeſuiten gegen die Bonzen des Reiches und 
gegen chriſtliche Mißionarten aus andern Re 
ligioſenorden. Politiſcher Beweggrund, wa⸗ 
rum ſie hauptſaͤchlich mit fo vielem Eifer ſich 
der Bekehrung der Japoneſen annahmen. Ver⸗ 
anlaſſung und Erfolg einer Empörung der 
EChriſten wider den Vaiſer. Gaͤnzliche Dertil; 
gung des chriſtlichen Namens, und Ende der 


jeſuitiſchen Mißion in Japon. 


So lächerlich ſchon Xaver *) die chriſtliche Religion 
in Japon machte, und ſo wenig ihm ſeine Bekeh⸗ 
rungsabſichten [gelangen „ fo lieſſen fic) doch die in 
dieſem Reiche zuruͤckgelaſſene Ordensbruͤder nicht ab⸗ 
ſchrecken, ſeine nun einmal angefangene Arbeit mit 
unverdroſſenem Eifer fortzufuͤhren. Sie predigten in 
einer Sprache, welche den Heiden unverftändlich war, 
und tauften, auch mit Gewalt, die armen Unglaͤubi⸗ 
gen, die nicht wußten, was Taufe und Chriſten⸗ 
thum war. 

Allein ſie lieſſen es nicht bey Predigten und Taufen 
bewenden. Ihr Eifer trieb ſie weiter. Sie riſſen die 
Tempel der Heiden nieder, ſchlugen ihre Gottheiten 
in Stuͤcke, und pflanzten Kruzifixe und Marienbilder 
auf die zerſtoͤrten Goͤtzenaltaͤre. Es war kein Wunder, 
wenn über dieſen laͤſterlichen Frevel die Bonzen des 
Reiches gegen eine Secte entbrannten, welche ihr 
Heiligſtes angriff; und es war eben ſo wenig ein Wun⸗ 
der, wenn in den tumultuoſen Auftuhren, die bey 
) S. den erſten Band dieſer Geſchichte. Buch. II. Kapitel VII. 
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ſolchen Veranlaſſungen zwiſchen den Rechtglaͤubigen 
und den neuen Chriſten ausbrachen, auch manchmal 
ein Jeſuite das Opfer der Rache und der Wuth ei⸗ 
nes Volkes geworden, welches in dieſen neuen Fremd⸗ 
lingen eben ſo viele Schaͤnder ſeiner Landesreligion mit 
Abſcheu erblicken mußte. 

Die allererſte Erſcheinung der Jeſuiten und der chriſt, 
lichen Religion in dieſen groſſen Reichen war auch die 
Epoche von unaufhoͤrlichen Empoͤrungen, Aufruhren, 
Kriegen, und Chriſtenverfolgungen. Die Japoneſen, 
ſo wenig ſie auch vom Chriſtenthume wußten, waren 
dem ohngeachtet nichts weniger, als ein barbariſches 
Volk. Sie hatten ihre Kuͤnſte, ihre Wiſſenſchaften, 
und ihren Luxus auf einen Grad gebracht, in welchem 
es ihnen nur noch die Chineſen gleichthaten. So 
wenig ſie mit fremden Nazionen in Verbindung ſtuhn⸗ 
den, fo wenig hatten fie dieß auch nöthig, nachdem 
ihnen die Weitlaͤuftigkeit ihres Kaiſerthums in allem 
hinlaͤngliche Huͤlfe verſchaffte, unabhängig und ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig zu ſeyn. Selbſt ihre Religionsſyſteme find ein 
Beweiß, wie weit ſie es in der Weisheit und in der 
Thorheit, auch ohne gemeinſchaftliche Verbindungen 
mit andern Nazionen, gebracht. Sie hatten ihre Phi⸗ 
loſophen, die an keine Religion glaubten, und ihre 
Bonzen, die den Poͤbel aͤngſtigten. | 

Es mag zum Theil Anfangs nur Toleranz geweſen 
ſeyn, was die Jeſuiten in ihrem Bekehrungsweſen 
von Seite der Regierung beguͤnſtigte. Man ſcheint 
fie keiner Aufmerkſamkeit würdig gefunden zu haben, 
weil ſie ſich ſelbſt theils durch ihre Sprachignoranz, 
theils durch ihre abgeſchmackte Bekehrungs methode in 
den Augen des Poͤbels lächerlich machten. Auſſerdem 
war in ganz Japon eine allgemeine Toleranz der Re⸗ 
ligionen, infoferne fie den Grundgeſetzen des Staates 
nicht ſchaͤdlich waren, eingeführt. Man erblickte in 
dieſem Reiche eine Menge Sekten, die von einander 
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in der Dogmatick verſchieden dachten, und bie Res 
gierung nahm nie Antheil an dem Gezaͤnke, welches 
zwiſchen den Philoſophen und den Bonzen manchmal 
entſtand. 8 

Was den Jeſniten aber am meiſten in ihren Abſich⸗ 
ten zu ſtatten kam, war die Eiferſucht der verſchiede⸗ 
nen Unterkoͤnige, von welchen jeder die Handlung der 
Portugieſen an ſich ziehen wollte. Nur meiſtens un⸗ 
ter dem Schutze der Portugieſen und auf ihren Schif⸗ 
fen ſchlichen ſie ſich Anfangs in die Seehaͤven des 
Reiches. Sie hatten aber kaum einmal feſten Fuß 
gefaßt, da ſie ſogleich als die Hauptperſonen mit groſ⸗ 
ſem Stolze auftraten. Hiezu trugen ſelbſt die Portu⸗ 
gieſen das ihrige bey. Sie begegneten den Jeſuiten 
mit ſo einer knechtiſchen Unterwuͤrfigkeit, und fuͤrchte⸗ 
ten ſich, da ſie wohl wußten, wie mächtig ſie am 
Hofe geworden, fo ſklaviſch vor ihnen, daß die Uns 
terkönige von Japon ſich in der Folge vorerſt der 
Gunſt der Jeſuiten verſicherten, um durch ihre Ders 
mittelung dann die Portugieſen, deren Handlungsge⸗ 
ſchaͤfte ihnen vortheilhaft ſchienen, zu gewinnen ). 
So kam es, daß verſchiedene von dieſen dem Kaiſer 
untergeordneten Regenten ſich taufen lieſſen, und durch 
ſolche Beyſpiele ihre Unterthanen verleiteten, ein Glei⸗ 
ches zu thun. Allein da der Beweggrund der Groſſen, 
das Chriſtenthum anzunehmen, faſt durchgehends nur 
Eigennutz war, fo hatte die Duldung deſſelben gemei⸗ 
niglich nie laͤnger ſtatt, als der Eigennutz ſeine Rech⸗ 
nung dabey fand. 
Gleichwohl machten die Jeſuiten in Europa groſſes 
Geſchrey von ihren gluͤcklichen Progreſſen in Japon, 
und von der Wichtigkeit ihrer Bekehrungen **). Zu 
*) Verſuch einer neuen Geſchichte des Jeſuitenordens. Theil II. 

Buch III. $. 66. S. 342 — F. 186. S. 387. 
*) Schon im Jahre 1569. ließ die Geſellſchaft zu Löwen in 

zween Oktavbänden eine Sammlung von Briefen drucken, mel? 
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dem Ende veranſtalteten fie im Jahre 1885. eine glaͤn⸗ 
zende Ambaſſade, bie drey von ihnen bekehrte Könige, 
nämlich die von Bungo, Arima unb mura, an den 
damals regierenden Pabſt Gregor XIII. ſandten. 
Sie hatten dabey einen doppelten Vortheil. Einmal 
ſtaunten die Europaͤer die Jeſuiten als Leute an, die 
alles vermoͤgen; und dann ſchmeichelten ſie auch durch 
ſo einen —— Streich der Ehrſucht des paͤbſtli⸗ 
chen Hofes, der feine Gerichtsbarkeit auch über fremde 
Welttheile auszuüben wuͤnſchte on e ee nd 


Indeſſen war ihr Triumph. von keiner langen Dauer, 
Der Raifer glaubte zu bemerken, daß die Portugieſen 
ſeine Unterkoͤnige gegen einander verhetzten, um ſich mit 
der Zeit ſelbſt des Reiches zu bemaͤchtigen. Das Einver⸗ 
ſtaͤndniß der Jeſuiten mit den Portugieſen, und ihr 
Hervordraͤngen, ſobald es um Welthaͤndel zu thun 


che die Mißlonarien über den Zuſtand des Shriſtenthums in 

Japon an ihren General ſchrieben. Im Jahr 1572. ließ der 
Jeſuit Maffai eine ahnliche Sammlung drucken, fo wie im 
gleichen Jahre die indiſchen Geſchichten des Pater Emanuel 
Acoſta erſchienen, worinn vier Buͤcher nur allein Briefe ent⸗ 
halten, die aus Japon von Ordensgeſellſchaftern geſchrieben 
find. In den Jahren 1611. und 1615. wurden zu Antwerpen 
die jahrlichen Briefe aus Japon gedruckt. Man kann übers 
haupt die Vorrede des franzoͤſiſchen Ueberſetzers von Kaͤm⸗ 

pfers Geſchichte des japoniſchen Reiches nachleſen, um zu fin⸗ 
den, was die Jeſuiten über den Inſtand ihrer Mißionen, und 
über die Schickſale der chriſtlichen Religion in dieſem Reiche 
geſchrieben haben. 

) Inu keinem andern Geſichtspunkte muß man auch die Nach⸗ 
richt beurtheilen, die der Jeſuite de Sande von dieſer Ge⸗ 
ſandtſchaft in japoniſcher und lateiniſcher Sprache drucken ließ. 
um ben Japoneſen eine Vorliebe für Kom einzufloͤſſen, ſchil⸗ 
derte er mit den umſtaͤndlichſten Details das ſtolze Zeremo⸗ 
niel, das am roͤmiſchen Hofe herrſchte. Er iſt unerſchoͤpflich 
an Bildern, um bie Superiorität des roͤmiſchen Pabſtes über 
alle Regenten zu verſinnlichen. 
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war, mußte ſie bey weitem verdaͤchtiger machen, als 
ihre Religion. Die hohe Bonzenſchaft erfuhr kaum, 
wie man am Hofe von den Jeſuiten dachte, als ſie 
ſogleich mit Nachdruck gegen die Chriſtenſekte zu eifern 
anfieng. Sie ſpottete allenthalben einer Religion, 
deren Stifter eines ſchimpflichen Todes am Kreutze 
ſtarb. Auf der andern Seite erhuben auch die ſo ge⸗ 
nannten Philoſophen, Leute die keine Religion hat 
ten, ihre Stimmen wider die Jeſuiten. Sie beſchul⸗ 
digten ſie eines heuchleriſchen Enthuſtasmus, unter 
welchem politiſche Abſichten verborgen wären, Sie 
machten ſie als Leute verdaͤchtig, die unter der Maffe 
der Religion die Vergroͤſſerungsabſichten des portu⸗ 
gieſiſchen Hofes befoͤrderten, um Japon unter frem⸗ 
de Herrſchaft zu bringen ). Eine Folge von allen 
dieſen Beſchuldigungen war, daß der Kaiſer alle Sez 
(uiten und mit ihnen alle Chriſten aus feinen. Staaten 
verbannte. Sie fanden es dießmal fuͤr ihr Intereſſe 
nicht zutraͤglich, dem kaiſerlichen Befehle zu gehorchen, 
und krochen unter den Schatten einiger kleinen Lan⸗ 
desfuͤrſten zuruͤcke, welche mit ihrem Oberhaupt im 
Zerwuͤrfniſſe waren. Die Neubekehrten aber fielen ge⸗ 
meiniglich wieder in ihr Heidenthum zuruͤck, da ſie 
keine lebendige Ueberzeugung von der Wahrheit des 
Chriſtenthums haben konnten. : 

Einheimiſche Kriege und Staatsrevoluzionen waren 
den Jeſuiten bald darauf wieder zu ihrem Aufkommen 
behuͤlflich. Je nachdem die verſchiedenen Regenten, 


Kämpfer, welcher die beßte hiſtoriſche Veſchreibung von Ja⸗ 
pon lieferte, fuhrt unter andern Urſachen des geringen Fort⸗ 
gangs der chriſtlichen Religion und der verſchiedenen Verfol⸗ 

gungen auch dieſe an, daß die Jeſuiten ſich in Haͤndel miſchten, 
die ſchlechterdings dem Berufe eines Mißlonars und den Ab⸗ 
ſichten der Religion widerſprechen. S. Hiftoire naturelle, 
eivile & ecclefiaftique de l'empire du Japon dans Lappen. 
Mice. pag. 62, 
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von welchen einer den andern vom Throne warf, ge⸗ 
gen das Chriſtenthum geſinnt waren, kam dieſes bald 
in Flor, bald wieder in Verfall. Gleichwohl aber 
muß den Jeſuiten ihre Miſſion in Japon eintraͤglich 
geweſen ſeyn. Denn ſie konnten es nie leiden, daß 
auch andere Religioſenorden, und vornehmlich die 
Franziskaner, an dem Bekehrungswerke Antheil neh⸗ 
men wollten. Sie ſuchten dieß nicht nur nach allen 
Kraͤften zu verhindern, ſondern verfolgten und laͤſter⸗ 
ten die armen Bettelmoͤnche auf die grauſamſte und 
unbeſcheidenſte Weiſe. Pabſt Paul V. ernannte einen 
Franziskaner, Ludwig Sotelo, zum Biſchof von 
Japon Wie viele Maſchinen ſetzten nicht die Jeſui⸗ 
ten in Bewegung, um zu verhindern, daß dieſer from⸗ 
me Mann nicht an ſeinen Poſten kommen konnte! Sie 
hoͤrten nicht eher auf, ihn zu laͤſtern und zu verfol⸗ 
gen, als bis er in eine langwierige Gefangenſchaft ge; 
ſetzt, und endlich durch einen Martertod aus der Welt 
geſchaft worden!). 

Als im Jahre 161t. die Holländer einen Weg nach 


) Lettre du K. P. Louis Sotelo de l'Ordre de S. Francois, nom- 
mé Eveque du Japon par le Pape Panl V. quil addreffa au 
Pape Urbain VIII. de fa-prifon d'Omura, d'ou il fut con- 
dit au Martyre, Man findet in dieſem Briefe eine Menge 
umſtaͤndlich ausgeführter Thatſachen von dem liſtigen und gez 

waltthaͤtigen Verfahren der Jeſuiten gegen dieſen Biſchof, fo 
wie überhaupt gegen alle Mißionarien, die nicht von ihrem 
Orden waren. Indeſſen hat ihnen die Bekanntmachung dieſes 
Briefes fo vielen Verdruß gemacht, daß fie, um die Wichtig⸗ 
keit feines Inhaltes zu entkraͤften, die Welt zu bereden ſuch⸗ 
ten, ais wäre er von dem bekannten Raſpar Sciopp unter: 
ſchoben worden. Dieſes Kunſtgriffes haben ſie ſich bey aͤhnli⸗ 
chen Veranlaſſungen unzählige Male bedient, um die größten 
Vorwürfe, die ihnen ſonſt unverdaͤchtige Leute machten, von 
íi abzulehnen. S. la. Morale pratique des Jeſuites. Tome 
li Part. II. pas. 108. & led. — & Fart. III. $, IX. pag. 
241. & feq. 
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Japon gefunden, bekam die Miffon der Jeſuiten et 
nen empfindlichen Streich. Beide Nazionen, bie Hol⸗ 
laͤnder und Portugieſen, ſuchten ſich einander ihrer 
Habſucht aufzuopfern. Die erſtern, welche mehr Spe⸗ 
kulazion fuͤr Handelsvortheile als für Bekehrungen 
machten, mußten natuͤrlich bald auf die Bemerkung 
fallen, daß ihnen der bigottiſche Eifer der letztern, 
und die Intricken der Jeſuiten, welche es dahin zu lei⸗ 
ten wußten, daß die neubekehrten Japoneſen nur allein 
mit den Portugieſen Handels verkehr pflegen durften, 
am allermeiſten in ihren Geſchaͤften hinderlich ſeyen. 

Die Jeſuiten thun aber den Hollaͤndern offenbar zu 
viel, wenn ſie vorgeben, daß nur dieſe allein die 
ſchoͤne Saat des Chriſtenthums zerſtoͤrten, welche ſie 
mit dem Blute ſo vieler heiligen Martyrer und mit ſo 
unbeſchreiblicher Muͤhe duͤngten. Sie haben unſtrei⸗ 
tig ſelbſt an ihrem Untergange gearbeitet. Als naͤmlich 
im Jahre 1614. eine allgemeine Chriſtenverfolgung in 
Japon ausbrach, arbeiteten ſte noch immer heimlich 
durch Emmiſſarien an der Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums. Es war ganz ben Grunbfágen ihres Ordens 
gemaͤßß, die Verfolger als Tyrannen zu verſchreyen, 
die man aus der Welt ſchaffen muͤßte. Da ſie ſich 
ſelbſt gegen chriſtliche Regenten eine aͤhnliche Sprache 
in ihren Schriften, und noch mehr in ihren Beicht— 
ſtuͤhlen bedienten; ſollten ſie wohl gegen heidniſche 
Regenten, die noch dazu mit Feuer und Schwerdt 
gegen das Chriſtenthum wuͤtheten, anders gedacht 
und geſprochen haben? Sie hatten wirklich dazumal 
ſchon einen auſſerordentlichen Anhang, indem ſie ver⸗ 
ſchiedene Kollegien aulegten, worinn eingeborne Ja⸗ 
poneſen, die ſie in ihre Geſellſchaft aufgenommen, 
von ihrer Kindheit an in den Grundſaͤtzen und dem 
Geiſte ihres Ordens erzogen wurden. Es war ihnen 
nicht zu verdenken, wenn ſie, vornaͤmlich durch Huͤlfe 
eingeborner Ordensbruͤder, ihren Anhang immer ver⸗ 
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ſtaͤrkten / und am Ende wohl gar hoffen durften, das 
gauze Reich unter die Fahne des Chriſtenthums, und 
folglich auch unter die Herrſchaft des roͤmiſchen Pab⸗ 
ſtes zu bringen. Schon im Jahr 1587. ſollen, wie 
Craſſet in ſeiner Kirchengeſchichte meldet, ſich 200000. 
Chriſten in Japon befunden haben; und obgleich im 
Jahre 1590. nach Puffendorfs Bericht ) 20570. Per⸗ 
ſonen unter den Händen der Henker geſtorben ſeyn 
ſollen , ſo wurde doch in zwey darauf folgenden Jah⸗ 
ren ihr Abgang durch die - fleiffigen Bemühungen ber 
Jeſuiten wieder hinreichend erſetzt. 


Allerdings war das? Oberhaupt des Reiches befugt . 
mit. Strenge gegen eine Seckte zu verfahren, bie im⸗ 
mer wetter um ſich grif, und unter der Hülle eines 
fanatiſchen Religionseifers die Sicherheit des Throns 
und die Freyheit des Volks zu beunruhigen anfieng. 
Auch, darauf mußte der Kaiſer ſchon aufmerkſam wer⸗ 
den / do B fich unter ſeinen Hofleuten verſchiedene heim⸗ 
liche Chriſten fanden, gegen die er nicht anders als 
mißtrauiſch fern knit. Wenn man dazu noch die 
auſſtrordentliche Standhaftigkeit nimmt, mit welcher 
ſich einige Neuglaͤubige bey langſamem Feuer lebendig 
für ihre Religion braten lieſſen *), fo halfen alle dieſe 
Umſtaͤnde zuſammen / den Namen der Chriften ver⸗ 
haßt, à Hachen. ] 

*y Hift; univerf. T. VI. »4 80. 

%) Freplich nehmen die Jeſuiten dieſe Etontgaftigeit, bie fie 

in ihren Berichten noch weit mehr übertreiben, als ffe es ver: 

„Biene, unbedingt für den hoͤchſten Beweis der göftlichen Kraft 
des Evangeliums an. Aber lieſſen fi nicht auch Chatel, 

"Aavsillac und Damien mit einem faft unglaublichen Herois⸗ 
mus von Pferden zerreiſſen, in dem Wahne, eine Martyrkrone 
zu verdienen? — Vis zum Eckel erhebt der Jeſuite Tanner 
den Muth und den Heldenmuth derjenigen, die in Japon 
der Religion wegen hingerichtet worden. S. Societas Jelu 
usque ad fanguinis & vite profufionem militans, in Europa, 
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Ich weiß nicht, mit wie vielem Rechte Herr Gaz 
vernier *) die letzte Hauptverfolgung der Chriſten in 
Japon der Intricke eines Hollaͤnders zuſchreiben 
kann. Er ſagt , Caron, fo hieß dieſer Holländer, 
habe als Praͤſident eines hollaͤndiſchen Komptoirs aus 
Eiferſucht die Portugieſen vom Handel verdraͤngen wol⸗ 
len. Um ſeinen Zweck zu erreichen, habe er ‚verz 
mittels einiger Provinzialftatthalter und durch Beſte— 
chungen die Religion der letztern am Hofe verdaͤchtig 
zu machen geſucht. Als ihm dieß nicht gelungen, 
(denn auch die Portugieſen hatten ihre Freunde am 
Hofe) ſo ſey er darauf gefallen einen in portugieſt⸗ 
ſcher Sprache geſchriebenen Brief falſchlich zu unter⸗ 
ſchieben, worinn von einem allgemeinen Aufſtande 
der Ehriſten in Japon, und von einer ſonderheitlichen 
Verſchwoͤrung wider das Leben des Kaiſers die Rede. 
war. Dieſer Brief ſoll nebſt andern Papieren einem 
portugieſiſchen Schiffe, welches von Japon nach Goa 
ſegelte, von einem hollaͤndiſchen Kapitain abgenommen 
worden ſeyn. Caron uͤbergab dieſes Schreiben einem 
vornehmen Herrn, deſſen Vertrauen er gewonnen hatte, 
und ſetzte noch hinzu, die Spanier, unter deren Bot— 
maͤſſigkeit damals die Portugieſen ſtunden, hätten die 
gefährliche Maxime, allenthalben, wo fie fid) nieder 
lieſſen , keine andere Religion, al die ihrige neben fid) 
zu dulden, und weder des Lebens noch der Freyheit 


Africa, Afia, & America, contra Gentiles, Mahometanos, 
Judzos , Hæreticos, Impios, pro Deo, fide; ecclefia, pie- 
tate; five vita & mors eorum , qui ex Societate Jefu iu 
caufa fidei. & virtutis propugiiate , violenta morte toto orbe 
fublati funt," Au&ore R. P. M. Tanner. pag. 25 — 432. 
Mit nicht geringerm Stolze ſpricht auch der Verfaſſer des 
Imago primi Sæculi von den in Japon hingerichteten Jeſui⸗ 
ten. Lib. IV. Cap. XII. pag. 528-521. 

*) Relation du Japon & de la caufe de la petfecution con- 
tre les chretiens dans fes Isles. pag. 13. & feq. 
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der Menſchen zu ſchonen, um dieſe Religion verbreiten 
zu koͤnnen. Auſſerdem glaubten ſie noch, Gott ein 
wohlgefaͤlliges Opfer zu bringen, wenn fie diejenigen 
erwuͤrgten, die fie nicht bekehren koͤnnten. Von ganz 
anderer Beſchaffenheit wären die Hollander. Sie ver⸗ 
ſtuͤhnden ſich mit allen Nazionen und mit allen Religio⸗ 
nen, und daͤchten an weiter nichts, als an ihren 
Handel. 5 

Waͤhrend dem der Plan dieſer Verraͤthery angelegt wur⸗ 
de, beſchleunigten die Jeſuiten durch ihre Habſucht die 
Rache, die ſich wider alle Portugieſen und wider das 
Chriſtenthum bewafnete. Sie hatten einen vornehmen 
Hoͤfling ſamt ſeinen vier Soͤhnen zu Chriſten gemacht. 
Der juͤngſte davon wurde krank, und auf ein Landgut 
gebracht, welches ſehr anſehnliche Einkuͤnfte hatte. 
Die Jeſuiten folgten ihm auf dieſes Landgut. Mit⸗ 
lerweile ſtarb der Vater. Die Soͤhne wollten als naͤch⸗ 
ſte Erben das Landgut in Empfang nehmen; allein 
die Jeſuiten ſahen es ſchon als ihr Eigenthum an, 
und ſchloſſen die rechtmaͤßigen Erben von dem Beſitze 
deſſelben aus. Die beiden juͤngern Bruͤder, von den 
Jeſuiten durchaus geleitete Maſchinen, lieſſen ſich es 
gar wohl gefallen. Dagegen aber ſchrien die beyden 
ältern über Verletzung des Patrimonialrechts, über 
Betrug, uͤber Habſucht. Zum Ungluͤck wandte ſich 
der hollaͤndiſche Praͤſtdent mit dem Geheimniſſe von 
einer heimlichen Verſchwoͤrung der Portugieſen an dieſe 
beyde Bruͤder gerade in dem Zeitpunkte, da ſie uͤber 
die Jeſuiten entruͤſtet waren. Beide waren Guͤnſtlinge 
des Kaiſers, und beyde verſtuhnden die Kunſt, ihr 
Privatintereſſe mit dem Intereſſe des Staates zu ver⸗ 
einbaren. Sie brachten alſo ihre Klagen vor den 
Kaiſer. „Weder das Eigenthum der Familien, noch 
„die Ruhe des Reiches, noch das Leben des Regen⸗ 
„ten iſt in Sicherheit, ſagten fie, fo lange man nicht 
„ale Portugieſen, und auch ſelbſt jene eingeborne Sj 
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„ ponefen vertilget, welche von dem Gifte fofd)er Leh⸗ 
„ren und Maximen angeſteckt find „. Um dieſe ihre 
Anklage zu rechtfertigen, legten ſie dem Kaiſer das 
Schreiben vor, welches fie vom hollaͤndiſchen Praͤſt⸗ 
denten erhielten, und worinn der Plan einer Ber 
ſchwoͤrung wider das ganze Reich verrathen war. 

Der Monarch entſetzte ſich vor der Gefahr, in der 
er ſchwebte, und erließ ſogleich heimliche Befehle an 
ſeine Kommandanten, alle Portugieſen und Chriſten, 
die fid) in den Provinzen des Reiches fanden , augu 
rotten. Allein ehe noch dieſe ſtrengen Befehle gehöris 
gen Ortes einliefen, waren die Chriſten durch Freun⸗ 
de, bie fie am Hofe hatten, ſchon von den Verfuͤgun⸗ 
gen unterrichtet, die der Kaiſer gegen ſie genommen. 
Die beyden Bruͤder, welche den Sefniten den Beſitz 
ihres ererbten Landgutes abtratten, ſtellten fid) an 
die Spitze von 37000. Chriſten, um ſich mit bewafne⸗ 
ter Hand ihrem Geſetzgeber und ihrem Landesherrn 
zu widerſetzen. Auf die Nachricht, die der Hof von 
dieſer allgemeinen Bewafnung der Chriſtenſeckte erhielt, 
ließ er eine anſehnliche Armee gegen ſie anruͤcken. Die 
Chriſten ſchlugen ſie, und der Kaiſer war genoͤthiget, 
ſelbſt an der Spitze eines zweiten Heeres gegen die 
Rebellen ins Feld zu ziehen. Mit aͤuſſerſter Erbitte⸗ 
rung ſchlugen ſich zween Tage hinter einander beyde 
Armeen; der Sieg war lange zweifelhaft, bis endlich 
die kaiſerlichen Voͤlker durch eine gaͤnzliche Niederlage 
der Chriſten das Schlachtfeld behaupteten. Nur we⸗ 
nige retteten ſich durch die Flucht, und verbargen ſich 
in unwegſamen Gebuͤrgen. Da wenige Jahre vor bie 
fec Begebenheit, nämlich 1629. fid) in dem Umfange 
des Reiches über 400000. Chriſten befanden, fo iff 
leicht zu erachten, daß obige Niederlage nur den klein⸗ 
ſten Theil derſelben aufgerieben, und daß der Kaiſer 
zu den allerſtrengſten Verfügungen ſchreiten mußte, 
um fid) und feinen Thron in Sicherheit zu ſetzen. Auſ⸗ 
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fer den zu verſchiedenen Zeiten veranſtalteten Inqui⸗ 
ſizionen wider die im Verborgenen herumſchleichenden 
Chriſten, ließ er nun auch in den Seehaͤven das Bild 
des gekreutzigten Chriſtus auf die Erde heften, wel— 
ches jeder, der nun einen Fuß ins Reich ſetzen will, 
zum Zeichen, daß er kein Chriſt ſey, mit Fußtritten 
bewillfonimen muß. Nach dem Berichte eines hollaͤn⸗ 
diſchen Schifkapitainsſwar ſchon in dem Jahre 1649. 
alle Spur vom Chriſtenthum in Japon vertilget. 
Ich bin bis hieher in der Hauptſache dem Berichte 
des Herrn Tavernier *) gefolget. Ohne dem wichti⸗ 
gen Anſehn dieſes beruͤhmten Reiſebeſchreibers zu nahe 
zu tretten, glaube ich doch / in feiner Erzählung das 
Gepraͤge eines zuverlaͤßigen Geſchichtſchreibers zu ver⸗ 
miſſen. Er ſucht durchgehends, um die Holländer vers 
haßt zu machen, die Sache der Chriſten, ihren Auf— 
ſtand gegen den Kaiſer, und ihre erſtaunliche Aus⸗ 
breitung zu beſchoͤnigen. Jeder Chriſt muß im Herzen 
wuͤnſchen, daß eine ſo wohlthaͤtige Religion, als die 
ſeinige iff, in aller Welt verbreitet werden möge, Aber 
ein Geſchichtſchreiber hat als Geſchichtſchreiber andere 
Pflichten, als nur die eines Chriſten. Auſſerdem be⸗ 
raubt er ſich aber durch ſein eignes Geſtaͤndniß aller 
Glaubwuͤrdigkeit. „Ich habe dieſe ganze Geſchichte, 
„Tage er *), von denjenigen vernommen, welchen ſie 
„ jene Unglückliche erzaͤhlten, die fid) nach der Nieder 
„lage der Chriſten in Gebuͤrgen verkrochen „„ So 
eine Erzaͤhlung konnte nicht anders, als einſeitig und 
par⸗ 
„ Dans fa relation du Japon & de la caufe de la perfecu- 
tion contre les Chretiéns, pag. 11 — 37. 
) Tout le monde fut paſſe au fil de l'epée, 4 la referve 
dé quelques Chretiens du pais, qui fe cacherent dans les 
"montagnes, & qui conterent depuis cette hiſtoire á ceux, 
dont je ay apprife. pag. 27. Bayle giebt ihm das Zeugs 
niß eines veblichen aber dabey febr leichtglaͤubigen Mannes. 
y. Dic&tionaite hiftor. h. v. 
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partheylich ſeyn. Der in immerwaͤhrender Furcht und 
Schrecken umherirrende Chriſt mußte um ſo mehr ſeinen 
Verfolgern alle erdenkliche Greuel aufbuͤrden, da ſich 
zu ſeiner vermeintlichen Ueberzeugung von der Gerech⸗ 
tigkeit ſeiner Sache auch ein unvertilgbarer Religions⸗ 
haß geſellte. 

Will man den ganzen Verlauf der Sache in ſeinem 
Umfange, und ohne eine Parthey zu nehmen, auf⸗ 
merkſam beurtheilen; ſo ergiebt ſich leicht, daß die 
Chriſten in ihrer Rebellion planmaͤßig zu Werke gien⸗ 
gen, und daß es allerdings auf eine allgemeine Ver⸗ 
ſchwoͤrung, die der hollaͤndiſche Kapitain in ber Bos⸗ 
heit ſeines Herzens erdichtet haben ſollte, abgeſehn 
ſeyn konnte. Der fatale Ausgang dieſes Aufſtandes 
ruͤhrte weniger von der Ohnmacht der Chriſten und 
sen ihrem zu ſchwachen Widerſtande, als vielmehr 
daher, daß fie wider ihr Erwarten zu fruͤh und gu. 
unvorbereitet uͤberraſcht wurden. Der beſondere, und 
ſelbſt von Herrn Tavernier bemerkte Umſtand, daß 
die beyden juͤngern Soͤhne eines am Hofe viel vermoͤ⸗ 

genden Groſſen ſich an die Spitze der Rebellen ſtellten, 
und daß beyde durchaus von Jeſuiten beherrſchte und 
geleitete Kreaturen waren, giebt uͤber das ganze Fack⸗ 
tum um ſo mehr die zuverlaͤßigſten Aufſchluͤſſe, wenn 
man dabey noch auf die Plane und auf den Geiſt des Je⸗ 
ſuitenordens einige Ruͤckſichten nimmt. Die Geſchichte 
dieſer Empoͤrung der Chriſten und ihrer Vertilgung 
fat. gerade in die glaͤnzendſte Epoche der Jeſuiten, 
in die Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts. Wir 
werden erſt im Verfolge ſehen, in welcher nahen Ver⸗ 
bindung damals alle Revoluzionen in Europa mit dem 
Syſteme ihres Ordens ſtuhnden, wie ſie die vornehm⸗ 
ſten Maſchinen waren, welche die Hoͤfe in Bewegung 
ſetzten, und wie ihr Geiſt der faſt allgemeine Geiſt 
der Welt geworden. . 
Man muͤßte von dem Inſtitute der Gregg. keine 
(Gef ch. d. m Land) 
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Begriffe haben, wenn man glauben wollte, daß der 
General von allen Vorfaͤllen in Japon keine Wiffen, 
ſchaft gehabt. Kein Monarch kennt in einem ſo um⸗ 
ſtaͤndlichen Detail die Lage feines eignen Landes, als 
der Jeſuitengeneral die ganze Welt kennen mußte. Die 
ganze Grundlage des Ordens ruhte auf einer nnum; 
terbrochenen Korreſpondenz, in welcher die Untergebe— 
nen mit den Obern ſtuhnden; und, ohne das erſte Grund⸗ 
geſetz, den blinden Gehorſam zu verletzen, konnte nichts 
ohne Bewilligung des Generals unternommen werden. 

Ich will zum Beſchluſſe noch dasjenige anfuͤhren, 
was ein andrer Reiſebeſchreiber, Herr Martin, von 
dem Verhalten der Jeſuiten in Japon meldet. 

„ Die Geſchichten und Nachrichten, fagt er *), wel⸗ 
„che dieſe Väter: von ihren Bekehrungen und Miſſio⸗ 
„nen in Indien nach Europa ſchicken / find in einem 
„ glaͤnzenden, unterhaltenden, und manchmal auch 
„ liberrebenben Stile geſchrieben. Aber warum verhuͤl⸗ 
„len ſie darunter die Wahrheit? Warum ſchreiben 
„fie nach Europa gerade das Gegentheil von dem, 
„was man in Indien von ihnen weiß? Warum 
o wollen fie, daß wir diejenigen, welche in Japon 
„als Friedensſtoͤrer und als Leute hingerichtet mure 
„ den, welche das Volk wider die Natur und wis 
„der den ſouverainen Regenten empoͤrten, für Hei⸗ 
„lige und Märtyrer halten ſollen? Warum ſchrei— 
„ ben ſie ihre Verfolgung in dieſem Reiche einzig nur 
„den Folgen ihres Eifers fuͤr die Religion zu, da 
„doch alle Europaͤer, die fid) in Indien um dieſe 
„Zeit aufhielten, gar wohl wußten, daß dieſelbe eine 
„Folge ihres Geitzes und ihrer Habſucht war? — 
„Man fodert nicht von ihnen daß fie eine Wahr⸗ 
„heit, wenn fie ihnen nachtheilig iſt, aufrichtig ges 
v ſtehen ſollen; aber dieß ſollte man doch wenigſtens von 
) Voyages aux Indes par du Quene. Tom. III. pag. 83: 
& feq. * ! : I 


[^ 
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„ihnen erwarten, daß fie lieber ſchwiegen, als fid) 
„ mit Luͤgen vertheidigten. Man kann z. B. ihre Auf⸗ 
„ richtigkeit nicht fo weit auf die Probe ſetzen, 
» unb von ihnen das Geſtaͤndniß verlangen, daß es 
„allein ihre Schuld ſey, wenn der heilige Name 
Jeſus in Japon geſchaͤndet, und das Chriſtenthum 
„verflucht wird. Man glaubt es ihnen gerne, daß 
„die Japoneſen die Gottheit Chriſti laͤugnen; daß 
»die Begriffe, die ſie von unſerm Heilande haben, 
v fie zuruͤckſchrecken, das Ehriſtenthum anzunehmen; 
„daß aber dieſer Vorurtheile ungeachtet fie (die Jeſui⸗ 
„ten) viele Bekehrungen machten. Wollen ſie dieß 
„nun laͤugnen, warum behaupteten ſie es denn mit 
»fo vielem Triumphe in ihren nach Europa uͤberſand⸗ 
„ten Berichten? Hatte aber die Ausbreitung des 
» Evangeliums fo einen guten Fortgang, wie es auch 
„wirklich wahr iſt, was hinderte denn wohl dieſen? 
„Gewiß nur der Geiſt der Widerſetzlichkeit der Unter⸗ 
»thanen gegen den Souverain. Und wer fachte dieſen 
„ Nebellengeiſt an? — Niemand, als die Jeſuiten, 
„welche fid) desjenigen, wozu ſie kein Recht hatten, 
„nit Gewalt bemächtigen wollten. Dieß war die 
„fatale Veranlaſſung, daß das Chriſtenthum in ganz 
» Japon vertilgt, und die Jeſuiten verflucht wurden. 
»Man darf ſich wur in ihrer Kleidung ſehen laſſen, 
„ um fogleid) mit dem Tode beſtraft zu werden. Dior 
„jenigen, welche dazumal in Japon waren, wurden 
„nicht als Chriſten, (die Religion kam darinn in kei⸗ 
„nen Betracht) ſondern als Staatsverbrecher, als 

» Störer der öffentlichen Ruhe hingerichtet. 

» Dieſe find, ſo faͤhrt Here Marun fort, nach dem 
»einſtimmigen Zeugniſſe aller europaͤiſchen Nazionen, 
, die Urſachen von der Verfolgung, welcher alle Chris 
„fen, ſowohl Katholicken als Kalviniſten unterliegen 
„mußten. Daher koͤmmt es, daß niemand, wer er 
„auch fep, in das Reich eingelaſſen wird, ehe er nicht 
»iuoor, um zu beweiſen, daß er kein Chriſt fep, das 
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» Bild des gekreutzigten Heilandes mit Fuͤſſen getret⸗ 
„ten. Dieſer ſchrecklichen Entheiligung haben die 
„ Hollaͤnder ihre Handelsfreyheit in Japon zu ver⸗ 
„ danken. Sie begegnen, wenn fie in die Haven bie; 
> ſes Reiches kommen, dem Gekreutzigten mit Fuß 
„ kfritten, und beantworten die Frage, von welcher Nes 
» ligion fie ſeyen, damit, daß fie ſagen, fie wären 
„Holländer, Ich weiß nicht, ob man dieß einer han⸗ 
„ delnden Nazion verzeihen koͤnne; aber unverzeihlich 
„und gottesläfterlich ift es von Jeſuiten, welche ih⸗ 
„rem in dieſem Reiche gewohnten Handel fo we⸗ 
v nig entſagen koͤnnen, daß fie vielmehr täglich auf 
» hollaͤndiſchen Schiffen nach Japon ſegeln „ bey dem 
„ Eintritt in die Seehaͤven das Chriſtusbild mit 
» ſchimpflichen Fußtritten bewillkommen !) und dieſen 
» gotteslaͤſterlichen Frevel mit ihrer Intenzionslehre bez 
» ſchoͤnen, indem fie vorgeben, daß fie nur lebloſes 
„Metall mit Fuͤſſen tretten, ohne deßwegen den Res 
» ſpeckt aus den Augen zu verlieren, welchen fie dem 
s» ſchuldig find, der unter dieſem Metalle vorgeſtellt 
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Drittes Kapitel. 


Aufnahme der Jeſuiten in China. Durch welche 
Kunſtgriffe fie fib am kaiſerlichen Hofe in Are 
dit und Anſehen brachten. 


Nach Kavers Tode, welcher ihn eben zur Zeit über 

raſchte, als er Anſtalt traf, nach China zu ſegeln, 

machten ſeine Ordensbruͤder, von Goa und Macao 

aus, ſeit dreyßig Jahren vergebliche Verſuche, uͤber die 

Grenzen dieſes Reiches zu kommen. Erſt in dem Jah⸗ 

) DuͤQuene fuͤhrt hievou Beyſpiele an, und beruft (id) nament⸗ 
lich auf Augenzeugen, die allen Glauben verdienen. 
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re 1581. gelang es einigen, unter denen Matthaͤus 
Ricci der vornehmſte war, fid) zu Chao - king in der 
Provinz Guang - rong feſtzuſetzen. Zwar mußten fie 
auch dieſen Ort bald wieder verlaſſen, indem der 
Vicekoͤnig dieſer Provinz, der fid) von den Jeſuiten 
beſtechen ließ, dieſes Umſtands wegen die Ungnade 
des Kaiſers befuͤrchtete. Allein die Geduld und der 
Eifer des Pater Ricci ermuͤdete nicht. Er hatte ſich 
ſchon vorher mit den chineſiſchen Wiſſenſchaften, mit 
dem Charakter und den Gewohnheiten der Nazion be⸗ 
kannt gemacht, und wußte ſich vornehmlich durch ſeine 
mathematiſche und mechaniſche Kenntniſſe Anſehn zu 
verſchaffen. Auſſerdem waren die Chineſen ein aufge⸗ 
klaͤrtes, und nicht ſehr mißtrauiſches Volk. So wie 
in Japon wurden auch in China alle Religionen gez 
duldet. Der Hof hielt es bald mit den Bonzen, bald 
mit den Gelehrten, und die unaufhoͤrlichen Einfaͤlle 
der Tartaren beſchaͤftigten eine Reihe von mehreren 
Regenten ſtets mit den groſſen Sorgen fuͤr die Erhal⸗ 
tung des Reiches. ’ 

Alle dieſe Umſtaͤnde kamen den Abfichten der Jeſui⸗ 
ten treflich zu ſtatten. Ihr Ricci gewann nach dem 
Zeugniſſe ſeines Ordensbruders, des du Halde ), in 
kurzer Zeit, durch ſein gefaͤlliges Betragen und durch 
ſeine Kenntniſſe, die Liebe und das Zutrauen der Chi⸗ 
neſen. Er machte fic) noch um fo beliebter / nachdem 
er eine geographiſche Karte von China entwarf, wel⸗ 
che bis zu dieſer Zeit in dieſem Reiche noch eine frem⸗ 
de Erſcheinung war. Im Verfolge ſchrieb er auch in 
der Geſtalt eines Catechismus ein chriſtliches Lehrbuch 
worinn er ſehr geſchickt die Dogmen der Kirche mit 
der natuͤrlichen Moral und vorzuͤglich mit den in 
China herrſchenden Begriffen und Grundſaͤtzen verein, 
) Defeription geographique, hiſtorique, chronologique, pe- 

litique, & phyfique de l'empire de la Chine & de la Tar- 

tarie Chinoiſe. Tom. III. pag. 86. 
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baret haben ſoll. Durch dieſen Kunſtgriff, und dadurch, 
daß er ſich in Anſehung der Kleidung und Lebensart 
den Bonzen des Landes naͤherte, gelang es ihm, 
eine Menge Proſelyten zu machen. Allein ſeine unbe⸗ 
graͤnzte Ehrſucht war noch lange mit ſolchen Erobe⸗ 
rungen nicht befriedigt. Er wollte glänzen. Die Se 
kehrung des Poͤbels war eine viel zu niedrige Beſchaͤf⸗ 
tigung fuͤr einen nach Ehre geitzenden Jeſuiten. Er 
drang ſich bald aus ſeiner eingeſchraͤnkten Sphaͤre her⸗ 
vor. Er warf die armſelige Kleidung eines Bonzen 
hinweg, und erſchien in der eines Mandarinen. So 
wagte er ſich immer tiefer in das Reich, gewann ſich 
unter den Groſſen Freunde, und fand vermittelſt ihrer 
Gunſt einen Weg nach der Kaiſerlichen Reſidenz 
Pecking. 

Nur mit vieler Muͤhe, und nach vielen vergeblichen 
Verſuchen gelang es ihm im Jahr 160 r. mittelſt Bes 
ſtechungen und kriechender Schmeicheley gegen die 
Groſſen, die das Hoflager umrangen, endlich ſelbſt 
ſich dem Throne naͤhern zu duͤrfen. Er hatte einige 
Seltenheiten aus Europa mitgebracht, die man in 
China als Wunderwerke anſtaunte. Unter dieſen wa⸗ 
ren zwey Gemälde, und eine Uhr, die er dem Kaiſer 
uͤberreichte. Chin Tſong hatte Lebensart. Er nahm 
die Geſchenke mit gnaͤdigem Wohlgefallen an, und er⸗ 
laubte dem Jeſuiten, in Pecking ein Haus mit be⸗ 
ſtaͤndigen Einkuͤnften in Beſitz zu nehmen, und das 
Chriſtenthum zu lehren. 

Ricci war nun in ſeiner Sphaͤre. In der Nachbar⸗ 
ſchaft des Hofes, unter den Augen der Groſſen, in 
einer der volkreichſten und uͤppigſten Staͤdte der Welt 
ſetzte er alle Maſchinen feiner Klugheit und feines Ehr⸗ 
geitzes in Bewegung, um ſein Ziel zu erreichen. Sein 
vorzuͤglichſtes Augenmerk gieng auf die Bekehrung der 
Mandarinen. Gleichwie dieſe als die herrſchende Re⸗ 
ligionsſekte, und als die eigentlich ſogenannten Ge⸗ 


Sechstes Buch. 23 


lehrten des Reiches am meiſten auf das uͤbrige Volk 
wirkten, ſo konnte es nicht fehlen, daß nicht in kur⸗ 
zer Zeit chriſtliche Gemeinden erſt in der Hauptſtadt, 
und dann in den vornehmſten Provinzialſtaͤdten zu 
bluͤhen anfiengen. Was vorzuͤglich den Fortgang des 
Chriſtenthums beſchleunigte, war die gefaͤllige Art der 
Jeſuiten, mit der ſie ſich in die Gebraͤuche und in die 
Sitten der Chineſen zu ſchicken wußten. Sie machten 
ihren Neubekehrten die Religion ſehr bequem. Sie 
konnten, ohne in der Hauptſache aufzuhoͤren Heiden 
und Goͤtzendiener zu ſeyn , doch Chriſten und wenn 
ſie ſich ein beſonders Verdienſt um die Ehre und den 
Nutzen der Geſellſchaft Jeſu erwarben, auch Heilige 
werden ). 

Gleichwohl erhuben ſich von Zeit zu Zeit einige 
Stuͤrme wider die Jeſuiten. Die Bonzen ſahen es 
nicht mit gleichguͤltigen Augen an, daß fic) mitten 
unter ihnen ein fo ſonderbares Gemiſche von Goͤtzen— 
bienft und Chriſtenthum verbreitete. „Wir wollen es 
„euch gerne erlauben, ſagten fie zu den Jeſuiten, den 
» Herrn des Himmels anzubeten; aber dieß koͤnnen 
„wir euch nicht verzeihen, daß ihr unfern Gottheiten 
„ihre Herrſchaft über die Erde ſtreitig machet „. 
Auf ſolche Erinnerungen antworteten die Jeſuiten nur 
mit einem uͤbermuͤthigen Stolze. Den Bonzen aber 
ward es unertraͤglich, ſich von fremden Barbaren 
hoͤhnen zu laffen. Sie ſuchten Gelegenheit zur Rache. 
Schon hatten ſie einen Verſchnittenen, welcher das 
Drakel der Maitreſſen des Kaiſers war, auf ihre Seite 


Von dieſer Art Heiliger war eine junge, ſchoͤne Chineſerinn, 
Namens Kandide Hiu, deren heiliges und erbauliches Les 
ben die Jeſuiten ganz auſſerordentlich ruͤhmen. Sie konnen 
in dieſem Falle nicht als undankbare geſcholten werden. Die⸗ 
ſes heilige Frauenzimmer hinterließ ihnen bey ihrem Sterben 
ein ungeheures Vermoͤgen. D/ Hulde deſeription de la Chine. 
Tom. III. pag. 93-95. 
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gebracht, und es ware ihnen wahrſcheinlich gelungen, 
durch dieſen Kanal den Jeſuiten beyzukommen; wenn 
nicht der ſchlaue Ricci durch einen Meiſterſtreich die 
Liſt und die Intricke ſeiner Gegner zu Schanden ge⸗ 
macht haͤtte. Denn gerade um die Zeit, als die chriſt⸗ 
lichen Miſſionaͤre ins Gedraͤnge kommen ſollten, er⸗ 
ſchien eine Schmaͤhſchrift wider den Kaiſer. Man hatte 
in China noch keinen Begriff von den Kunſtgriffen 
der Jeſuiten, welche Paßquille verbreiten, und die 
Verfaſſung derſelben faͤlſchlich ihren Feinden aufbuͤrden, 
um ſich an ihnen zu raͤchen. Man glaubte dem Pater 
Ricci aufs Wort, als er behauptete, eben der Bonze, 
welcher ſich ſeiner Geſellſchaft am hitzigſten widerſetzte, 
ſey Verfaſſer jener Schmaͤhſchrift. Der Bonze ſtarb 
unter einer grauſamen Baſtonade auf die Fußſohlen; 
und die Jeſuiten hatten das Vergnuͤgen, ſich fuͤr den 
Eifer, den ſie in dieſer Sache bewieſen, mit neuen 
Vortheilen und Privilegien belohnt zu ſehen N. 

Aber nicht nur die Bonzen allein, ſelbſt die Chriſten, 
und, was ihnen die Jeſuiten nimmermehr verzeihen 
koͤnnen, europaͤiſche Chriſten ſuchten das Verderben 
des Ordens. Eine zwiſchen dem biſchoͤflichen Gene⸗ 
ralvikariate zu Macao und den Jeſuiten entſtandene 
Irrung veranlaßte unter beiden Partheyen einen faſt 
unvertilgbaren Haß. Der Stolz und die Herrſchſucht 


) Duͤ Halde erzaͤhlt dieſen Vorfall gan; kurz wie folgt: 
Les choſes etoient à un point, ou le P. Ricci crut voir perir 

en un moment le fruit & les efperances de fes travaux: 
mais dans la triſte fituation on il ſe trouvoit, le fecours hui 
vint de la providence par un evenement auquel il n'etoit 
pas naturel de f'attendre, Un libelle peu reſpecteux pour 
PEmpereur, fe repandit alors dans le Palais, & on Vat. 
iribnua aux Bonzes: ils furent ſeverement punis; & le cre- 
dit du principal Bonze , qui &toit devenu Peunemi capital 
des Miffonnires, ne fe: fauva pas de la cruelle baftonade , 
fous la quelle il finit miferablement ſa vie. Deſeription de 
la Cbine. Tom III. pag. 96. 
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der letztern gab den Anhängern der erſtern nur zu 
bald Anlaß, ſie den von Natur ſehr furchtſamen und 
mißtrauiſchen Chineſen verdaͤchtig zu machen. So 
entſtuhnd in Macao, einer von den Chineſen ſehr 
ſtark beſuchten Handelsſtadt, allgemein das Gerüchte, 
daß die Jeſuiten nach einem unmaͤßigen Anſehen ſtreb⸗ 
ten, und daß die Religion, die ſie in China predig⸗ 
ten, nur die Huͤlle ſey, unter welcher fie ihre Abſicht, 
fid) des Kaiſerthrones zu bemaͤchtigen, verhehlten. 
Von Canton bis Pecking haͤtten ſie ſich ausgebreitet; 
und dieſe waͤren eben die vortheilhafteſten Plaͤtze, ihre 
Entwürfe auszuführen. Bemerke man noch, wie ſorg⸗ 
faltig und heimlich fie von einem Orte zum andern 
umher reiſen, wie ihnen der Gouverneur von Macao 
verkauft ſey, und in welcher nahen Verbindung ſie 
mit den Chriſten in Japon ſtuͤhnden; ſo ſey es keine 
Chimaͤre, zu denken, daß es ihnen ein leichtes ſeyn 
wuͤrde, hinlaͤngliche Armeen zu finden, welche ſie in 
ſo ungeheuern Ertwuͤrfen unterſtuͤtzen koͤnnten. 

Der Inhalt dieſer Beſchwerden und Anklagen kam 
bald zur Wiſſenſchaft des Gouvernements von Canz 
ton. Man wurde daſelbſt ſehr aufmerkſam auf die 
Schritte der Jeſuiten. Der Gouverneur ließ den Pa⸗ 
ter Franz Martinez welcher von Macao dahin 
reiſte, ergreifen, und ihm eine Baſtonade geben, uns 
ter welcher er ſeine Seele aushauchte ). Dem Pater 
Longobardi waͤre ein gleiches Schickſal wiederfahren; 
und wenn der Ruf dieſer wichtigen Beſchuldigungen 
bis vor den Thron des Kaiſers gedrungen, waͤre viel⸗ 
leicht das ganze Miffionggefchäft zu Grunde gegangen, 
wenn nicht Ricci in der Eile einen Freund gefunden 
hätte, welcher mit feinem Anſehn die Unterſuchung ge 
gen die Jeſuiten hemmen, den Gouverneur fuͤr ſeine 
Uebereilung, mit welcher er den Martinez todtſchla⸗ 
) Societas Jefu ufque ad fanguinem militans, Auct, Tanner, 

ag. 272 Du Halde 1. e, pag. 79, 
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gen ließ / bezuͤchtigen, und ſolchergeſtalt die Ehre des 
Ordens und der Miſſton retten konnte. 

Dieſen Vorfall überlebte Ricci nicht lange mehr. 
Er farb im Jahre 1610. nachdem er 27. Jahre in 
China mit unermuͤdendem Eifer fuͤr das Beßte ſeines 
Ordens arbeitete, im allgemeinen Rufe der Heiligkeit. 
Er ſtuhnd, nach dem Zeugniſſe des duͤ Halde ), mit 
den mehreſten Groſſen und Mandarinen des Reiches 
in ununterbrochener Korreſpondenz, um fie für das 
Chriſtenthum und fuͤr die Miſſton zu gewinnen. Er 
ſchrieb eine Menge Bücher religioſen und wiſſenſchaft, 
lichen Inhalts, und war nach Confuz der beruͤhmte⸗ 
fie Mann, ber feif vielen Jahrhunderten in China 
lebte ). Sein Tod wurde, ſagt du Halde ferner, 
allgemein im ganzen Reiche von Chriſten und Heiden 
betrauert. Die Groſſen erwieſen ihm die letzte Ehre, 
und der Kaiſer ließ ihm ein prächtiges Grabmahl er⸗ 
richten. 

Nach ſeinem Tede genoſſen die Ehriſten bis zum 
Jahre 1615. den Schutz des Kaiſers. Aber in dieſem 
Jahre gelang es einem der vornehmſten Mandarine 
von Nanking, vor den kaiſerlichen Thron feine Bez 
ſchwerden wider die Sekte der Chriſten zu bringen. 
Es erfolgte eine allgemeine Verfolgung derſelben. Ba⸗ 
ſtonaden, Landes verweiſungen und Gefaͤngniſſe entfern⸗ 


L. e. pag. 98: 

*) Wenn, nach dem Urtheile der Zeſulten, Ignaz und Taver 
groͤſſer als Peter und Paul, oder als Caͤſar und Pompeius 
ſind, ſo darf man es dem duͤ Halde nicht verargen, wenn er 
feinen Ordensbruder Hicci dem donfus an die Seite ſetzte. 
Er drückt ſich wie folgt aus: Comme il ( Ricci) paffoit 
pour l'homme le plus celébre, qui eüt paru à la Chine de- 
puis Confucius, il etoit accablé des vifites qu'il recevoit 
des Grands de Peking & des Mandarins des Provinces, 
que leurs affaires attiroient dans cette capitale; & il ne 
pouvoit f'exempter de leur rendre ces mémes devoirs de 
civilité , que le genie de la Nation rend indifpenfables. I. c. 
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ten die Miſſionarien, und die Hofjeſuten waren | ge 
nöthiget, nach Macao zu fliehen. Ihre Geſchicht⸗ 
ſchreiber beobachten uͤber den Inhalt der Beſchwerden, 
welche der Mandarin au den Hof gelangen ließ, ein 
tiefes Stillſchweigen. Aber es laͤßt ſich vermuthen, 
daß fie von beſonderer Wichtigkeit geweſen ſeyn muͤſ⸗ 
fen, indem ſonſt der Kaiſer, der die Chriſten und 
vornaͤmlich die Jeſuiten ſo auſſerordentlich beguͤnſtigte, 
nicht zu ſo ſtrengen und grauſamen e en ge⸗ 
ſchritten waͤre. : 


Viertes Kapitel. 


Fernere Schickſale der jeſuitiſchen Mißion in China. 
Anſehn und Beſchaͤftigung der Fefuiren am fat 
. Hofe. Ihr Betragen gegen die Hol⸗ 
aͤnder. 


Die Verfolgung der Chriſten war von keiner langen 
Dauer; denn der Kaiſer ſtarb bald, ob eines natür 
lichen oder gewaltſamen Todes, daruͤber haben ſich 
die Jeſuiten, welche die Geſchichte dieſes Reiches 
ſchrieben, nicht deutlich erklaͤret. Duͤ Halde ſagt 
nur ): Die Verfolgung nahm erſt mit dem Tode des 
Verfolgers ein Ende. 

Um dieſe Zeit erneuerten die Tartaren ihre Einfaͤlle 
ins Reich. Sie drangen ſchon bis Pecking vor. Der 
Mandarin, Paul Siu, eine an die Jeſuiten ver⸗ 
kaufte Kreatur und Vater der. berüchtigten Kandide 
ir, rieth dem Thronfolger, die Portugieſen gegen 
die Tartaren zu Huͤlfe zu rufen. Niemand, ſagte er, 
verſteht fid) beſſer auf die Artillerie, als dieſe Nazion; 
aber man kann ſie nicht anders gewinnen, als wenn 
den Chriſten freye Religionsuͤbung und den Jeſuiten 


55 L. c, pag. 99. 
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freyer Eintritt ins Reich geftattet würde. Der Kaiſer, 
fo geneigt er den Bonzen war, befolgte den Rath feis - 
nes Mandarins. Die Jeſuiten kamen wieder nach Pe⸗ 
king, und die Tartaren wurden geſchlagen, ohne der 

Huͤlfe der Portugieſen benoͤthigt geweſen zu ſeyn. 

So weit hatten die Jeſuiten es ſchon vermittelſt ih⸗ 
res Einfluſſes auf die Groſſen des Hofes gebracht, als 
die regierende Kaiferin Helena einen ziemlich unzwey⸗ 
deutigen Beweis von der Macht und dem Anſehn gab, 
welches ſich die Miſſionarien beretts am Hofe erwor⸗ 
ben. Sie ſchrieb, (man kennt ohne Muͤhe die Hand 
derjenigen, deren fie fid) im Sreiben bediente ,) an den 
Pabſt Alexander VII. welchen fie beu heiligſten Va⸗ 
ter, den groͤßten Herrn, den Lehrer der allgemeinen 
Kirche und den Statthalter Chriſti auf Erde nennt ), 
folgenden Brief: 

„Ich, Helena, beſchaͤmt, in dem kaiſerlichen Pa⸗ 
»laſte zu wohnen, da ich nur eine arme und geringe 
„ Chineſerinn bin, und ohne Kenntniß von fremden 
» Geſetzen auf keine andere dachte, als eingezogen von 
„ der Welt zu leben, war fo glücklich, einen Jeſuiten, 
„Andre Kavier mit Namen ), zu finden, welcher 
„an unfern Hof kam, um eine heilige Lehre zu pres 
digen, und ſich dadurch eine groſſe Achtung erwarb. 
„Ich war neugierig, ihn zu ſehen; und als ich ihn 
„ fab, fo uͤberzeugte ich mich von der Wahrheit deſſen, 
„ was man zu feinem Ruhme fagte, eben fo febr, als 
„ davon, daß er ein ganz auſſerordentlicher Mann war. 

» Die Achtung, die mir fein perſoͤhnliches Verdienft 
o für ihn einflößte, war fehr geſchickt, mich für feine 
» Lehre einzunehmen. Ich empfieng von feiner eigenen 
o» Hand die heilige Taufe, und habe zum Theil auch 
» die Mutter des Kaiſers, feine rechtmaͤßige Gemah⸗ 


*) Du Halde defcription de la Chine. Tom. III. pag. lot. 
**) Eigentlich Pat. Andre Hoffler , ein deutſcher Jeſuite. 
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„ linn, und feinen Erbprinzen dahin bewogen, nach vor⸗ 
» laͤufigem Unterrichte in den heiligen Wahrheiten der 
» Religion ſich gleichfais taufen zu laſſen. 

„Nun wuͤnſchte ich, fo groſſen Begnadigungen des 
„Himmels würdig entſprechen zu koͤnnen. Oft ſchon 
» dachte ich daran, ſelbſt zu Euer Heiligkeit zu reifen, 
„um zu vernehmen, welche Pflichten ich nun zu be; 
» obachten habe. Allein die weite Entfernung hindert 
» mich an fo einem Unternehmen. In dieſer Ruͤckſicht 
„ende ich Ew. Heiligkeit gegenwaͤrtiges Schreiben, 
v damit durch Hoͤchſtdero heiliges Gebet die göttliche 
„ Majeftat bewogen werde, fo armen Guͤnderinnen, 
„ als wir find, gnaͤdig zu ſeyn, und uns eine voll⸗ 
„ kommene Erlaſſung unſrer Sünden in unſerer Ster⸗ 
v beſtunde zu verleihen. 

» Wir bitten euch, heiligſter Vater, Gott, und die 
„ ganze heilige Kirche anzuflehen, daß ler gnaͤdig unſer 
» Kaiſerthum in ſeinen Schutz nehme, und unſerm 
» kaiſerlichen Haufe und allen ihren Unterthanen die 
„Gnade gebe, den wahren Gott Jeſu Chriſt zu erken⸗ 
»nen und anzubeten. cx 

„Wir bitten euch nod), von ber Güte zu ſeyn, 
„uns noch mehrere heilige Jeſuiten zu ſchicken, da; 
„mit ſie im ganzen Reiche die Lehren des heiligetz 
» Evangeliums verbreiten. Wir werden Ew. Heiligkeit 
„ unendlichen Dank dafür ſchuldig ſeyn. In dieſer 
» Abſicht ſenden wir mit gegenwaͤrtiger unterthaͤnig⸗ 
» fter Bitte den Pater Michael Boym ab, welcher 
v eine vollkommene Renntniß von den Umſtoͤnden 
» und der Lage unſers Reiches hat. Er wird Ew. 
» Heiligkeit mündlich alles das ſagen koͤnnen, was 
„ wir im Vertrauen wuͤnſchen, und wird Ew. Heilig⸗ 
» keit bezeugen, wie groß unſere Ergebenheit und Un⸗ 
» terwerfung gegen die Kirche fei. 8 i 

»Da unſer Reich eines vollſtaͤndigen Friedens fid) 
freut, fo hoffen wir, bald wieder einen von dieſen 
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„Vaͤtern, den Jeſuiten, abſenden zu koͤnnen, um vor 
„dem Throne der heiligen Apoſtel Peter und Paul, 
»fo wie jetzt, unſere Wuͤnſche mit tiefſtem Reſpeckte 
„niederzulegen. 

„Auf den Knien, und unfer Antlitz gegen die 
„Erde neigend, bitten wir Ew. Heiligkeit um dieſe 
„Gnade, und hoffen, daß uns Hoͤchſtdieſelben eines 
„ gnaͤdigen Anblickes würdigen werden. Geſchrie⸗ 
„ ben den 4. Wintermonat 1650. 

Alexander VII. ermangelte nicht, in der Beantwor⸗ 
tung dieſes Schreibens die Jeſuiten mit den ſchmeichel⸗ 
hafteſten Lobſpruͤchen hervorzuheben, und ihre Unei⸗ 
gennuͤtzigkett und ihren Eifer für das Seelenheil anzuruͤh⸗ 
men. „Es iſt Zulaſſung Gottes, ſagt der Pabſt in ſei⸗ 
„nem Breve an die Kaiſerinn, daß fic) Leute, voll des 
» Deiligften Eifers gefunden haben, welche aus eigner 
„Bewegung, ohne alle Verbindlichkeit fid) fo vie 
„len Gefahren und dem Tode ausſetzten, um euch 
„die Wahrheiten des Heils zu verkuͤndigen, und euch 
„auf den Weg des Himmels zu führen. Vergeſſet 
„ nie, meine liebe Tochter, fährt Alexander fort, was 
„ihr dieſen Vaͤtern ſchuldig ſeyd. » 

Die Jeſuiten wurden auch um dieſe Zeit c € ) am 
Hofe des Kaiſers ganz auſſerordentlich beguͤnſtigt. Der 
deutſche Jeſujte, Adam Schall, genoß die Gunſt 
des Monarchen in einem ſo vorzuͤglichen Grade, daß 
er zur Wuͤrde eines Mandarins vom erſten Range, 
und zum Praͤſidenten des Tribunals der Mathematick 
erhoben wurde. Bekanntlich hat dieſe Wiſſenſchaft 
fuͤr die Chineſen eine Art von Religionsheiligkeit, 
indem nach ihren Begriffen der Lauf der Geſtirne die 
Beſtimmung ihres gluͤcklichen oder ungluͤcklichen Schick⸗ 
ſals anzeigt. Der Syefuite , ein geſchickter Mathema⸗ 
ticker, gab dieſem Tribunale bald denjenigen Glanz, 
den es bisher unter der Aufſicht der Mahometaner 
nicht hatte. Man ſah nun das Kollegium der Jeſui⸗ 
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ten mehr fuͤr die Werkſtaͤtte eines Mechanikers, als 
fuͤr eine Schule der Religion an. Alles beſchaͤftigte 
fid) mit Verfertigung mathematiſcher Inſtrumente. 
Dieſer arbeitete an Klavieren, jener an Kalendern. 
Dort beſchaͤftigte ſich einer mit Uhren, und hier einer mit 
aſtronomiſchen Tabellen. Andre machten Almanache, 
und wieder andere chemiſche Prozeſſe “). Der Kaiſer 
war mit der Geſchaͤftigkeit der Jeſuiten fo wohl zufrie⸗ 
den, daß er den Pater Schall eines ganz beſondern 
Vertrauens wuͤrdigte. Sonſt pflegten die chineſiſchen 
Souverains während ihrer Regierung nie ihren Palaſt 
zu verlaſſen. Allein Chun tdi machte von der Regel 
eine Ausnahme, und beehrte in zwey Jahren mehr 
als stwanzigmal den Praͤſidenten feines mathematiſchen 
Tribunals. Ja feine Vertraulichkeit gegen den Jeſui⸗ 
ten gieng ſo weit, daß er an ſeinem Geburtstage, an⸗ 
ſtatt auf ſeinem Throne die Gluͤckswuͤnſche des kaiſer⸗ 
lichen Hofſtaates anzunehmen, vielmehr den ganzen 
Sag in der Wohnung bes Pater Schalls zubrachte ). 
Ein andermal beraubte er ſich zur Winterszeit ſeiner 
eigenen Kleidung um dem Jeſuiten, der fror, damit 
ein Geſchenke zu machen. Er nannte ihn nie anders, 
als Ma Fa; eine Benennug, die in der Sprache der 
Tartaren den hoͤchſten Grad von Ehrfurcht ausdrückt. 
Die allerwichtigſte und für die Abſichten der Feſuiten aller⸗ 
vortheilhafteſte Begünftigung beſtuhnd aber darinn, daß 


5 Voyages autour du Monde pur, Gémelti Careri, Tom, IV. 
pag. 191. 

* D Halde defcription de la eli Tom. III. pag. ros. 
Windbeuteln mag der Jeſuite, der dieß Alles erzählt, wohl 
ein bischen viel. Judeſſen ift es nichts deſto weniger wahr, 
daß auch ſelbſt die größten europaiſchen Regenten bey weitem 
noch mehr von ihrem Anſehn vergaben, als der chineſiſche Kai⸗ 
ſer. Die Beichtvaterſchaſten an dem franzoͤſiſchen und kaſſer⸗ 
lichen Hofe ſind hievon, wie wir im Verfolge ſehen werden, 
nur zu überzeugende und zu greſſe Beyſpiele, 
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Pater Schall die Freyheit hatte, ſich in eignen oder 
fremden Anliegenheiten unmittelbar an den Monar⸗ 
chen wenden zu dürfen, da fid) alle uͤbrige Hofbedien⸗ 
ten und Unterthanen nicht anders als vermittelſt des 
Tribunals der Bittſchriften, und folglich durch meh⸗ 
rere Mittelsperſonen an ihn richten konnten. Wie 
ſehr vielen Einfluß mußte nicht dieſer Jeſuite unter 
ſolchen Beguͤnſtigungen in Regierungsgeſchaͤften bes 
haupten! Wie ſehr mußte er erſt, nachdem er bald 
darauf nach dem Tode dieſes Kaiſers Lehrer des Thron⸗ 
folgers geworden, von ganz China geehrt und ge⸗ 
fuͤrchtet werden! Man kann ihm nicht den Vorwurf 
machen, unter ſo guͤnſtigen Umſtaͤnden das Intereſſe 
ſeines Ordens vernachlaͤſſgt zu haben. Die Anlegung 
vieler chriſtlichen Kirchen mag wohl ſein geringſtes Ver⸗ 
dienſt geweſen ſeyn. Bey weitem wichtiger war der 
Vortheil, den feine Geſellſchaft von dem Kredite zog, 
in welchem er am Hofe ſtand. Unter ihm kamen eine 
Menge Jeſuiten ins Reich, und an den Hof. Der 
niederlaͤndiſche Jeſuite, Pater Verbieſt, iſt als chine⸗ 
ſiſcher Mandarin vom erſten Range bekannt. Schall 
wußte ſich in allen Fällen, und bey allen Veranlaſ⸗ 
ſungen, in denen fuͤr den Nutzen ſeines Ordens etwas 
zu erhaſchen war, der Gunſt des Kaiſers zu bedienen. 
Schon unter ihm fieng ſich der weitlaͤuftige Handel der 
Jeſuiten an, die das Comerz von ganz Oſtindien an 
ſich zu bringen ſuchten. Man kann ſich nun vorſtellen, 
wie viel den Jeſuiten daran gelegen ſeyn mußte, ſich 
den Hollaͤndern zu widerſetzen, als dieſe mit fo groſ⸗ 
ſem Aufwande Geſandtſchaften nach China veranſtal⸗ 
teten, um die NE in dieſem groſſen Reiche 
zu erhalten. 

Die Holländer, dieſe ſpekulative und fleißige Na⸗ 
zion, hatten im Jahte 1655. einen Verſuch gemacht, 
fuͤr ihre Handlung einen Weg nach China zu finden. 
Eine anſehnliche Geſandtſchaft ſchifte ſich in dieſem 

Jahre 
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Jahre mit praͤchtigen Geſchenken fuͤr den Kaiſer zu 
Kanton ein. Die Hollaͤnder lieſſen es an koſtbarem 
Aufwande nicht fehlen, um durch Beſtechungen die 
Groſſen und die Reichsraͤthe zu gewinnen. Allein 
lange ſchon waren die Portugteſen im alleinigen Bes 
ſitze der Handelsfreyheit, welche ihnen die Jeſuiten, 
die an dem Gewinne und den Vortheilen derſelben 
den groͤßten Antheil hatten, mittelſt ihres Anſehns am 
Hofe und ihres Einfluffes über die Groſſen des Reis 
ches zu verſchaffen wußten. Es lag alſo ſowohl ihnen, 
als den Portugieſen daran, die Bemühungen der Hols 
laͤnder zu vereiteln Erſt ſuchten ſie, da ihnen wohl 
bekannt ſeyn konnte, wie viel reiche Geſchenke und 
Beſtechungen am Hofe vermögen‘, zu verhindern, daß 
die Geſandſchaft daſelbſt nicht vorgelaffen würde ). Sie 
verſprachen einem Hofbedienten ſechshundert Tael , 
wenn er es dahin zu bringen wuͤßte, daß den Hollaͤn⸗ 
dern ihr Anſuchen um eine kaiſerliche Audienz abge⸗ 
ſchlagen wuͤrde. Der Hofbediente war zu furchtſam, 
und die Jeſuiten zu geitzig, da fie zwar groſſe Cum» 
men verſprachen, aber nicht zu bezahlen im Sinne 
hatten. Dieſer Verſuch mißlang ihnen alſo. Aber 
ſie waren unerſchoͤpflich an neuen Kunſtgriffen. Sie 
nahmen nun zur Fanatick und Heucheley ihre Zuflucht. 
Sie ſtellten öffentliche Gottesdienſte und beſondere hei⸗ 
lige Uebungen an, zu welchen fie ihre Kreaturen einlu; 
den, worunter gar viele Hofleute und Fuͤrſten waren. 
Dieſen ſchilderten fie die Holländer als Leute, welche 
von niedertraͤchtigem und meineidigem Gemuͤthe tod 
ren, als Abtruͤnnige und Ketzer in der Religion, und 


*) Allgemeine Hifivrie der Reiſen zu Waſſer und Lande. Aus 
dem Engliſchen. Band V. Buch XIV. Kap. V. Abſchn. I. S. 


379. 
93) Ein Tael hat am Werthe eine Unze Silber, und gilt ſieben 
franzoͤſiſche Pfund, zehn Sols, oder ſechs Schillinge acht Stuͤ⸗ 
ber engliſch. 
(Geſch. d. FL Band.) € 
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als Aufruͤhrer und Rebellen wider ihren rechtmaͤſſt⸗ 


gen Oberherrn. Keine Vertraͤge, ſagten ſie ferner, 


koͤnne irgend ein Volk wider dieſe allgemeine Räuber 
in Sicherheit ſtellen, die ſich alle Herrſchaft uͤber die 
See aumaaßten , und ohne Rücficht auf Freunde und 
Feinde alle Schiffe faperten , die ihnen in die Haͤnde 
fielen. Se. Majeſtaͤt würden demnach nicht nur ihr 
eigenes Reich in Verwirrung und Unglück ſtuͤrzen, ſon⸗ 
dern auch allen übrigen Monarchen Aergerniß verur⸗ 
ſachen, wenn ſie fo gottloſen Raͤubern freye Hands 
lung geſtatteten, indem alle uͤbrige Monarchen ſich 
huͤteten, mit ihnen Geſchaͤfte zu machen, weil ſie 
dieſelben fuͤr die ſchaͤdlichſte Peſt hielten, die ſich 
jemals in ihre Herrſchaften einſchleichen konnte ). Der 
Unwillen, der nach ſolchen Aeuſſerungen in den Ge 
muͤthern der Zuhörer entſtand, war (o groß, daß einer 
unter ihnen ſich aufhub, und ſchrie: „Der Kaiſer ſollte 
billig Befehl geben, daß man ſie, als öffentliche Die⸗ 


be und Aufruͤhrer wider das ganze menſchliche Ge, 


ſchlecht aufhaͤngen ſollte, damit ſie in Zukunft von 
dergleichen Unternehmungen abgeſchreckt wuͤrden „. 
Ohnezweifel ware den Jeſuiten ein Gefallen geſchehen, 
wenn dieſer grauſame Vorſchlag ausgefuͤhrt worden 
wäre. Allein fie wußten ihrer Verleumdung als um; 
nachahmliche Heuchler ſogleich wieder den Schein von 
Guͤte und Gerechtigkeit zu geben. Sie antworteten: 
„Ein ſolches Verfahren wuͤrde zu ſtreng und unge⸗ 
recht ſeyn, weil fie doch die Rechte oͤffentlicher Ger 
ſandten genieſſen müßten. Und da fie fid) ſelbſt der 
Treue des Kaiſers uͤberlaſſen haͤtten, fo muͤßten fie 
auch auf alle Weiſe wider Gewaltthaͤtigkeit geſchuͤtzt 
werden. Es wuͤrde, zumal, da ſie reiche Geſchenke 
mitgebracht hätten, Sr. Majeſtaͤt beſſer anſtehen, ihr 
nen, als Fremden, Gnade zu erzeigen, und ſie in 


*) Hiſtorie der Neiſen l. e. S. 380. 
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Friede wieder von ſich zu laſſen. Nur müßte 
man fie abſchrecken, daß fie nicht wieder kaͤmen, 
und ihnen daher nichts von ihrer Bitte zuge⸗ 
ſtehen „. 
Indeſſen wuͤrden den Jeſuiten alle dieſe Kunſtgriffe 
mißlungen ſeyn, wenn nicht ihr maͤchtiger Mandarin, 
Pater Adam Schall, gerade damals den Hof be⸗ 
herrſcht haͤtte. Er war das Orakel des Kaiſers, und 
in dieſer Eigenfchaft gelang es ihm gar leicht, dieſem 
ſchwachen und jungen Monarchen zu beweiſen, daß die 
Hollander Beſitzer eines kleinen Striches Landes waͤ⸗ 
ren, den fie durch Aufruhr ihrem rechtmäßigen Bes 
herrſcher entriſſen haͤtten. Nun waͤren ſie Seeraͤuber 
geworden, und beraubten, um ihre Landmacht zu bes 
haupten, alle diejenigen, bey denen ſie etwas zu rau⸗ 
ben faͤnden. Der Kaiſer hörte die Erzählung des Se 
ſuiten mit Wohlgefallen. Dieſer aber wurde immer 
dreifter, und fieng nun an, aus einem andern Ton 
zu ſprechen. Er machte die Anmerkung, daß, wo die 
Hollaͤnder einmal, unter dem Vorwande der Hands 
lung, einen Fuß an irgend einem Orte gewonnen haͤt⸗ 
ten, ſie ſogleich damit aufiengen, Feſtungen anzulegen 
und Kanonen aufzupflanzen. Er muͤſſe ſich wundern, 
wie es gekommen waͤre, daß man ſie durch die Lande 
Sr. Majeſtaͤt von Suͤden bis nach Norden gefuͤhrt, 
und erlaubt haͤtte, daß ſie auf ihrer Reiſe alle Plaͤtze 
in Augenſchein nehmen durften. Denn wofern ſie die 
Abſicht haͤtten, in das Königreich Kajo einzufallen, 
und auf dem Eylande, welches den Namen des qol. 
denen Berges fuͤhrt, und mitten in der Muͤndung 
des groſſen Fluſſes liegt, eine Feſtung anzulegen; ſo 
wuͤrden ſie im Stande ſeyn, den ganzen Paß zu be, 
ſtreichen, und die vier groſſen nahe gelegenen Staͤdte 
zu beaͤngſtigen. Hiezu haͤtten fie nicht mehr, als hun⸗ 
dert Mann, noͤthig, da hingegen Se. Maſeſtaͤt ge 
*) Daſelbſt S. 38 1. Tr | 
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zwungen ſeyn wuͤrden, zwey bis drey tauſend Mann 
auf den Beinen zu halten, um ihre Bewegungen zu 
beobachten. Es wuͤrde auch unmoͤglich ſeyn, ſie dar⸗ 
aus zu vertreiben, weil fie auf der See mit allen Ar⸗ 
ten von Nothwendigkeiten verſehen werden koͤnnten. 
Und eben dieſe Gefahr muͤßte man von ihnen in allen 
andern Plaͤtzen beſorgen, wo man ihnen erlauben wur 
de, ſich feſtzuſetzen Der Baiſer, fo ſchloß der 
Jeſuite feinen Vortrag, nehme es alfo nicht ungnaͤ⸗ 
dig, daß ich fo frey meine Meinung von der Bas 
fahr entdecke welcher ſeine Lande ausgeſetzt ſind. 
Denn ich ſtehe vor meinem gnaͤdigſten Herrn und 
Gebiether, dem ich verbunden bin, alles zu ent, 
decken, was ihm einiges Ungluͤck drohen kann. 
Die Furcht dieſerwegen verurſachet mir nicht we⸗ 
nig Angſt in meinem Herzen *). 

Dieſe heuchleriſchen Geſinnungen verfehlten ihren 
Zweck nicht. Der Kaiſer nahm zwar von der hollaͤn— 
diſchen Geſandſchaft die Geſchenke; aber er ſchickte ſie 
mit aller Hoͤflichkeit wieder nach Hauſe. Die Jeſuiten 
ſchrieben dieſen fruchtloſen Verſuch der Hollaͤnder, 
den chineſiſchen Handel an fid) zu bringen, den 28er; 
fuͤgungen des Himmels zu, welcher nicht wollte, daß 
ſo infame Ketzer den Nutzen der chriſtlichen Miſſton, 
welche durch ihre Habſucht vertilgt worden waͤre, zum 
Nachtheil des Seelenheils vieler tauſend bekehrter Hei— 
den zu Grunde richteten. Man ſieht aber aus dem 
Zuſammenhange dieſes ganzen Vorfalls, den ich abz 
ſichtlich weitlaͤuftiger ausfuͤhrte, in wie naher Verbin⸗ 
dung die Maſchinen, welche ſie in China in Bewe⸗ 
gung ſetzen, mit denen ſtehen, deren fie fic) an euros 
paͤiſchen Hoͤfen bedienen, um den Nutzen ihres Or⸗ 
dens zu befoͤrdern. Andaͤchteley, Beſtechung, Ver⸗ 
leumdung, und, wenn all dieß nicht fruchtet, Gewalt⸗ 


*) Daſelbſt. Abſchn. II. S. 390. 
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fbátigfeit und Mißbrauch der Hofgunſt, waren von 
jeher die Waffen, die fie gegen ihre Gegner mit bes 
ſonderer Geſchicklichkeit zu führen wußten. 


Fouͤnftes Kapitel. 
Aergerlicher Prozeß zwiſchen den Jeſuiten / Do« 
minikanern und Kapuzinern. Antheil, den der 
roͤmiſche Hof an dieſem Prozeſſe nahm. Die 
Jeſuiten machen den Pabſt in China laͤcherlich. 


Schickſale des Bardinals von Tournon und des 
Herrn Mezzabarba. 


Das Anſehn der Hofjeſuiten, und mehr noch die 
Gleichguͤltigkeit des Kaiſers und ſeiner Hofbedienten 
gegen Religionsſeckten, war der Ausbreitung des Gbriz 
ſtenthums ſehr guͤnſtig. Wenn auch manchmal durch 
die Kaballe der Bonzen, oder durch die beſtochene 
Leichtglaͤubigkeit einiger Unterkoͤnige, die Miſſton litt 
oder gedrückt ward, fo wußten die Jeſuiten als Mans 
darine vom erſten Range am Hofe bald Huͤlfe zu fin⸗ 
den. Die Chineſen ſind bey weitem ſo barbariſch nicht, 
als es andere Voͤlker ſind. Man genuͤgte ſich gemei⸗ 
niglich damit, die Miſſionarien nach Banton zu vers 
weiſen, und nur ſelten bediente man ſich ſtrengerer 
Zwangsmittel, die Ausbreitung der Chriſtenſeckte zu 
hindern. Wenn auch einige mit Baſtonaden begruͤßt 
wurden, ſo waren es gemeiniglich nur verwegene 
Schwaͤrmer, die nach den Begriffen ihrer Fanatick, 
und als blindgefuͤhrte Sklaven der Jeſuitenobern, fi 
noch ein groſſes Verdienſt daraus machten, ihre Wir 
derſetzlichkeit gegen Regierungsbefehle mit Streichen auf 
die Fußſohlen zu buͤſſen. 

Die chriſtliche Religion wurde um fo mehr noch groſſe 
Fortſchritte in China gemacht haben, da die Jeſuiten 
es den Chineſern ſehr bequem werden lieſſen, das 


' 
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Chriſtenthum anzunehmen, ohne in der Hauptſache 
von den heidniſchen Gebraͤuchen und Natzionalbegrif⸗ 
fen fid) zu entfernen. Confuz if den Chinefen faſt 
das, was uns Chriſtus iſt. Sie erweiſen ihm, als 
dem Urheber ihrer Sittenlehre und Moral, goͤttliche 
Ehre. Auſſerdem glauben ſie an die Seelenwanderung, 
und fiib in Anſehung ihrer Begriffe von der Weltſeele 
pure Materialiften. Die Jeſuiten machten frühe ge 
nug die Bemerkung, daß es vergebene Muͤhe ſeyn 
würde, die Ehinefen zum Chriſtenthum bekehren zu 
wollen, wenn ſie ihnen nicht zugleich erlaubten, ir 
rem Confuz und Abgeſtorbenen Opfer zu bringen, 
und zu glauben, daß das hoͤchſte Weſen aus materiel⸗ 
lem Stoffe beſtehe. Die Jeſuͤiten nahmen die Sache 
ſo genau nicht, und hatten durch dieſe Gefaͤlligkeit 
gegen die Natzlonalbegriffe ein ſogenanntes chriſtliches 
Heidenthum in China eingefuͤhrt. 

Der ganzen Welt haͤtte dieſe Sache gleichguͤltig ſeyn 
mögen. Allein fataler Weife konnten die Dominikaner 
und Kapuziner, welche in der Mitte des ſiebenzehn⸗ 
ten Jahrhunderts ebenfalls in Miſſtonsgeſchaͤften nach 
China kamen, nicht begreifen, daß es möglich ſey, 
ein guter Fatholifcher Chriſt zu ſeyn, und zugleich dem 
Confuz göttlihe Ehre zu erweiſen sc. Hieruͤber ent, 
ſpann ſich zwiſchen dieſen Vaͤtern und den Jeſuiten ein 
aͤrgerlicher Prozeß, der bis auf den heutigen Tag nod) 
unentſchieden iſt. Ich will die Geſchichte deſſelben, 
fe kurz, als möglich, zuſammen. faſſen. 

Im Jahre 1633. kamen der Dominikanermoͤnch, 
Joh. Bapt. von Morales, und der Kapuziner An, 
ton von St. Marta nach China. Sie erſtaunten, 
als ſie chriſtliche Prieſter in gottesdienſtlichen Verrich⸗ 
tungen nach heidniſchen Gebraͤuchen dem Confuz und 
den Abgeſtorbnen Opfer bringen ſahen ). Sie erkun⸗ 


*) Morale pratique des Jefuites, Tom. vi. Chap. IV. pag. 57. 
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digten ſich uͤber den Urſprung dieſes Unfugs, und erfuhren 
zu ihrem groſſen Erſtaunen, daß die Jeſuiten den neube⸗ 
kehrten Chineſen die Fortſetzung ihrer heidniſchen Ge⸗ 
wohnheiten erlaubten. Hieruͤber machten dieſe orthodoxen 
Vaͤter den Jeſuiten die allerbitterſten Vorwuͤrfe. Diefe 
aber beantworteten ihre aͤngſtlichen Beſorgniſſe bald 
mit feinem und bald mit grobem Spotte, und lieſſen 
fi in ihrer Bekehrungsmethode nicht irre machen. 
Dieß verdroß den Dominikaner, welcher, um fein Ges 
wiſſen über alle Aergerniſſe dieſer Art zu beruhigen, 
nach Rom reiſte, dem Pabſt "nocens X. den Greuel 
der Verwuͤſtung in den chineſiſchen Kirchen ſchilderte, 
und auf einen richterlichen Ausſpruch drang. Ino⸗ 
cenz entſchied zum Vortheile der Dominikaner, und 
verdammte die Jeſuiten. Triumphirend febtte Mo⸗ 
rales nach China in der Erwartung zuruck, die Je⸗ 
ſuiten würden ſich in Demuth dem Ausſpruche des er⸗ 
ſten Kirchenhauptes unterwerfen. Er betrog ſich in 
ſeiner Erwartung. Seine Gegner wollten nicht unge⸗ 
hoͤrt verdammt werden, und ſchickten ihrerſeits den 
Pater Martini mit den nöthigen Inſtrukzionen nach 
Rom, um den heiligen Vater zu belehren daß die 
Domintkaner aus gehaͤßtgem Neide und aus Unwiſſen; 
heit die Geſellſchaft Jeſu gelaͤſtert haben. Alexan⸗ 
der VII. ein den Jeſuften ſehr ergebener Pabſt, hatte 
andere Ueberzeugungen, als ſein Vorgaͤnger, und 
ſchickte den Pater Martini mit einem Beſcheide zus 
rück, gegen welchen feine Ordensbruͤder nichts, deſto— 
mehr aber die Dominikaner und Kapuziner einzuwen⸗ 
den hatten. 

Es erfolgte ein Schriftenwechſel zwiſchen beiden Par⸗ 
theyen, der allein den Raum einer weitlaͤuftigen Bib⸗ 
liothek ausfüllen wuͤrde. Alle Jeſuiten in der Welt 
nahmen an dieſem Zwiſte Antheil, und alle verketzerten 
und laͤſterten ihre Gegner. Mehrere Gefandtfchaften 
erſchienen von Seite der Partheyen in Rom, und 
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die Kongregazion von der Fortpflanzung des Glau⸗ 
bens nahm fid) der Sache mit einem ganz auſſerordent⸗ 
lichen Ernſte an. Schon im Jahre 1648. erſchienen 
mehrere Verordnungen gegen die ketzeriſchen Gebraͤu⸗ 
che der Chineſen, gegen ihre Anbethung des Confuz, 
und gegen die Opfer, die ſie mit Bewilligung der Je⸗ 
ſuiten ihren Goͤtzen brachten. Geſchenke und Drohun— 
gen, und allermeiſt der Einfluß, den die Geſellſchaft 
Jeſu uͤber die Geſinnungen und Entſchlieſſungen der 
roͤmiſchen Kardinaͤle zu behaupten wußte, benahmen 
aber dieſen Verordnungen groſſentheils ihren Nach⸗ 
druck. 

Erſt Clemens X. und Inocenz XII. fiengen die 
Sache mit groſſem Eifer zu betreiben an. Sie ver⸗ 
dammten die Jeſuiten, und letzterer ließ in Rom 
Öffentlich. eine Verordnung kund machen, die jenen 
gar nicht behagen konnte. Mit dieſer Verordnung ſetzte 
Karl Maigrot, paͤbſtlicher Vikar, die ganze Miſſtons⸗ 

genoſſenſchaft vollends in Brand. Er machte dieſelbe 
im Jahre 1693. oͤffentlich im Kaiſerthum China be⸗ 
kannt. Darinn waren alle heidniſchen Gebraͤuche, 
welche Pabſt Alexander VII. erlaubte, unter den feyer⸗ 
lichſten Verfluchungen gegen die Uebertretter verdammt. 
Die Jeſuiten verfluchten ihrerſeits mit nicht gerin⸗ 
germ Nachdrucke den apoſtoliſchen Vikar, und nann⸗ 
ten ſein Verfahren ketzeriſch, gottlos, unklug und er⸗ 
ſchlichen. Ein ſo hitziges Gezaͤnke aͤrgerte ſelbſt die 
Chriſten in China; indeſſen behaupteten die Jeſuiten 
immer die Oberhand uͤber ihre Gegner, indem ſie der 
Schutz des faiferlichen Hofes furchtbar machen mußte, 
und fie uͤberhaupt, da der ganze Orden fuͤr fie arbeiz 
tete, mit mehrerem Nachdrucke, theils vermittelſt ih⸗ 
rer Intriguen, theils durch Beſtechungen und Inſo⸗ 
lenz wirken konuten. 

Das Feuer dieſes aͤrgerlichen Zwiſtes hatte bereits 
den ſpaniſchen und franzoͤſiſchen Hof ergriffen, und 
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beide nahmen an dem unnuͤtzen Gezaͤnke der Partheyen 
einen naͤhern Antheil, als es ein fo elender Schul— 
ſtreit verdiente. Aber was vermogten die Jeſuiten, 
die damals gerade die hoͤchſte Stuffe ihrer Macht ec; 
reicht hatten, nicht uͤber den Geiſt der katholiſchen 
Hoͤfe, die unter ihrem Einfluſſe ſtanden, und an de⸗ 
nen ſie ihre fuͤrchterlichen Tribunalien aufgeſchlagen 
hatten! Beide Hoͤfe beguͤnſtigten die Jeſuiten in ih⸗ 
rem heftigen Widerſtande gegen den apoſtoliſchen Stuhl 
ſo ſehr, daß auch die allermaͤßigſten Schriften ihrer 
Gegner dem Henker übergeben wurden, indeſſen jene 
volle Freyheit hatten, dieſe mit Hohn und Spott zu 
laͤſtern. 

So weit hatte dieſer Brand um ſich gegriffen, als 
Pabſt Klemens XI. mit Ernſte auf Rettungsmittel 
zu denken anſieng. Er verdammte neuerdings mit den 
fürchterlichften Bannfluͤchen die chineſiſchen Gebräuche, 
und ſchickte im Jahre 1702. mit den weitlaͤuftigſten 
Vollmachten den Titularbiſchok von Antiochien, und 
nachmaligen Kardinal, arl Thomas Maillard von 
Tournon, in der Eigenſchaft eines Nunzius a Latere von 
Oſtindien nach China, um an der Quelle dem Urſprunge 
dieſes unſeligen Zwiſtes nachzuforſchen, und nach Crfor 
derniß der Umſtaͤnde jene Gebraͤuche zu bewilligen oder zu 
verdammen. Tournon war ein redlicher und eifriger 
Mann, dem die Reinigkeit der Glaubenslehre eben ſo 
nahe, als die Ehre des paͤbſtlichen Stuhles am Ser 
zen lag. Er befand ſich von Jugend auf in dem Schooße 
der Jeſuiten, denen er auſſerordentlich ergeben war. 
Man konnte alſo um ſo mehr erwarten, daß er ohne 
leidenſchaftliche Partheylichkeit wider die Sache der 
Geſellſchaft Jeſu zu Werke gehen wuͤrde. Wirklich ließ 
es dieſe bey feiner Ankunft in Oſtindien an Schmei⸗ 
cheleyen nicht fehlen, um ihn zu gewinnen, ſo wie 
jener auch die ungeheuchelſten Merkmale feiner Anhang: 
lichkeit für das Intereſſe derſelben an den Tag legte. 
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Allein bald gewann die Sache eine andere Geſtalt. 
Tournon fand in feiner Ueberzeugung die Gebräuche 
der Heiden goftío8 und verdammlich, und die Syefui 
ten raͤchten ſich dafuͤr an ihm, daß ſie mittelſt ihrer 
Intricken den chineſiſchen Kaiſer wider ihn entruͤſteten, 
und es fo weit brachten, daß Tournon im Gefaͤng⸗ 
niſſe zu Macao die tiefſte Kraͤnkung von den Jeſuiten 
dulden, und endlich gar als Maͤrtyrer ſeiner Ehre 
und feines Eifers für die Ehre des paͤbſtlichen Stuhr 
les gewaltſam aus der Welt geſchaft werden mußte *) 
Clemens XI. wollte, ſo maͤchtig und furchtbar ihm 
die Geſellſchaft geworden, doch nichts von feinem Ans 
ſehn vergeben. Er beſtaͤtigte die Verfuͤgungen des Kar⸗ 
dinals. Nun flogen wieder von allen Seiten Rechtfer⸗ 
tigungen des Betragens der Jeſuiten umher. In tos 
lien, und vornehmlich in Rom, dem Hauptſitze des 
Pabſtes, konnte man nicht begreifen, wie die Jeſui⸗ 
ten wohl ungeſtraft ſo t verwegen ſeyn durften, ſich dem 
Anſehn und den Ausſpruͤchen des Kirchenhauptes, dem 
ſie zufolge eines ſonderheitlichen Eides blinden Gebot 
fan geloben, mit fo auſſerordentlicher Hartnaͤckigkeit 
zu widerſetzen. Dafuͤr wußte der General Tamburini 
bald Rath zu ſchaffen. Er warf ſich den 20. Winter 
monath T711. ſamt feinen Aſſiſtenten und den Proku⸗ 
ratoren aus jeder Provinz zu den Fuͤſſen Sr. Heilig⸗ 
*) Memoires hiftoriques prefentés. en 1724. au Sonyerain Pon- 
tife Benoit XIV. fur les Miflions des Peres Jeluites aux 
Indes orientales. Par R. P. Norbert. Tom. IH. Liv. I. 
pag. 99 148. Dieſer unermüuͤdete und eifrige Kapuziner, dem 
beynahe die Welt zu enge wurde, um der Rache der Jeſuiten 
und ihren Verfolgungen zu entgehen, beweiſet in dieſen Me⸗ 
moiren urkundlich, daß Tournon in ſeinem Gefaͤngniſſe 
zu Macao mit einer Chocolate von den Jeſuiten vergiſtet 
worden. Ein Augenzeuge davon, Angelita, Chorrherr von 
St. Peter in Carcer, machte von dieſer Vergiftung eine un; 
ſtaͤndliche Beſchreibung bekannt. Mau lieſet ſie in Noberts 
Memoiren am angefuͤhrten Orte. 
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keit / und betheuerte in ſeinem und in dem Namen der 
ganzen Geſellſchaft, daß mit tiefſter Unterwuͤrfigkeit 
und mit blinden Gehorſam alles befolgt werden foll, 
was der heilige Stuhl überhaupt, und inſonderheit 
über die chineſiſchen Gebraͤuche zu verfuͤgen belieben 
wird. Er und bie Geſellſchaft machen fid) verpflich⸗ 
tet, alles buchſtaͤblich, ohne allem Widerſpruch, 
ohne Ruͤckhalt und ohne Verzug zu beobachten. 
Auſſerdem erklaͤrt der General, daß dieſe Sprache die 
Sprache der ganzen Geſellſchaft, und dieſer Geiſt 
ihr Geiſt fep ^. Der General, alle Aſſiſtenten und 


) Die urkundliche Schrift des Generals iſt zu merkwuͤrdig und 
überzeugend ; wie febr die Jeſuiten in der Heucheley und Ver⸗ 
ſchlagenheit Meiſter ſind, als daß ich mich enthalten konnte, 

ſie in der Urſprache wortlich hier auzufuͤhren. Sie iſt mit fol⸗ 

genden Worten abgefaßt: Beatiflime Pater! Tam juſtis, tam 
gravibus ac neceſſariis P. P. Prochratorum poſtulatis obfe- 
cundans Frepofitus Generalis: Societatis Jefu ad Sanditatis 
Veftre pedes humillime provolutus, quocunque optimo ac 
certilimo modo poteft, cum omni affervatione ac finceritate 
fuo ac fofiss Societatis nomine profitetur ac declarat Sandi- 
tati Veſtree & Sancte Sedi Apoſtolicæ conſtantiſfimum obſequium, 
reverendifimane lubmiſſionem, & obe dientiam cecam in am- 
plectendis & exequendis, quæcunque per eamdem Sanctam 
fedem | decreta fuerint & imperatas zisque potiff wm, qux 
circa /ruiéos ritus edita funt tum anno 1704. die 20. Novemb. 
tum anno 17 10. die 25. Sept. Qux. quidem Decreta, efiam 
prout a S5nétitate Veftra explicata & expofita fuerunt in lit- 
teris, Sauctitatis Veftre nomine: eidem Prepolite Generali 
Teriptis: ab illuftriffimo & reverendiſſimo Aſfeſfore S. Officii 
Tub die 11; Octobris anno 1710. inc once & inviölahiliter , 
ſub cenſuris & poenis ibidem expreffis , Hine ulli contradictio- 
ne, lergiverſatione; aut cunctutione, quovis contrafaciendi co- 
lore qut pretexíu genitus fublato y fibi ad man obferoauda 
€g exequenda fp onte Cg ultro admitiit & amplectitur & o- 
cietas uniwerfa. Teſtatur autem idem Præpoſitus Ge- 
neralis , hand effe cem , boc votum, bunc. fpiritum Socic- 
falis univerfum; bunc & futurum ee 5 Heut PROCUL 
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Prokuratoren der Provinzen unterſchrieben dieſe Er— 
klaͤrung eigenhändig und im Namen der ganzen Ge 
ſellſchaft. Der Pabſt war ganz wohl damit zufrieden, 
und dachte an nichts, als daß nunmehr nach fo bent 
lichen und beſtimmten Aeuſſerungen die Dekrete des 
heiligen Stuhles befolgt wuͤrden. Allein der Erfolg 
hat es leider zu feinem groſſen Kummer, unb zu fei 
ner Demuͤthigung bewieſen, wie wenig Treu und Glau— 
ben auch die allerheiligſten Eide und Verſicherungen 
der Jeſuiten verdienen. Kaum wagte er es, durch 


DUBIO femper fuit. (Man bemerke doch dieſe auſſerſt ſon⸗ 
derbare und freche Akuſſerung!) Quod fi quis nihilominus 
e NosTRis eſſet ubicunque terrarum, quod avertant Su- 
peri, qui aliter fontiret aut loquevetur aut locuturus eſſet: 
nam id ommino prevenire aut impedire nulla fatis poteft hu. 
mana prudentia im tanta ſubditorum multitudine : declarat , 
allerit ac profitetur Præpolitus Generalis nomine totius So- 
eietatis, fic jam nunc illum reprobare , repudiare, ac merita 
caſtigandum pena (welches in der Geſellſchaft noch nie, auch 
bey den allergroͤbſten Verbrechen geſchehen) neque agnoſcen- 
dum pro vero & gemuizo filio Societatis: illum tum quam 
degenerum & non SUUM habebit UTI rauks SEMPER HA- 
surr (welche Unwahrheit!) & modo habet Societas, & 
"quantum poterit, femper compefcet , comprimet & conteret, 
Ea mens, hoce’propofßtum, ea conteflatio Socie- 
istis e, quam ejus totius nomine deponit ad San&iffimos 
pedes Beatitudinis Veſtræ ipfius Generalis, ut inde per uni- 
verſam diſſeminetur & fpargatur ecclefiam. Quodſi ad ex- 
primendam effcacius Societatis in hac proteſtatione mentem 
inveniri poffent verba clariora & magis fignificantia aut for- 
mül®. magis dliſtinctæ diferteque , ad obftruendum omnem 
envillationibus & ſiniſtris interpretationibus aditum , intendit, 
optät, vult Prepofitus Generalis , ut ea, quæ in hoc fcripto 
adhihet, verba vint ommem aliorum quorumcumque nugis 
ideneorus: habeant: fatereturque , fibi non occuriffe meliora 
& apertiora , quibus veram & inceram totius Societatis 
mentem declararet. Ex Domo Profeſſa Romana die 20. No- 
vemb. rzir. Ita fatetur & proteſtatur Michael Angelus 
Tamburinus Præpoſitus Generalis, 
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ein apoſtoliches Verbot den Gebrauch des chineſiſchen 
Wortes Tien tchu, mit welchem die Chineſen das 
hoͤchſte Weſen benennen, zu verbieten, als fie Him— 
mel und Erde wider den Pabſt und wider ſeine De— 
krete in Bewegung ſetzten. Sie ſtreuten ſogar in China 
Schutzſchriften ihres Ordens aus, die ihres aͤrgerli— 
chen Inhaltes wegen in Rom durch Henkers Haͤnde 
verbrannt werden mußten. 

Mit ſo vieler Hitze, Gewaltthaͤtigkeit und Haß ſtritt 
man ſich beynahe ein ganzes Jahrhundert um die 
Frage, ob die Art, dem Confuz und den Abgeſtor— 
benen Ehre zu erweiſen, ein bloß buͤrgerlicher, oder 
ein religioͤſer Gebrauch ſey. Den Jeſuiten, die in 
Kraft ihrer Intenzion ohne Suͤnde und Entheiligung 
das Bild des gekreutzigten Heilandes in Japon bes 
fußtritten konnten, war es ein leichtes, zu beweiſen, 
daß es keine Religionshandlung ſey, den Geiſtern der 
Abgeſchiedenen ſtattliche Mahlzeiten vorzuſetzen, um 
ſich daran zu ſaͤttigen. Allein ihre Gegner konnten 
dieß eben fo wenig begreifen, als daß es mit der Reis 
nigkeit des chriſtlichen Lehrſyſtems beſtehen koͤnnte, 
den materiellen Himmel als das hoͤchſte erſchaffende 
Weſen anzubeten. Die Jeſuiten bewieſen in dieſer gan⸗ 
zen Prozedur ohnſtreitig mehr Klugheit, Verſtand und 
Politick, als ihre Gegner. Sie kannten die Verfaß 
ſung des chineſiſchen Reiches, den Charakter ſeiner 
Bewohner, und ihre ſtolze Anhaͤnglichkeit an Nazio⸗ 
nalgebraͤuche zu gut, als daß fie nicht vorausſehen 
konnten, wie gefahrliche Folgen es für die Miſſion 
nach fid) ziehen wuͤrde, wenn man fo unpolitifch z ov 
thodox wäre, die Achtung der Chineſen fuͤr gebeiliate 
Landesgebraͤuche lächerlich zu machen, da dieſe viel⸗ 
leicht in Anſehung unſers eignen Religionszeremoniels 
in dem gleichen Falle ſeyn konnten. Die Jeſuiten has 
ben ſich laut genug auf dieſen Umſtand berufen; allein 
man hatte am paͤbſtlichen Hofe die dummſtolze Mey⸗ 


46 Gefdidte d. Jeſuiten. 


nung gefaßt, daß ſich alle Voͤlker den Vorſchriften des 
heiligen Stuhls unterwerfen müßten, und daß es, 
un. fid). Gehorſam zu verſchaffen, weiter nichts brau⸗ 
che, als Fluchbullen auf die Haͤupter der Unglaͤubigen 
und Ketzer zu ſchleudern. 

Dieſe Blitzſtrahlen des Vatikans waren den Jeſuiten 
ſo wenig furchtbar, daß ſie ihnen vielmehr nur dazu 
dienten, die Macht des Pabſtes zu erſchuͤttern; ſein 
eiteles Beſtreben, ſich in China Gehorſam zu verſchaf⸗ 
fen, laͤcherlich zu machen, und lieber das ganze Chri⸗ 
ſtenthum zu Grunde gehen zu laſſen, als fid) den Aug; 
ſpruͤchen Sr. Heiligkeit, unbeſchadet des blinden Ge⸗ 
horſams gegen den heiligen Stuhl, und ohne Ruͤck⸗ 
ſicht der Eidſchwuͤre, die der General Tambourini im 
Namen der ganzen Geſellſchaft vor den Fuͤſſen des 
paͤbſtlichen Thrones niederlegte, zu unterwerfen. 

In dieſer Hinſicht muß der Erfolg der zweyten paͤbſt⸗ 
lichen Geſandtſchaft nach China beurtheilt werden. 
Clemens XI. ſetzte mit unklugem Eifer feine Semi 
hungen fort, die chineſiſchen Streitigkeiten beyzulegen. 
Er ſchickte im Jahre 1719. den Karl Ambros von 
Mezzabarba als apoſtoliſchen Abgeſandten mit ge 
hoͤrigen Vollmachten nach China, Clicssabarba war 
ein feiner Kopf. Aber bie Jeſuiten waren es noch weit 
mehr. Sie hatten den Kaiſer und alle Hofbedienten 
auf ihrer Seite. Durch ihre Laͤſterungen wurden die 
Namen des Herrn Maigrot und des Kardinals von 
Tournon verhaßt. Sie brachten dem Kaiſer die Idee 
bey, daß Mezzabarba in gleicher Abſicht nach China 
gekommen, und daß es unſchicklich ſey, eine fremde 
europaͤiſche Macht irgend eine Gerichtsbarkeit in den 
Landen Sr. Majeftät ausüben zu laſſen. Se. Heilige 
keit, der Pabſt, gebe durch ſeine Verfuͤgungen und 

Dekrete laut genug zu verſtehen, daß eben dieſe Ger 
richtsbarkeit die vornehmſte Abſicht der Geſaudtſchaf⸗ 
ten nach China ſey. Darüber wären unter den Chri⸗ 
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ſten grobe Aergerniſſe und fuͤr Se. Majeſtaͤt unange⸗ 
nehme Verdruͤßlichkeiten entſtanden. Auch ſtehe es 
gar nicht in der Macht des Pabſtes, zu enſcheiden, 
was in China ſchicklich oder unſchicklich ft u. f. f. 


So ſprachen die Jeſuiten zu eben der Zeit, als ſich 
ihr General vor die Fuͤſſe des Pabſtes mit aller Un⸗ 
terwuͤrfigkeit und mit der Verſicherung eines unbe⸗ 
ſchraͤnkten und blinden Gehorſams warf, von der 
Macht deſſelben in China; und fo ſuchten fie feinen 
Geſandten, noch vor deſſelben Erſcheinung am Hofe, 
durch die niedrigſten Kaballen und Raͤnke zu verläftern, 
Der Hochmuth, mit welchem fie dieſem erhabenen 
Praͤlaten begegneten, ift über alle Beſch eibung. Wenn 
Mezzabarba nach Landesſitte auf den Knien die Bez 
fehle des Kaiſers anhören mußte, fo ſtuhnden die ye; 
ſuiten in der ſchimmernden Kleidung der Mandarine, 
und mit der frechen und ſtolzen Miene ſeiner Richter 
vor ihm 5). Ehe er zur kaiſerlichen Audienz gelaſſen 
wurde, mußte er fid) den beſchaͤmendſſen Umſtaͤndlich⸗ 
keiten unterziehen. Unaufhoͤrlich folterten ihn die Je⸗ 
ſuiten, oder die in ihrem Solde ſtehenden Mandarine 
mit marternden Vorwuͤrfen. Sie waren unbeſcheiden 
genug, ihm ins Geſicht zu ſagen, daß, wenn er ſich 
nicht gefaͤlliger und nachgiebiger als Maigrot und 
Tournon bezeigen würde, fie nicht dafür ſtehen koͤnn⸗ 
ten, wenn ihn ein noch weit ſchlimmeres Schickſal, 

als feine Vorgänger in der Geſandſchaft, treffen ſollte. 
Ein chineſiſcher Jeſuite, Namens Ludwig Fan, ent 
blödete fid) nicht, zu ſagen: „Der Pabſt giebt fib 
das Anſehn, alles beherrſchen zu wollen. Wer 
ift denn dieſer Dabft? — Kin elender Tropf der 
ſich nicht einmal den Gehorſam der Hollaͤnder 
und Englinder verſchaffen kann; und er will in 


*) Memoires hiſtoriques fur les Miſſions des Peres Jefuites 5 
par Norbert. Tom, IL Liv. X. pag. 72. 
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China Meiſter fepn? Dafür wiſſen wir zu for, 
gen. Die Hollander und Englaͤnder waren ín 
der That keine blöde Köpfe, daß (ie fid) des Ge⸗ 
horſams gegen den rómifben Stuhl entledig⸗ 
ten „ ). Noch weit vermeſſener ſprach ein anderer 
Jeſuite, Namens Simonetti. »Wenn der Pabſt, 


fagter **), ſich unterſteht, die Geſellſchaft Jeſu zu- 


belaͤſtigen, fo wird ſich dieſe in die Nothwendigkeit 
verſetzt feben, der ganzen Welt zu zeigen, was 
fie vermag . „Ich begreife nicht, ſagte bey bie 
fer Gelegenheit der Jeſuite Mourad, wie der Pabſt 
mit gutem Gewiſſen Verfuͤgungen von diefer Art 
treffen konnte. Es iſt eine ausgemachte Sache, 
daß er eine ſchwere Todſuͤnde begieng, als er die 
Bulle ex illa die machte. Denn wollen wir dem 
Inhalte dieſer Bulle Folge leiſten, ſo geht die 
Mißion zu Grunde *. 

Solche Grobheiten ſagten die Jeſuiten dem paͤbſtli⸗ 
chen Geſandten ins Geſichte. Bey weitem feiner bes 
trug ſich der Kaiſer gegen ihn. Mezzabarba hatte 
fuͤnf Audienzen bey dieſem Monarchen; und obgleich 
der Plan jeder Unterredung ganz ſichtbarlich nach dem 
Syſteme der Hofjeſuiten angelegt war, und obgleich 
dieſe als Dolmetſcher beiden Partheyen dienten, fo 
bemerkte man doch in den Fragen des Kaiſers einen 
feinen Witz, der freylich jeden andern als den Mez⸗ 
zabarba auſſer alle Faſſung gebracht haben wuͤrde. 
So ſagte Kang hi in der erſten Audienz, indem er 
ſich drey Stuͤcke Zeug, ein rothes, ein weiſſes und 
ein gelbes, auf die Tafel legen ließ, zur ganzen Ver⸗ 

ſamm⸗ 


) Ibidem. pag. 724. 

*) Le Jeſuite Simonetti dit expreſſement, que puisqu'il 
(Pape) vonloit irriter la Compagnie, elle fe verroit obligée 
de montrer à toute la terre ce, qu'elle étoit capable de faire, 
Jbid pag. 78. 

e) Ibidem pag. 79. 
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ſammlung: „Was wuͤrde man von jenem urtheilen, 
s welcher behaupten wollte, daß der rothe Zeug weiß, 
„und der weiſſe gelb ſey? Iſt es möglich, Leuten zu 
„glauben, die die naͤmliche Farbe bald weiß und 
s bald gelb nennen ) 2 Die Anſpielung dieſes Scher⸗ 
zes war febr fein. Er wollte die Widersprüche der 
paͤbſtlichen Dekrete in Anſehung der chineſiſchen Ge⸗ 
brauche lächerlich machen. Mezzabarba war ſehr um 
eine Antwort verlegen. Aber er fahte fid) gleich, und 
fagfe: „Jeſus Chriftus habe bey ſeinem Aufenthalte 
5 auf Erden alles, was er zum Beßten feiner Religion 
3 für noͤthig befunden, ausgemacht, und alle Sachen, 
„ die eine Verwandtſchaft damit hätten, entſchieden. 
»Wie er aber nachher gegen Himmel gefahren ſey, 
v ſo habe er hienieden in St. Peters und feiner Nach⸗ 
» folger Perſonen einen Statthalter gelaſſen, der in 
„allen Sachen, die das Chriſtenthum betraͤfen, einen 
5» Ausſpruch thun koͤnnte. Er verhuͤte durch beſondern 
„ Beyſtand feines Geiſtes, daß fein Statthalter nicht 
„irre, wenn er Streitigkeiten entſcheidet, oder die 
» Schrift ausleget; folglich habe Clemens XI. unter 
„ dem Beyſtande eines hoͤhern Lichtes, nicht koͤnnen 
» betrogen werden. — ; 

„Aber, verſetzte der Kaiſer, ift es wohl möglich, 
» daß der Pabſt von der Beſchaffenheit der chineſiſchen 
» Gebräuche urtheilen kann, die er nie geſehen, und 
wovon er keine perſoͤnliche Kenntniß hat? Was wuͤr⸗ 
„ de man von mir fagen, wenn ich von europaͤiſchen 
» Sachen urtheilen wollte „? Seine Heiligkeit ante 
» wortete Mezzabarba, wollte über die Sachen in 
» China nicht richten, ſondern nur entſcheiden, was 
»füt Gebräuche die Chriſten, die ſich in dieſen weiten 
» Reichen befaͤnden, beobachten dürften, ohne die 
„ Grundſaͤtze des Chriſtenthums zu verletzen, und was 
Allgemeine Hiſtorie der Reiſen zu Waſſer und Lande. Band. 

V. Ruch. XIV. Kap. XV. S. 557. 

(Geſch. d. Jeß II. Band.) D 
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„ für Gebräuche auf der andern Seite nach eben dies 
v fet Grundſaͤtzen zu verbiethen wären „. Der Kaiſer 
ſchien mit dieſer gezwungenen Ausflucht nicht febr zur 
frieden, und entließ den Geſandten. Die Verhandlun⸗ 
gen in den darauf folgenden Audienzen waren faſt des 
gleichen Inhaltes. Der Kaifer beſchwerte ſich aller⸗ 
meiſt daruͤber, daß der Pabſt durch niedertrachtige 
Leute (Feinde der Jeſuiten) hintergangen worden, 
unb bag Maigrot und Tournon nur Verwirrung 
und Haß unter den Chriſten veranlaſſet haͤtten. Auch 
auf die Unfehlbarkeit des Pabſtes und auf den ver⸗ 
meintlichen Beyſtand des heiligen Geiſtes brachte er 
verſchiedene Anſpielungen an, die den Geſandten in 
manche Verlegenheit ſetzten. So verglich er einſt den 
Pabſt mit einem blinden Vogelſchuͤtzen der auf gut 
Gluͤck in die Luft ſchießt. Die Jeſuiten lachten über 
dieſen Scherz laut, und nahmen es (efr uͤbel / daß 
der Geſandte nicht ſo wie ſie lachte. In der That 
mißfiel auch dem Kaiſer fein ernſthaftes Geſicht., Was 
„ duͤnkt euch von meiner Anspielung? fragte er den 
„Mezzabarba, warum antwortet ihr nicht? — Sie 
» iſt febr. ſinnreich, erwiederte biefer, und Ew. Ma- 
„ jeſtaͤt vollkommen anſtaͤndig ). 

Offenbar war Mezzabarba während. feiner ganzen 
Geſandtſchaft und ſeines Aufenthaltes am Hofe zu 
Pecking das Spiel der Jeſuiten, die nun einmal feſt 
entſchloſſen waren, ſich den Ausſpruͤchen des Pabſtes, 
es koſte auch was es wolle, in keinem Punkte zu un⸗ 
terwerfen. Sie bedienten ſich ihres Anſehens am Hofe, 
ihre Gegner zu verlaͤſtern, und den Kaiſer zu uͤber⸗ 
zeugen, daß Meszabarba nichts mehr und nichts 
weniger ſey, als ein Stoͤrer des Friedens in der cines 
ſiſchen Kirche und ein geſchworner Feind der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu. Das Mißtrauen gegen ihn war ſo groß, 


) Hiſtorie der Reiſen I. e, Seite 568. 
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daß man ihn unaufhoͤrlich in feinem Palaſte bewachte, 
und niemand freyen Eintritt zu ihm hatte, als die 
Jeſuiten, die ihn nur mit den bitterſten Vorwuͤrfen 
kraͤnkten. 2 an 51 Im 5 a 
Gleichwohl aber entließ ihn der Kaiſer in der letz⸗ 
ten Audienz mit vielen Ehren, ohne jedoch in der 
Hauptſache etwas von dem zu bewilligen, was die 
Abſicht feiner Geſandtſchaft war. Meszabarba reiſte 
nach Macao, ließ ſich daſelbſt die Gebeine des mit 
Gifte hingerichteten Kardinal Tournons ausliefern, 
und kehrte mit geringem Troſte nach Europa zuruͤck. 
So wenig Ehre der Pabſt von dieſer Geſandtſchaft 
hatte, fo wuͤrde dieß doch in Anſehung des Chriſten⸗ 
thums in China keine ſchlimmen Folgen nach ſich ge⸗ 
zogen haben, wenn Rang hi, der fein ganzes Vers 
trauen den Jeſuiten ſchenkte “), laͤnger gelebt hätte, 
Allein fein Nachfolger, Wong tching, war fein fo 
groſſer Jeſuitenfreund. Er hatte ſchon waͤhrend der 
Regierung ſeines Vorfahrers die Bemerkung gemacht, 
daß dieſer die Liebe ſeiner Unterthanen in eben dem 
Maaſſe verlor, in welchem die Chriſten beguͤnſtigt 
wurden. Die Beſchwerden, die ſich nun in mehreren 
Provinzen über das Chriſtenthum erhoben, waren alfo 
nicht ganz vergeblich, und das Tribunal der Gebräus 
che *), welches ſchon einmal wegen der Chriſtenſekte 
Verfuͤgungen traf, nahm die Sache in nochmalige Bez 
rathſchlagung. Die Hauptbeſchuldigungen gegen das 
Chriſtenthum waren, daß durch daſſelbe die Grunds 


Du Zalde geſteht, daß weder die Prinzen vom Gebluͤte, 
noch die Groſſen des Reiches fo einen freyen Zutritt zu ihm 
hatten, als die Mißionarien. Er vergaß oft die Majeſtaͤt fei 
nes Thrones, ſagt er, um ſich mit ihnen in vertraulichen 
Gefprächen zu unterhalten. Deloription de la Chine. Tom, 
III. pag. 157. 

*) Der erſie Gerichtshof in China, ohne deſſen Beyſtimmung 
der Kaiſer kein Geſetz abſchaffen oder einfübren konnte. 
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geſetze des Staats erſchuͤttert, und Friede und Ruhe 
unaufhoͤrlich geſtoͤret wuͤrden. Man verargete es den 
Chriſten, daß ſie auf Koſten der Neubekehrten fo viele 
praͤchtige Tempel erbauten, und daß es ſcheine „als 
wollten die Miſſtonare die Chineſen in Europaͤer um⸗ 
ſchaffen ). 

Wie ſich die Hofjeſuiten während ber Zeit, als ſich 
dieſes Gewitter über die Chriften zuſammenzog, ders 
halten haben mögen, laßt fid zum Theil aus dem Urs 

theilsſpruche des Tribunals erklaͤren. Es entſchied 
nur uͤberhaupt, daß jene Europaͤer und Syiffionarien, 
welche am Hofe fid) aufhalten, geduldet werden moͤ⸗ 
gen, weil ſie als Kalendermacher und als Mathe⸗ 
matiker dem Staate nuͤtzlich find; dagegen aber muͤß⸗ 
ten jene, die (id) in Provinzen aufhalten, Kirchen ers 
bauen, und den unwiſſenden Poͤbel beyderley Ge— 
ſchlechts verfuͤhren, als ſchaͤdliche Leute fortgeſchaft 
werden ). 

Man kann fid) aus dieſem Verfahren des erſten Ge⸗ 
richtshofes in China gar leicht einen Begriff von den 
Beſchaͤftigungen der Hofiefuiten machen. Sie mußten 
es immer fuͤr das Intereſſe ihres Ordens eintraͤglicher 
finden, Mandarine und Kalendermacher zu fon, alg 
fich durch Predigen und Bekehren verhaßt und lächerz 
lich zu machen. Es konnte ihnen, wo nicht ganz 
gleichguͤltig, doch wenigſtens ertraͤglicher ſeyn, wenn 
das ganze Chriſtenthum zugrundgieng, ohne da, 
bey an der Hauptſache fuͤr ſich etwas zu verlieren. 
Denn fie blieben, ungeachtet alle übrige Miſſionarien 
an die Graͤnzen des Reiches gefuͤhrt wurden, doch 
immer noch in dem Beſitz von dreyen Haͤuſern in Des 
cing, deren jedes ihnen jährliche 50020, Thaler Cin; 
kuͤnfte abwarf. Und war ihnen am Ende denn doch 
etwas an der Religion gelegen, fo hatten fie als Hof 
J Du Halde Deſeription. Tom, IH, pag. 182. & fà. 

**) Ibid. I. c. pag. 142. 
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leute vom erſten Range noch immer Gelegenheit, et⸗ 
was zur Ausbreitung derſelben, je nach der Neis 
gung der kaiſerlichen Regierung, bald heimlich und 
bald oͤffentlich zu unternehmen. Wirklich konnte auch 
das Chriſtenthum nicht ganz in China vertilgt werden, 
und es befinden ſich bis auf den heutigen Tag noch Chri⸗ 
fen und Miſſionarien in dieſem Reiche. Die letztern 
aber leben ſo ausſchweifend, daß ſie, wie der Biſchof 
von Nankin in einem Schreiben an den Pabſt Be; 
nedikt XIV. bezeugt, in und auſſer dem Beichtſtuhle, 
und vor Leſung der; Meſſe, fid) mit Mädchen veruns 
reinigen. 

Unter den Sefuiten befand ſich noch im Jahr 1780. 
Pater Hallerſtein, aus Schwaben gebuͤrtig, als 
Mandarin und als Praͤſident des groſſen mathemati⸗ 
ſchen ene in ech. "UN ii 
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Geſchichte der jeſuitiſchen Mißion in Oſtindien. 
Urſprung eines langwierigen Streites zwiſchen 
Bapuzinern und Jeſuiten wegen Sulaſſung 
heidniſcher Gebraͤuche auf der malabariſchen 
Buͤſte. verhalten der Jeſuiten gegen ihre Geg⸗ 
ner und gegen die Anefprüche ote poſtoliſchen 
: Stuhls. 


Schon bor Entſtehung des — war das 
Ehriſtenthum in Oſtindien bekannt. Die handelnden 
Europäer, die frühzeitig ihren Weg dahin fanden, 
ſuchten die heiduiſchen Voͤlkerſchaften durch das Licht 
des Ebangeliums aufuflären , und näher an ihr In⸗ 


*) Harenbergs prabmatiche Geſchichte iw Ordens der Jeſuiten. 
Band. I. Kap. III. Abſchn. XVII. 6, 226. 
**) Beyptrag zur Geſchichte der Jeſuiten in Oſtindien. S. 111. 
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tereſſe zu binden. Die Kapuzinerbettelmoͤnche waren 
die erſten, die, wiewohl mit auſſerordentlicher Muͤhe, 
Proſeliten machten. Goa wurde der Mittelpunkt ihrer 
Miſſtonsanſtalten in Oſtindien. Sie machten wenig 
Geraͤuſche, und ihre Kirche in dieſer Hauptſtadt ge⸗ 
wann ein ziemlich gutes Anſehn. Xaver kam demuͤ⸗ 
thig nach Goa, und bat, ehe er zu predigen und zu 
bekehren anfieng, erſt bey dem Vorſteher dieſer Kirche 
um die Erlaubniß. Seine Nachfolger hatten nicht noͤ⸗ 
thig , fo viele Umſtaͤnde zu machen. Sie waren bald 
Meiſter von Goa, und ſahen mit Verachtung auf die 
armen Kapuziner herab, die, ohne zeitlichen Vortheil, 
ſchon uͤber ein Jahrhundert das muͤhvolle Bekehrungs⸗ 
geſchaͤft beſorgt hatten. Noch bey Kavers Lebzeiten 
legten ſie ein Kollegium an, das in der Folge an 
Pracht unb Weitlaͤuftigkeit alle übrigen Ordens kolle⸗ 
gien übertraf. Da die Methode, der ſie ſich gleich 
nach dem Entſtehn ihrer Geſellſchaft bey Bekehrungen 
bedienten, ziemlich tumultuariſch, grauſam, und in⸗ 
quiſitoriſch war, ſo errichteten ſie in dieſer Stadt 
auch ein ſo moͤrderſches Ketzertribunal, dergleichen 
in ganz Spanien keines gefunden ward. Sie bedien⸗ 
ten ſich in dem ganzen Lande der gewaltſamſten Strens 
ge, und mußten ihnen alle portugieſiſchen Gouverneurs 
mit Feuer und Schwerdt zu Gebote ſtehen. Sie ver⸗ 
trieben die reichſten Brachmanen, deren Guͤter ſie 
ſich allenthalben zum Vortheil ihres Ordens bemaͤch⸗ 
tigten ). Die Uebermacht der Europaͤer in Goa, 
und die Weichlichkeit, eine Folge des reichen und aus⸗ 
gebreiteten Handels, machte die Einwohner zu feig, 
als daß ſie es haͤtten wagen duͤrfen, ihren Henkern 
Widerſtand zu leiſten. Sie lieſſen ſich taufen, um 
nicht am langsamen Feuer lebendig gebraten zu wer⸗ 


) Perſuch eiuer neuen Geschichte des Jeſuiten⸗Ordens. Theil 
II. Buch III. 5. 183. S. 382. 
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den, oder in den Gefängniſſen der heiligen Inqui⸗ 
ſizion zu verfaulen. 

Doch war zum Gluͤcke dieſer grauſame Religionsei⸗ 
fer von keiner langen Dauer. Die Politick des Or⸗ 
dens, ſich durch Liſt und Schmeicheley die Herrſchaft 
über die Welt zu verſchaffen, verbreitete fid) bald von 
Europa nach Aſien; und da die ganze Geſellſchaft nach 
einem gemeinſchaftlichen Plane wirken mußte, fo laͤßt 
es ſich leicht begreiſen, daß die Jeſuiten in Indien 
mit ihren Ordensgenoſſen in Europa in der engſten 
Verbindung geſtanden ſeyen. Es konnte ihnen aber 
auch die Bemerkung nicht entgehen, daß eine Herr⸗ 
ſchaft, die man ſich durch Grauſamkeit und Furcht 
über ein Volk verſchaft, tauſend geſaͤhrlichen Revolu⸗ 
zionen ausgeſetzt ſey, und daß ein unterdruͤckter Sklave 
auch in Ketten ſeinen Deſpoten noch gefaͤhrlich blei⸗ 
ben muͤſſe. Natürlich trug auch der angeborne Ab⸗ 
ſcheu der Indianer vor Europäern, und ihre auſſer⸗ 
ordentliche Anhaͤnglichkeit an dem Goͤtzendienſte das 
ihrige dazu bey, daß die Jeſuiten geſchmeidiger und 
gefaͤlliger gegen dieſe heidniſchen Voͤlker werden muß 
ten. Sie ſahen es ſehr wohl ein, daß die orthodoxe 
Strenge der Kapuziner daran ſchuld war, daß an den 
Kuͤſten von Malabar und Coromandel das Chriſten⸗ 
thum nur wenige Proſeliten hatte. Dieſe religioſen 
Vaͤter wollten es ihren Neubekehrten nie geſtatten, 
daß ſie nach ihrer Bekehrung noch einigen Antheil an 
abgoͤttiſchen Gewohnheiten und Gebraͤuchen nehmen. 

Die Religionsgebraͤuche dieſer Voͤlkerſchaften waren 
in der That auch fehr heidniſch. Sie hielten die Gee 
lenwanderung fuͤr eine Glaubenslehre. Nach ihren 
Begriffen war die Kuhe das einzige Thier, das ihre 
Gottheiten am liebſten bewohnten. Sie hielten es 
demnach fuͤr den hoͤchſten Grad von Gluͤckſeligkeit, 
wenn ſie in den letzten Augenblicken ihres Abſterbens 
den Schwanz einer Kuh in den Haͤnden halten konn⸗ 
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ten. Kein rechtglaͤubiger Indianer wagte es Kuhfleiſch 
zu eſſen. Aus dem Koth, den dieſes Thier auswirft, 
wurde eine Art Aſche gemacht, mit welchem fie fid) 
beſtreuten, wenn ſie Buſſe thun, oder ſich ihren Gott⸗ 
heiten nähern wollten ). Dieſe Gebräuche waren 
auch eben ſo unzuͤchtig, als abgoͤttiſch. Wenn ein 
Mädchen mannbar wurde, trug man die Beweiſe der 
Mannbarkeit unter dem Schalle der Muſick, und in 
eyerlicher Prozeſſton öffentlich unter dem Volke ums 
ps Jede Braut pflegte das Bild des Gottes ber 
Unkeuſchheit und der Erzeugung Öffentlich an dem 
Halſe zu tragen ). Um ihre Seelen zu reinigen, bes 
dienten ſie ſich gewiſſer Baͤder. Wenn ſie im Bade 
waren, beteten fie, unter den laͤcherlichſten Bewegun⸗ 
gen, aberglaͤubiſche Gebetsformeln. Die vornehmſten 
Prieſter ihrer Gottheiten nannten ſich Brachmannen. 
Sie behaupteten unter dieſen heidniſchen Voͤlkern den 
erſten Rang, und man bewies ihnen unendliche Hoch⸗ 
achtung. Sie gaben vor, unmittelbare Abſtaͤmmlinge 
ihrer Gottheiten zu ſeyn, und zeichneten fid) allenthal— 
ben durch einen finſtern Ernſt und durch hochmuͤthi⸗ 
gen Stolz gegen diejenigen aus, welche nicht von ih⸗ 
rer Race waren. Dieſe pflegten ſie Parreas zu nen, 
nen, und ſchloſſen ſie von aller Religions- und buͤrger⸗ 
lichen Gemeinſchaft mit ihnen aus. 


Es iſt nicht zu laͤugnen, daß es den Kapuzinern 
groſſe Muͤhe gefoftet , Profeliten zu machen, ba dieſe 
Gebraͤuche, ſo ſchaͤndlich ſie auch waren, doch immer 
Landesſitte blieben, die man nicht verletzen durfte, 
ohne fich in den Augen der ungläubigen Indianer ſtraf⸗ 
bar und verhaßt zu machen. Gleichwohl waren ihre 
Bemuͤhungen nicht ganz fruchtlos, und ſie hatten in 
*) Norbert Memoires hiftoriques fur les Miffions des Peres Je- 


fuites aux Indes Orientales. Tom I. Liv, I. pag. 6. & fq. 
Ait) Ibid, l. ce 
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Madura und Pondichery ein zwar kleines, aber 
rechtglaͤubiges Haͤuflein Chriſten zuſammengebracht. 

In dieſem Zuſtande fanden die Jeſuiten, als ſie 
von Goa aus die benachbarten Kuͤſten beſtrichen, die 
Miſſton der Kapuzinervaͤter. Als Leute, deren Haupt⸗ 
grundſatz es war, niemanden neben ſich in der naͤm⸗ 
lichen Beſchaͤftigung zu dulden fiengen fie bald an, 
jene zu drücken. Sie entriſſen ihnen gewaltthaͤtig die 
Kirche in Madura, und drangen in gleicher Abſicht 
bis nach Pondichery. Hier und an der ganzen ſehr 
volkreichen Kuͤſte fiengen fie ihre Bekehrungen auf eine 
den Kapuzinern ſehr entgegen geſetzte Methode an. 
Der Pater Robert a VXobili machte (id) kein Beden⸗ 
ken, ſich in einen Bramin zu verkleiden, um da⸗ 
durch den Voͤlkern, denen er das Evangelium pre⸗ 
digte, ihren angebohrnen Abſcheu vor Auslaͤndern zu 
benehmen, und fid) auf eine gewiſſe Art gu. naturae 
liſiren. Seine Nachfolger giengen noch weiter. Sie 
machten den Indianern den Uebertritt zur katholiſchen 
Kirche ſehr bequem. Sie erlaubten den neubekehrten 
jungen Braͤuten, den Gott der Unkeuſchheit an dem 
Halſe zu tragen, und hatten nichts dagegen, wenn 
die indianiſchen Chriſten ſich mit Kuͤhmiſt das Haupt 
beſtreuten. Was man ihnen aber keineswegs verzei⸗ 
hen konnte, war, daß ſie die verachtete Volksklaſſe, 
die man Parreas nannte, eben ſo verabſcheuten, als 
ſie von den Braminen und allen jenen Indianern ver⸗ 
achtet wurden, welche ſich goͤttlichen Urſprungs waͤhn⸗ 
ten. Sie erbauten zwo Kirchen, eine fuͤr die Reinen, 
und eine andere für die Unreinen, die Parreas. Sie 
ſchloſſen dieſe von aller kirchlichen Gemeinſchaft im 
Abendmale und im Bußtribunale mit jenen aus, und 
terjagfen: fie mit Gewalt aus den Kirchen, in denen 
ſich die Reinen zu verſammeln pflegten. Kein Jeſuite 
ließ fid) fo weit herunter, in die Wohnung eines Par⸗ 
reas zu gehen, um ihm die letzten Sakramente in der 
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Sterbeſtunde zu reichen. Man mußte die Sterbenden 
auf die Straſſe tragen, und dann erſt bediente ſich der 
Jeſuite eines kleinen Pinſels, um dem Kirchengebrauche 
zufolge die Sterbenden zu beſchmieren, ohne ihn mit 
der Hand zu betaſten, indem er ſich durch eine folche 
Betaſtung in den Augen der Reinen oder Noblen bez 
mackelt haͤtte. Ueberhaupt beobachteten ſie in ihren 
Sakramentalverrichtungen ein ganz andres Ritual, als 
die Kirche vorgeſchrieben. Sie gaben den neugebor⸗ 
nen getauften Kindern keine chriſtliche, ſondern heid⸗ 
niſche Namen, und beobachteten durchgehends die 
Landesſitte, um das Volk auf ihre Seite zu bringen, 
und die ehrlichen Kapuziner, die gute Katholicken und 
unverdroſſene Bekehrungsapoſtel waren, verhaßt zu 
machen ). 

Es iſt kein Wunder, wenn die Jeſuiten mittels die⸗ 
fer Kunſtgriffe das Volk gewannen, und ihrer Miſſion 
ein bey weitem beſſers Anſehn verſchaften, als es jene 
der Kapuziner bisher hatte. Dieſe aber mehr aus ortho⸗ 
doxer Rechtglaͤubigkeit, als aus neidiſchen oder herrſch⸗ 
ſuͤchtigen Abſichten, konnten die Bekehrungsmethode 
der Jeſuiten in keinem Stuͤcke billigen, und nahmen 
ihre Zuflucht zum paͤbſtlichen Stuhle, wohin ſie ihre 
Beſchwerden und Klagen über das jeſuitiſch-heidni⸗ 
ſche Chriſtenthum gelangen lieſſen. Pabſt Gregor 
XV. war der erſte, der im Jahre 1623. eine Konſti⸗ 
tuzion nach Indien abſandte, worinn erklaͤrende Vor⸗ 
ſchriften für bie Miffionarien in Anſehung der Mala, 
bariſchen Gebräuche enthalten waren. Die Jeſuiten, 
welche dieſe paͤbſtliche Konſtituzion von 1623. bis 1680. 
verheimlichten, fanden nicht fuͤr gut, ihren Inhalt zu 
befolgen. Sie fuhren fort, ihre Gegner zu kranken, 
ri: (i 5 nh - Vorſchriften und Geſetze hinwegzu⸗ 

etzen. 


) Norbert Memoires I. c. pag. 10. fa. 
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Aergerniſſe, Verwirung, und Unordnung waren die 
natuͤrlichen Folgen dieſes Verfahrens. Die Jeſuiten 
erfanden beynahe jeden Tag ein neues Mittel, den 
Kapuzinern ihre Verachtung und ihren Hochmuth em⸗ 
yfinden zu laſſen. Im Jahre 1700, veranſtalteten fie 
am Marienhimmelfahrtstage eine Prozeſſton, worinn 
fie mit heidniſchem Pracht das Bild der Maria, zum 
groſſen Spotte der Ungläubigen und zum Verdruſſe 
aller Kapuziner, umhertrugen ). Ein eben ſo aͤrger⸗ 
liches, aber bey weitem nachtheiligeres Specktakel ga⸗ 
ben fie im Jahre 170k. zu Pondichery. Sie pflegten 
jährlich einmal in ihren Kirchen eine Art geiſtlichen 
Poſſenſpiels auf einem eigens dazu errichteten Ge, 
ruͤſte aufzufuͤhren. Sie waͤhlten in dieſem Jahre die 
Geſchichte des heiligen Georgius zum Gegenſtande ih⸗ 
rer theatraliſchen Vorſtellung. Man weiß dieſe Ge⸗ 
ſchichte. Georgius wurde nach den grauſamſten Fol⸗ 
terungen zum Kaiſer Diokletian gefuͤhrt, und von 
ihm aufgefodert, den Goͤtzen zu opfern. „Zeige mir 
z deine Gottheiten „, ſchrie der Heilige. Man brachte 
ihn hierauf in den Tempel des Apolls. Georgius 
machte bey Anblick der Goͤtzenbilder das Zeichen des 
Kreutzes, und gleich fielen dieſe in Staub zuſam⸗ 
men. Aus dieſem intereſſanten Stoffe bearbeiteten die 
Jeſuiten eine Tragoͤdie, die ſie in ihrer Kirche unter 
groſſem Zulaufe des heidniſchen Volkes aufführten. 
Die Rolle des heiligen Georgs ſpielte ein Malabare, 
und die Goͤtzen, die in Indien angebethet werden, 
mußten die Gottheiten des alten Roms vorſtellen. 
Als es zur Entwickelung des Schauspiels, zur Staub, 
verwandlung der Abgoͤtter kommen ſollte, machte der 
verkleidete Malabare vergebens ſeine Kreutzzeichen. 
Die Gottheiten blieben feſt und unbeweglich auf ihren 
Altaͤren. Allein die Akteurs wußten bald Rath zu 
ſchaffen. Sie fielen uͤber die Bildſaͤulen der Gotthei⸗ 
*) Norbert Memoires. I. c. pag. 62. 
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ten her, warfen fie von den Altaͤren, zerſchlugen fie 
in Stuͤcke, und zertraten dieſe mit Fuͤſſen. Wuth und 
Entſetzen bemaͤchtigten fid) der Brachmannen und heid⸗ 
niſchen Malabaren, als ſie die oͤffentliche Beſchim⸗ 
pfung ihrer Landesgoͤtter erblickten. Die Macht der 
Guropácr in Pondichery und an der ganzen malabas 
riſchen Kuͤſte hinderte fie zwar, fid) auf der Stelle 
an ſo verwegenen Freflern ihrer Gottheiten zu raͤchen. 
Allein ſie fanden an dem Koͤnige des benachbarten 
Reiches Tanſaour eine maͤchtige Geiſel, die Chriſten zu 
zuͤchtigen. Die Brachmanen lieſſen das gleiche Jeſuiten⸗ 
ſchauſpiel im Angeſichte des ganzen Hofes auffuͤhren. 
Der Koͤnig entruͤſtete ſich uͤber die Verwegenheit der 
Chriſten; er veranſtaltete eine ſtrenge Inquiſizion, 
und befahl, alle diejenigen, welche einer ſo inſolenten 
Religion, als das Chriſtenthum fex, nicht entſagen 
wuͤrden, in Gefaͤngniſſe zu ſchleppen und Hungers 
ſterben zu laſſen. Auf dieſe Verordnung erfolgte im 
ganzen Koͤnigreiche eine allgemeine Apoſtaſie. Alles 
lief wieder dem Goͤtzendienſte zu, und kein einziger 
Neubekehrter hatte den Muth, Martyrer des Chris 
ſtenthums zu werden ). 

Die Kapuziner nahmen von dieſer Verfolgung und 
von dieſer Apoſtaſie neuerdings Anlaß, die Jeſuiten 
zu beſchuldigen. Nur ihr mangelhafter Unterricht, 
ſagten fie, und das von ihnen eingeführte Gemiſche 
von Abgoͤtterey und Chriſtenthum ſey | daran Schuld, 
daß ſo viele Neuhekehrte die kehren des Evangeliums 
verachteten und ihren Glauben verlaͤugneten. Die Res 
ligion wuͤrde durch dergleichen Poſſenſpiele profanie⸗ 
ret, und man diene den Heiden mehr zum Spotte 
als zur Erbauung. Die Jeſuiten lieſſen es ihrerſeits 
an Gegenlaͤſterungen nicht fehlen. Sie beſchuldigten 
die Kapuziner der Verfaͤlſchungen und der Kezereyen⸗ 
Endlich wollte Klemens XI. der von beyden Fackzionen 
W) J. c, pag. 71. & fq. 
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unaufhoͤrlich mit Anklagen beſtuͤrmt wurde, alles Erw 
ſtes dem unſeligen Streit ein Ende zu machen. Er ſchickte 
in der Perſon des Kardinals Tournon einen Vikar und 
Legaten mit den weitlaͤuftigſten Vollmachten und mit 
dem Auftrage nach Indien, ſich in perſoͤnlicher An⸗ 
weſenheit uͤber die Beſchaffenheit der malabariſchen 
Gebraͤuche aufzuklären, nach Erforderniß der Umſtande 
die noͤthigen Verfuͤgungen zu treffen, und ſolcherge⸗ 
ſtalt den Zwiſt der Miſſtonarien und folglich auch 
die daraus entſtandenen Aergerniſſe in der oſtindiſchen 
Kirche zu beenden. 

TCournon erreichte den 5. Wintermonat 1703. die 
malabariſche Kuͤſte und die franzoͤſiſche Pflanzſtadt 
Pondichery. Er ließ ſich die Ehre des paͤbſtlichen 
Stuhles eben ſo, wie die Lauterkeit des Chriſtenthums 
angelegen ſeyn. Sein erſtes Geſchaͤft in Pondichery 
war, ſich um die wahre Beſchaffenheit des unter den 
Kapuzinern und Jeſuiten erhobenen Streites zu erkun⸗ 
digen. Er bediente ſich einer Liſt, um ſeinen Zweck 
zu erreichen. Er erſchien allenhalben als ein groffee 
Freund der Jeſuiten. Er lobte ihren Bekehrungseifer, 
und brachte ſie ſolchergeſtalt in vertraulichen Stunden 
zu Geſtaͤndniſſen, die ihnen im Verfolge ſehr ſchaͤdlich 
wurden. Tournon hatte gemeiniglich in einem Ne⸗ 
benkabinette einige Geheimſchreiber, welche den Inn⸗ 
halt der Unterredungen niederſchrieben, die er mit den 
Jeſuiten in ſolchen vertrauten Augeublicken uͤber die 
Beſchaffenheit ihrer Bekehrungsmethode zu halten pfleg⸗ 
te. Er ſieng gewoͤhnlich damit an, ſich uͤber die 
Schwierigkeiten zu beklagen, welche mit der Bekeßrung 
heidniſcher und aberglaͤubiſcher Volker verbunden ſeyen. 
Man muͤſſe in dieſem Falle, ſagte er, nach dem Bey⸗ 
ſpiele des heiligen Paulus, Allen Alles werden. — 
Dieſe Aeuſſerungen eröfneten den Jeſuiten den Mund, 
und fie dachten nicht anders, als der Kardinal wuͤr⸗ 
de ihre Methode alles Ernſtes billigen. Sie lieſſen 
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ſich uͤber den Geiſt der malabariſchen Gebraͤuche in 
ein weitlaͤuftiges Detail ein, und erzaͤhlten ſehr um⸗ 
ſtaͤndlich, wie ſie, um das Volk zu gewinnen, und 
mehrere Bekehrungen zu machen, ihren Neubekehrten 
gewiſſe Landesgebraͤuche und Zeremonien erlaubten. 
Dieſe Jeſuiten, namentlich Bouchet und Bartoldo, 
haben unſtreitig einen unverzeihlichen Fehler begangen, 
da ſie gegen einen paͤbſtlichen Vikar ſo offen und auf⸗ 
richtig waren. Ihr Oberer, P. Tachard, war tief 
ſehend genug, um die Lift und die Abſicht des Kar; 
dinals zu errathen. Er befahl feinen geſch waͤtzigen 
Untergebenen, in einer folgenden Audienz bey dem 
Kardinal entweder alles Geſagte zu widerrufen, oder 
doch wenigſtens durch kuͤnſtliche Wendungen den mala⸗ 
bariſchen Gebraͤuchen andere Begriffe und gelindere 
Deutungen zu geben. Allein Tournon ließ ſich nicht 
mehr irre machen. Er faßte unterm 23. Brachmonat 
1704. ein Dekret ab, welches durch den hartnaͤckigen 
Widerſtand, den die Jeſuiten der Befolgung deſſelben 
leiffeten, febr beruͤhmt geworden. Der weſentliche Inn⸗ 
halt dieſes Dekretes bezieht ſich gaͤnzlich auf die heid⸗ 
niſchen Gebraͤuche der Malabaren, welche die Jeſui⸗ 
ten entweder ſelbſt in ihren Amtsverrichtungen beobach⸗ 
teten, oder ihren Neubekehrten geſtatteten. Es wird 
darinn namentlich die Gewohnheit verboten, die Taufe 
ohne Speichel, Salz und Anhauchung zu verrichten, 
und den Getauften heidniſche Namen zu geben. Keiz 
nem Frauenzimmer ſoll es erlaubt ſeyn, den Gott 
der Unkeuſchheit in einem Bilde am Halſe zu tragen. 
Eben fo wenig ſollen auch die Beweiſe der Mannbar⸗ 
keit von jungen Maͤdchen dem Volke in oͤffentlichen 
Prozeffionen gewieſen werden. Die Jeſuiten ſollen nint 
mermehr befugt ſeyn, das weibliche Geſchlecht waͤh⸗ 
rend der Zeit ihrer Monatsreinigung vom Beichtſa—⸗ 
kramente auszuſchlieſſen. Sie ſollen alles Ernſtes da⸗ 
hin angewieſen werden, auch den geringſten Parreas 
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die Sakramente zu reichen, dieſelben nicht ferner 
von dem gemeinſchaftlichen Gottesdienſte mit den for 
genannten Noblen auszuſchlieſſen, und ſie ohne allen 
Unterſcheid mit gleicher Sorgfalt in der Religion zu 
unterrichten. Kein getaufter Malabare ſoll ſich zur 
Seelenreinigung gewiſſer Bäder, und zur Tilgung fei 
ner Sünden des Kuͤhemiſtes bedienen. Schluͤßlich 
wird allen, die dieſes Dekret uͤbertretten, mit dem 
groͤſſern Bannfluch, und den Geiſtlichen mit der Sus⸗ 
penſion a Divinis gebrobet N. — 

So warm und ernſtlich es Tournon den Jeſuiten 
ans Herz legte, fid) feinen Verfügungen zu unterwer⸗ 
fen, ſo hartnaͤckigen Widerſtand thaten ſie ihm. Zwar 
hatten ſie Feinheit genug, dem Kardinal waͤhrend 
feiner Anweſenheit in Pondichery auf alle mögliche 
Weiſe zu ſchmeicheln. Sie erſchienen jederzeit in bez 
muͤthiger Unterwerfung vor ihm, waͤhrend ihr Herz 
voll Stolzes und Ungehorſams war. Sie huͤteten 
fid) ſorgfaͤltig, in feiner Gegenwart ihr Mißfallen über 
den Innhalt des Dekretes zu bezeugen. Allein ſie ver⸗ 
mogten doch durch unaufhörlich. Vorſtellungen ſo viel 
uͤber ihn, daß er die gedrohte Exkommunikazionsſtrafe 
für einmal noch auf drey Jahre zuruͤckbehielt. 

Kaum aber verließ Tournon Oſtindien, als die 
Jeſuiten laut und nachdruͤcklich den Innhalt des De⸗ 
kretes zu verlaͤſtern anfiengen. Ich muͤßte zu weitlaͤuftig 
ſeyn, wenn ich alle Intricken hier anfuͤhren wollte, 
deren ſie ſich bedienten, den Kardinal verhaßt, und 
ſein Dekret laͤcherlich zu machen. Sie ſetzten alle Ma⸗ 
ſchinen ihrer Politick in Bewegung, um ſich den deut⸗ 
lichſten Ausſpruͤchen des paͤbſtlichen Stuhles zu ent⸗ 
ziehen. Sie ſuchten ganz Indien zu bereden, daß 
Tournon ohne Vollmacht und ohne Gerichtsbarkeit 
geweſen, und daß folglich ſeine Dekrete von keiner 


) Norbert Memoites. Tom, I, Part. I. Livr. III. pag. 113-17. 
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Verbindlichkeit ſeyen. Sie beſtachen die Gouverneurs 
von Pondichery, und die Biſchoͤfe von Meliapur 
und Goa, mit ihnen gemeinſchaftliche Sache zu ma⸗ 
chen. Sie ſetzten ſich auf einen Fuß, daß ſie den 
franzoͤſiſchen Gouverneurs wegen ihres mächtigen Cin; 
fluſſes am koͤniglichen Hofe zu Verſailles gefaͤhrlich 
werden konnten. Herr Hebert, welcher zweymal Gous 
verneur der franzoͤſiſchen Kolonie in Pondichery war, 
mußte es empfinden, wie wenig man etwas zum Nach; 
theile der Jeſuiten unternehmen koͤnne, ohne von ifs 
nen an Ehre gekraͤnkt, oder des zeitlichen Gluͤckes bez 
raubt zu werden 9. Sie verlaͤſterten ihn am franzoͤ⸗ 
ſiſchen Hofe, und er mußte es ſich gefallen laſſen, 
ganz von der Gnade der Jeſuiten abzuhangen. Nie 
hat es ſich auffallender gezeigt, was dieſer Orden in 
der ganzen Welt vermogte, als bey Gelegenheit dieſes 
Zwiſtes. Alle europaͤiſchen Höfe wurden in dieſen ver⸗ 
drießlichen Handel gezogen; und ſo wenig an ſich 
ſelbſt der Gegenſtand des Streites von Bedeutung 
und Wichtigkeit war, ſo verſtuhnden doch die Jeſuiten 
die Kunſt, demſelben beydes zu geben. Vergebens 
haben Klemens XI. Nachfolger dieſem Gezaͤnke 
ein Ende machen wollen. Sie haben alle zu ihrer 
tiefſten Kraͤnkung erfahren, daß der Ungehorſam und 
die Hartnaͤckigkeit der Jeſuiten bey weitem nachdruͤck⸗ 
licher 


) Les Jeſuites (fo ſpricht Hebert) ont tant dit & fait con- 
tre moi, qu'ils vinrent a bomt de me faire rapeller en Eu- 

rope avec honte: & comme l'état ou ſe trouvoient alors 
mes affaires, ne me permettoit pas de refter en France, 

. javoué qu'il m'a falu vecowrir d eux pour retourner aux 
Indes. Lorsque je fus prendre congé de leur Pere Le- Tel- 
lier (Beichtvater des Könige) il fut fort bien me dire: Mon- 
Jieur, Monjieur , fonvenex- vous, que ce que «ous ferez à mos ^ 
Peres à Pondicheri, ou vous le fera ici: comme «ous les trais 
terer, om «ous traitera. Memoires hiftoriques par Norberss 
Tom, II. Part. IE. Liv. II. pag. 329, 
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licher war, als Bannfluͤche und Cenſuren. So ein 
aufrichtiges Verlangen Benedickt XIV. hatte, die 
Sache zur endlichen Entſcheidung zu bringen; ſo wie 
nic konnte er damit zu Stande kommen. Er mußte 
die Jeſuiten allzuſehr fuͤrchten. Die Schickſale des 
Lotharingiſchen Kapuziners, P. Norberts, beweiſen 
die erſtaunliche Macht des Ordens. Er erhielt von 
gedachtem Pabſte den Auftrag, die Geſchichte der O ſtin⸗ 
diſchen Miſſion zu ſchreiben. Norbert, welcher theils 
ſelbſt Miſſionaͤe in Oſtindien war, und theils von 
ſeinem Orden die noͤthigen Dokumente erhielt, ver— 
faßte feine beruͤhmten Memoixes, und überreichte fie 
dem Pabſte, welcher aufferordentlich damit zufrieden 
war. Allein die Jeſuiten bewegten Himmel und Erde, 
den Pabſt zur Verdammung eines Buches zu noͤthi⸗ 
gen welches mit feiner Bewilligung und unter der 
Aufſicht der ſtrengſten Cenſur gedruckt worden. Dem 
Verfaſſer wurde aber beynahe die Welt zu enge, um 
der Rache und Verfolgung der Jeſuiten zu entfliehen. 
Er war nicht einmal in der proteſtantiſchen Schweitz 
ſicher ). Alle Zeitungsblaͤtter verfolgten ihn durch 
den Hauch der Jeſuiten, die keine Koſten ſparten, 
um ihn zu laͤſtern, und denen keine Luͤge zu grob war, 
um den ehrlichen Mann um Ehre, hin Lun Ruhen 
zu bringen. 


Li 


Siebentes Kapitel. 


Von den Keichthuͤmern und dem Baufbandel der, 
Jeſuiten in Gſtindien. 


Das Hauptfundament, auf welchem das fuchtberk 

Gebäude der Jeſuitenmonarchie aufgefuͤhrt war, mußte 

allerdings Reichthum ſeyn. Nur vermittels ſeiner 

?) Memoires apologétiques. Tom, III. Liv. I. pag. 7. 
(Geſch. d., Jeſ. II. Band.) E 
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Schaͤtze konnte fid) der Orden fo furchtbar und maͤch, 
tig machen. Daß nach ſeiner Aufhebung ſo wenig 
baares Geld in den verlaſſenen Kollegien gefunden 
worden, iſt kein Beweis von ſeiner Armuth. Wenn 
man auch den Umſtand, daß er vielleicht aus Vorſicht 
ſeine Kapitalien in groſſen Banken niedergelegt haben 
koͤnne, bezweifeln will; fo muß man doch auch ander: 
ſeits geſtehen, daß der Aufwand, den die Geſellſchaft 
zu machen genoͤthiget war, nichts weniger als gemein 
ſeyn konnte. Sie verſtuhnden zwar die Kunſt, den 
groſſen Volkshaufen durch Bigotterie, Fanatiſm' und 
Heucheley auf ihre Seite zu lenken; allein an groſſen 
Hoͤfen, wo Libertinage und Liederlichkeit alle religiö⸗ 
ſen Gefuͤhle unterdruͤckt hatten, mußten ganz andere 
Maſchinen in Bewegung geſetzt werden. Sie hatten 
allenthalben Spione noͤthig, die ſie bezahlen mußten. 
Ohne Aufopferung von Schätzen konnten ſie keine ſo 
langwierige Prozeſſe fuͤhren. Sie mußten ſich die 
Beichtvaterſtellen an Höfen erkaufen; fie mußten durch 
Beſtechungen hellſehende Miniſter zum Schweigen brins 
gen; und um ſich Kreaturen zu verſchaffen, mußten 
fie Würden und Chargen im Vorrathe haben. Wie 
viel hat es ihnen nicht gekoſtet, Krieg oder Frieden 
in Europa zu ſtiften, Buͤndniſſe und Heyrathen unter 
Monarchen zu ſchlieſſen, die Unterthanen gegen ihre 
Obrigkeit aufzuhetzen, Meuchelmoͤrder zu bezahlen, Ver⸗ 
ſchwoͤrungen einzuleiten, allen geiſtlichen und weltli— 
chen Maͤchten Widerſtand zu leiſten, ihre Gegner zu 
verfolgen, und uͤberhaupt alles dasjenige ungeſtraft 
thun zu koͤnnen, was man den ganzen Orden ſeit ſei⸗ 
ner Entſtehung bis auf den heutigen Tag zu beſchuldigen 
kein Bedenken tragen kann )! 
) Entretenir für pied foixante mille hommes de troupes; fon- 
der & nourir des colonies ; faire des armemens des plus con- 


fiderables pour les Indes & pour I Europe; foutenir des 
guerres contre des ennemis jaloux des richeffes immenfes 


^ 
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Es iſt undankbare Vermeſſenheit, was der Verfaſ⸗ 
fec der kritiſchen Jeſuitengeſchichte ) von der Ars 


qu'on acquiert par des vayes indignes; fe procurer l'entrée 
des Royaumes ou lon n'a pu encore penetrer 5 envoyer des 
Ambaſſades pour tacher de rentrer dans ceux dont on a eté 
ehafle; fournir aux frais immenfes d'une Compagnie, qui 
depuis fon etabliffement ne fait que courir d'un bout de 
la terre a lautre; payer dans prefque tous les ports de 
PlUnivers des commiffionaires & des facteurs, fons le nom 
defquels on commerce; penfionner des efpions dans toutes 
les cours; acheter argent comptant la direction de Ia confeien- 
ce d'un Monarque , de la foibleffe du gel on abufe pour 
gouverner fes etats fous fon nom; ecarter des miniftres trop 
clair-vojans , pour ne mettre auprés des Princes que des 
hommes, du devouement des quels on eft fur; acheter des 
dignités & des charges pour en revetir des gens qui leur 
font vendus; Se rendre arbitres fouverains du deſtin des 
Couronnes; decider de la paix ou de la guerre; negocier 
des alliances , & les mariages méme des Souverains; ſou- 
lever les peuples contre eux lorsqu'on n'en eft pas content 5 
iulciter & payer des allafins pour f'en defaire lorsqu ils de- 
plaifent; tramer des conjurations contre les. etats, tant 
ceux ou Pon n'a pu penetrer que ceux ou Pon a eté comblé 


de bienfaits ; acheter à prix d'argent & par les flatteries les 


plus baffes les faveurr dune cour dont on diſpoſe depuis 
prés de cent ans, & dont il n'ef prefque point emaué de 
deeret qu'on n'ait, pour ainfi dire, di&? ; fe mettre en etat 
de reſiſter à force ouverte à toutes!puiffänces , tant ſpirituelles 
gue temporelles 5 foutenir contre toute l'eglife la corrup- 
tion etrange qu' on a introduite dans fa do&rine & dans fa 
morale; fufciter des perfecutions des plus violentes contre 
fes plus zeles  defenfeurs; faire des penſions aux mini- 
ſtres de fa fureur & de fa vengeance; ecarter de tous les 
emplois les gens de merite qui les ponroient occuper, bri- 
guer ces mémes emplois ou pour foi meme, ou pour ſes erea. 
tures; corrompre à force d'argent ou des prefents l'integrité 
d'un juge & fouvent d'un fenat ou d'un parlement entier, 
devant lequel ou porte fes injuſtices & fes crimes; etouf- 


—— — 


) Abſchnitt. IV. § 280-288. S. 517334. 
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muth ihrer Kollegien und ihres ganzen Ordens ſagt. 
Man treffe gegen ein reiches immer zehn arme oder 
hoͤchſtens mittelmaͤßige Kollegien an. Die Praͤlaturen 
unb Abteyen waͤren ohne Unterſchied reicher und beſ⸗ 
fer befondet, als die Jeſuitenhauſer. Man eſſe darinn 
ſehr gemein, und man wiſſe nichts von koſtbaren 
Meublen. Selbſt die Obern haͤtten in Anſehung 
der Kleidung, Wohnung, Bedienung keine Vorzuͤge 
vor den Untergebenen, und ihr General habe in Rom 
nur ein Paar elende Wohngemaͤcher, worinn weder 


fer par les memes voies le bruit que font dans le public 
les excés les plus feandalenx; ſeduire Pinnocence des jeu- 
nes filles chretiennes; folliciter au erime les meres mémes ; 
fe livrer à des impudicités encore plus abominables, fubor- 
ner des faux temoins pour perdre les innocens ou pour en- 

lever les biens de la veuve & de l'orphelin; gagner des no- 
taires pour fe faire mettre fur des teftamens , ou pour les 
engager à faire des faux actes; penfionner des gens pour 
préconifer toutes fes a&ions; en payer d'autres pour con- 
trebalancer par des panegyriques auffi funzt que faftueux, 
la haine du public qu'on f'eft ſi juftement attire par fes ra- 
pines & par ſes crimes; faire imprimer á fes frais ces enor- 
mes volumes d'hiftoires faites à plaifir, dans lefquelles la 
verité eſt prefque toujours falfi&iées faire imprimer & de- 
biter ces libelles diffamatoires & feditieux dont l'Angleterre, 
la France, les Pays Bas, PEfpagne, & plufiens autres 
, Royaumes ont eté fi long tems inondés ; intenter des pro- 
ces à tout le genre humain; fufciter des querelles; faire 
naitre des difputes ; exciter des haimes ; perfecuter par toute 
la terre d'une maniere auff; emelle qu'indiene des Patriar- 
ches, des Evéques, & les autres Miniſtres de Jefus Chrift ; 
abattre & perdre ce qui deplait ; en un mot allumer & en- 
tretenir dans tout l'Univers ce feu de la diſcorde que y reg- 
ne depuis deux cens ans; toutes ces chofes ne fe font point 
fans des depenfes immenfes; & voilà lufage que les Jefui- 
tes ont fait de ces trefors qu'on leur reproche juftement 
O'aequerir par des voyes fi indignes & fi criminelles. 7, 
Introduction à 1 Hijleire des Religienx de In Compagnie des 
Jeſus. Kom. I. pag. 41, & fg. 


' 
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Spiegel noch Tapeten gefunden wuͤrden. Man muͤſſe 
nicht glauben, daß ſich die Geſellſchaft jemals durch 
Teſtamente oder Vermaͤchtniſſe zu bereichern geſucht 
habe. Sie hätten. ehmals die groſſen Geſchenke aug 
geſchlagen, welche ihnen Kaiſer Ferdinand II. groß⸗ 
muͤthig angeboten. Die Worte dieſes Kaiſers, mit 
welchen er feinen Hofjeſuiten dieſe Geſchenke aufdrinz 
gen wollte, ſeyen bekannt. Er ſagte: Aeceptate; nor 
Jemper Ferdinandum babebitis . Auſſer dem hätten 
die Jeſuiten dasjenige, was ihnen von Rechteswegen 
gehoͤrte, oft hintangeſetzt, und manchen Familien eher 
ihre Rechte abgetreten, als (id) in weitlaͤufige Proz 
zeſſe eingelaſſen „ 

Es gehört nur ein geringer Grad von Beurtheilungs⸗ 
kraft dazu, um einzuſehen, wie unftattbaft, und unz 
erwieſen die Gruͤnde ſeyen, womit der Jeſuite die 
vermeintliche Armuth ſeiner Geſellſchaft erweiſeu will. 
Wir haben ſchon im vorigen Bande bemerkt, wie febr 
die Konſtituzionen dafür geſorgt haben, den Orden 
zu bereichern, und wie das Geluͤbde der Armuth, 
welches die Jeſuiten bey ihrem Eintritte in die Ge⸗ 
ſellſchaft ablegten, weiter nichts als ein Blendwerk 


9) Unter aden Monarchen hat gewiß keiner mehr an die Jeſui⸗ 
ten verſchwendet, als dieſer Kaiſer. Sie ſelbſt ſcheuen ſich, 
zu ſagen, wie großmuͤthig er gegen fie tar: „Quo in Or- 
dinem noftrum (ſagt der Jeſuit, welcher die Gefchichte von 
Steyermark ſchrieb) animo fuerit, prope pudet, dieere 5 adeo 
.longe & præterita omnia, & futura merita exceffit. Vien- 
nenfis & Pragenfis Profefforum domus; Viennenfe item ad 
St. Anne, Leobienfe, Labacenſe, Clagenfurtenſe, Gori- 
tienſe, Kuttenbergenfe domicilia noftra Ferdinandum condi- 
torem hahent; Viennenfe, Lincenfe, Paffavienfe, Terge- 
finum , Styrenfe , Zagrabienfe , ac præprimis Grecenfe hoc 
noſtrum Collegium atque Academiam adeo auxit, ut alter 
ejus conditor, atque parens dici ex vero poffit. Herrgott 
Vinacoibecn Principum Auſtriæ. Tom. III. Part. I, Lib, 
V. Cap, III. S. XXXI. pag. 341. 
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war, um befangene Leute in der Irre zu führen. Es 
ift allerdings wahr, daß jeder Jeſuite für fid) ſelbſt 
febr dürftig und arm war. Allein er war es nur des⸗ 
wegen, weil er all' fein Vermögen der Geſellſchaft, 
oder vielmehr dem Generale derſelben aufopfern mußte. 
Ohne Bewilligung des Obern konnte zu keinen Zei⸗ 
ten ein Jeſuite uͤber ſein Eigenthum ſchalten. So wie 
anderſeits auch von den Obern ein beſonderes Angenz 
merk darauf genommen worden, vornehme und reiche 
Jungens in die Geſellſchaft zu locken, um mittels des 
Geluͤbdes der Armuth ihre Reichthuͤmer zum Eigen: 
thume des Ordens machen zu koͤnnen. 

Aber nicht bloß das Spielwerk ihrer Geluͤbde war 
ihnen einträglich. Auch der Umſtand, daß ihre Kolle⸗ 
gien zum Unterhalt ſo vieler Scholaren berentet ſeyn 
durften, war ihnen eine unerſchoͤpfliche Quelle von 
Reichthuͤmern. Der Orden zaͤhlte in der ganzen Welt 
nur vier und zwanzig Profeßhaͤuſer, welche, nach dem 
Inhalte des Inſtitutes ohne Eigenthum waren, und 
vom Almoſen unterſtuͤtzt werden mußten. Dafuͤr aber 
hatte die Geſellſchaft ſechshundert und zwoͤlf Kollegien, 
und dreyhundert und neun und neunzig Reſidenzen 
oder Probazionshaͤuſer, welche zufolge der Konſti⸗ 
tuzionen Reichthuͤmer aller Arten beſitzen durften. Rech⸗ 
net man hiezu noch eine Menge reicher Abteyen, wel— 
che mit den Kollegien vereiniget worden, und die ein⸗ 
traͤgliche Pfruͤnden, die fid die Jeſuiten gleich nach 
ihrer Entſtehung, und vornaͤmlich während des dreyſſig⸗ 
jaͤhrigen Krieges in Deutſchland unter verſchiedenen 
Titeln zu verſchaffen wußten, ſo ergiebt ſich von ſelbſt 
wie unſtatthaft ihr Vorgeben von Armuth ſey. Die 
koͤniglichen Beichtvater de la Chaiſe und Tellier hat⸗ 
ten ſich von Ludwig XIV. ungeheure Vermaͤchtniſſe 
und unzaͤhlige Benefizien zu erſchleichen gewußt. Man 
hat weder auf Geſetze, noch Ordnung Ruͤckſicht ge 
nommen. Was immer der Geſellſchaft von einigem 


Sechstes Buch. 71 


Nutzen oder Vortheil ſchien, „brachte ſie bald durch 
Schmeicheley, und bald durch den Mißbrauch des 
koͤniglichen Anſehens an fich “). Schon im Jahr 1626. 
beſchwerte fid) die Univerſitat von Paris uͤber die uns 
geheuern Einkuͤnfte der Jeſuitenkollegien. „Mit dieſen, 
ſagt der Apologiſt dieſer hohen Schule *), haben fie 
die beßten und reichſten Benefizien, mehrere Landguͤ⸗ 
ter und Stiftungen im ganzen Koͤnigreiche vereinigt; 
ſie haben eben ſo viele Palaͤſte, als Haͤuſer. Ihre 
Einkuͤnfte find (o groß, und ihre Benefizien fo zahl⸗ 
reich, daß fie dieſelben nun nimmermehr verheimlichen 
können. Ihre meiſten Kollegien gleichen ſowohl an 
Einkuͤnften als Pracht den Palais und Haͤuſern der 
Könige und Prinzen „. Auch gleich nach ihrer Cuts 
ſtehung im Jahre 1564. ſtellte die roͤmiſche Klerifey 
dem damaligen Pabſte Pius IV. vor, daß, wenn er 
nicht in Zeiten die Habſucht der Jeſuiten beſchraͤnk⸗ 
te, dieſe bald aller Benefizien, und ſelbſt aller Sire 
chen in Rom fid) bemaͤchtigen wurden!“). Hiezu bo⸗ 
ten ihnen ſelbſt ihre Konſtituzionen die Hand. Sie 
hatten in Profeßhaͤuſern eigene Prieſter, welche zu be 
ſtimmten Zeiten Almoſen betteln mußten. Es laͤßt ſich 
begreifen, daß man ihnen nicht die Broſamen zuwarf. 
Die Beichtvater der Regenten und Groſſen waren aus 
Gehorſam verpflichtet, unaufhoͤrlich darauf bedacht 
zu ſeyn, wie ſie jenen Wohlwollen und Geneigtheit 
für die Geſellſchaft einflöffen konnten **). Auſſer 
dem ſchleuderte Sixtus IV. die allerfuͤrchterlichſten 


) Hiftoite ' generale‘ de la Compagnie de Jeſus. Tom. IV. 
Art. XII. . pag. 188. j 


”) Ibid, 16. . 
) Ibid. 1. c. 1 s 
ver) Senrper infiftat, ut Principem benevolum ac propenſum ha- 
beat erga Societatem. Ordinationes Generalium. Cap. XI. 


$. XII. pag. 261, lajlitutor, Soc, Jefu, Vol. II. Edit. 
Pragenf. 
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Fluchkeule auf die Haͤupter derjenigen, welche es wa⸗ 
gen würden, die Rechtglaͤubigen und Frommen an if; 
rer Wohlthaͤtigkeit gegen die Geſellſchaft Tefu zu bins 
dern. Wenn ein Biſchof ſich deſſen ſchuldig machte, 
ſo wurde er ſeiner Kirche und ſeiner Regierung be⸗ 
raubt ). Wie viele Wege ſtuhnden ihnen nicht auf 
dieſe Art offen, geiſtliche Benefizien und Pfruͤnden an 
ſich zu bringen! Sie waren aber in der Kunſt, zu bet⸗ 
teln, nicht ungeuͤbt. Wenn fie au Höfen durch Polis 
tick oder Intricke ihrer Geſellſchaft Reichthuͤmer zu 
verſchaffen wußten, fo hatten ſie für den gemeinen 
Haufen des Volks nicht minder ihre beſondere Weiſe / 
zu betteln. Dieſen munterten ſie mittels der Andaͤch⸗ 
teley zur Mildthaͤtigkeit gegen die Geſellſchaft auf. 
Ablaffe, Roſenkraͤnze und Meſſen hatten fie immer 
bey Tauſenden im Vorrathe, um mit dieſem 
eitelen Prunke des Aberglaubens und der falſchen Re⸗ 
ligioſttaͤt die Geiſtesſchwachen zu blenden. „Alle Jah⸗ 
re, ſagt ihr Geſchichtſchreiber Juvenz ), opfert die 
Geſellſchaft im Ganzen 70000. Meſſen, und wenigſtens 
100000. Roſenkraͤnze für ihre Wohlthaͤter. Son⸗ 


*) Mandatur Ordinatiis, corumique Nei. feu Officialibus i 
& Curatis, ac aliis quibuscunque ,; qui, ne Chrifi Fideles 

Nobis eleemofinas erogare præſumant 4 ſuadere, ac etiam 
füb cenfuris inhihere, ac erogantes excommunieatos fore, 

^, predicare, feu prædicari facere, feu pronunciare præſumunt, 
ut ab hujusmodi perſuaſionibus, inhibitionibns, & manda- 
tis omnino abſtineant; perſuadentes que, & inhibentes, & 
hüic mandato. non curantes ohtemperare „ nifi penituerint, 
& perfuafiones, & inhibitiones & predicta revocaverint , 
intra triduum poftquam fuerint requifiti , eo ipfo Ordinarii 
incurrunt interdictum ingreffus Ecclefie, ac fufpenfionem a 
regimine, & adminiftratione fuarum Ecclefiarum , inferio- 

res vero ab iis; fententiam excommunicationis ipfe facto in- 
current. Compend. Privileg. verbo Eleemofina. $e J. pog. 
294. Juſtitutorum Soc. Jefu. Vol. J. 

t) Hiftoria Soc. Jefu. pag. 321. 
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derheitlich entſpricht ſie, ſobald jemand unſern Haͤu⸗ 
ſern etwas zu Gute kommen laͤßt, allemal auf der 
Stelle, und nach bem Miaaße und der Wichtigkeit 
dieſes Guten, durch mehrere tauſend Meſſen und 
andere Gebete. Z. B. man lieſet fuͤr die Stifter der 
Kollegien oder anderer Haͤuſer waͤhrend ihrem Leben 
30000. Meſſen und betet 20000. Roſenkraͤnze, und eben 
ſo viele nach ihrem Tode. Dieſes geſchieht aber fuͤr 
jedes Kollegium und fuͤr jedes Haus, welches fie der 
Geſellſchaft ſtifteten. Wenn folglich jemand zwey 
Kollegien oder zwey Häuſer ſtiftet, (o bekoͤmmt er 
126000. Meſſen und 80000, Nofenkraͤnze. Ueberhaupt 
kommen von 480000 Meſſen, welche jabrlid) von allen 
Jeſuften geleſen werden, die meiſten davon denjenigen 
zu gut, welche ſich durch ihre Wohlthatigkeit vorzuͤg⸗ 
lich die Geſellſchaft verpflichtet haben ). „ Man kennt 
die Macht des Aberglaubens und uberhaupt den Kar 
tholizismus nicht / wenn man an der Wichtigkeit der 
Vortheile zweifeln wollte, welche der Orden aus die⸗ 
ſer Charlatanerie zog. Anders als durch dergleichen 
Religionsbetrug hätte er nie mit ſo Mlptesiependio di 
drucke auf den Pöbel wirken konnen“ ). 
Die allerunerſchoͤpflichſten Quellen ihres Reich⸗ 
thums waren endlich ihre Miſſonen auſſer Europa, Man 
wuͤrde ihrer Politick keine Ehre erweiſen, wenn man 
glauben koͤnnte, daß fie, zumal in einer Zeit , wo faſt 
alle europäifhen Maͤchte mit eiferſuͤchtiger Begierde 
ihre Schaͤtze aus Oſt- und Weſtindien holten, eine ſo 
guͤnſtige Gelegenheit, ſich zu bereichern sa e 


us 
* Qui Sosietatem beneficiis 3 1. 


t) Hom giebt davon ein überzeugendes d RIS Pier 
andaͤchtigen Stadt brachte ihnen das Almoſen jahrlich 40000. 
römiſche Thaler ein, und man ‚weiß, daß ihnen in kurzer 
Zeit bre» Familien über 130000, Thaler vermachten. ne 
hang zu dem Sendſchreiben eines Portugieſen aus „Liz 
ſabon. S. 18. N 


74 Geſchichte d. Jeſuiten. 


haben ſollten. Die ganze Anlage ihres Miſſtonsinſti⸗ 
tuts zielt hauptſaͤchlich dahin. Es ſteht nicht in der 
Macht des Pabſtes, dieſen oder jenen Jeſuiten in die 
ſes oder jenes Land vorzugsweiſe zu ſchicken. Dieſe 
Macht koͤmmt einzig dem Generalen der Geſellſchaft 
zu, welcher die individuelleſte Kenntniß von allen 
Ländern in der Welt hat. Da der Pabſt nur Profeß⸗ 
jeſuiten zu Miſſtonen beſtimmen kann, ſo kann der 
General dagegen alle Jeſuiten ohne Unterſchied, und 
folglich auch Weltliche dahin befoͤrdern. Schon fruͤhe 
machte man der Geſellſchaft Vorwuͤrfe daruͤber , daß 
ſie nur reiche Laͤnder zum Gegenſtand ihrer Bekehrun⸗ 
gen zu nehmen, dagegen aber arme Voͤlker, bey denen 
kein wahrſcheinlicher Gewinn zu hoffen ſey, ihrem 
Schickſale und ihrer Blindheit zu uͤberlaſſen pflege“) 
Die Geſellſchaft hat auch gleich anfangs ihre Ab⸗ 
ſichten an den Tag gelegt. Unter dem Vorwande, 
daß es ihr unmoͤglich ſey, in ſo entfernten Laͤndern 
ohne Handelſchaft ſich zu erhalten, oder ihre Kolle- 
gien, Seminarien und Haͤuſer zu behaupten, wußte 
ſie ſich von Pabſt Gregor XIII. mittels einer beſon⸗ 
dern Bulle das Vorrecht zu erſchleichen, in allen frem⸗ 
den Laͤndern den Kaufhandel zu treiben. Zwar haben 
ihr in der Folge die Paͤbſte dieſes Vorrecht wieder 
genommen; allein ſie fand es ihrem Intereſſe nicht 
angemeſſen, den Paͤbſten hierin Gehorſam zu leiſten. 
Es ſtand ſchon in der Macht ihres Generals, ſie aller 
Verbindlichkeiten gegen paͤbſtliche Verordnungen zu 
uͤberheben. Eine eben ſo deutliche Aeuſſerung ihrer 
Abſichten waren die Verfolgungen, die Laͤſterungen 
und die Gewaltthaͤtigkeiten gegen Miſſionarien aus 
andern Religioſenorden; ; und ficher hatte der Wider: 
fand, ben die Jeſuiten über ein Jahrhundert hindurch 
dem paͤbſtlichen Stuhle in Anſehung der malabariſchen 


#) Seconde Apologie de PUniverfité dc vinh 1643. Part. III. 
pag. 39. 
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und chineſiſchen Gebraͤuche leiſteten „keinen andern 
Grund, als ihre unbeſchreibliche Begierde, ſich durch 
Handel zu bereichern. Der Biſchof von Heliopolis 
führt in feinem Memoire an die Kongregazion von der 
Fortpflanzung des Glaubens drey Haupturſachen an, 
warum die Jeſuiten mit [o auſſerordentlicher Wuth ih⸗ 
re Gegner, die Dominikaner und Kapuziner, und die 
vaͤbſtlichen Vikarien verfolgten, welche nach Indien 
geſchickt worden, die Streitigkeiten beyzulegen, die 
fid) in den Miſſionen erhoben. Fuͤrs erſte wollen die 
Jeſuiten, wo es auch immer fep, weder einen: Hs 
bera. , noch einen Gleichen neben fid) dulden. Kerz 
ners lag es ihnen daran, den Europaͤern alles, was 
fie in fremden Welttheilen thun, und vornehmlich ihr 
ren Kaufhandel zu verheimlichen, den ſie ohnerachtet 
aller päbſtlichen Verbote, die ihnen gar wohl bekannt 
ſind, mit groſſer Geſchicklichkeit trieben. Und endlich 
ſuchen ſte auf alle Weiſe zu hindern, daß man keine 
Landeseingeborene zu Prieſtern und Seelſorgern mache, 


um ganz allein unten hie ten Kirchen bes 
herrſchen zu koͤnnen ). 


Dieſe Zeugniſſe ſind nicht die einzigen " a man ge⸗ 
gen die Jeſuiten anfuͤhren kann. Auſſer den Berich⸗ 
ten, welche von Zeit zu Zeit die Dominikaner und Ka⸗ 
puziner an den paͤbſtlichen Hof erſtatteten, finden wir 
ihren auſſerordentlichen Kaufhandel auch in den Nach⸗ 
richten erwieſen, welche verſchiedene Komandanten der 
Colonien oder der Flotten gedruckt der Welt vor Au⸗ 
gen legten. Unter dieſen verdient Herr Martin, 
Generalgouverneur der franzoͤſiſchen Beſitzungen in In⸗ 
dien, die meiſte Glaubwuͤrdigkeit. „Auſſer den Hol⸗ 
laͤndern, ſagt er **) , treiben die Jeſuiten den ausge⸗ 


3Hiftoire g cueralo dela Compagn. de Jeſus. Tom. W- Kt XII. 
pag. 199. 
375) Journal d'un Voyage aux i2 Orientales , par Mr. Du 
Qnefue Chef d'Efcadre en 1690. Tom. III. pagi t rd? 84. 
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breitetffen und reichſten Handel in Indien. Er uͤber⸗ 
trift bey weiten noch den Handel der Britten, der 
Dänen, und anderer Voͤlker. Ich geſtehe es febr 
gerne, daß einige Jeſuiten im wahren Geiſte des 
Evangeliums nach Oſten gekommen; und dieſe ſind es 
auch eigentlich, welchen ihre Geſellſchaft das Bekeh⸗ 
rungsgeſchaͤft anvertraut. Allein ihre Anzahl iſt ſehr 
unbedeutend, und ſie ſind ſicher nicht diejenigen, wel⸗ 
che eine Wiſſenſchaft von den Geheimniſſen ihres Or⸗ 
dens haben. Letztere find in Wahrheit weltliche Se 
ſuiten, die es nicht zu ſeyn ſcheinen, weil fie keinen 
Jeſuitenrock tragen, und zu Surate, zu Goa, zu 
Agra, und allenthalben, too fie fid) feſtgeſetzt haben, 
fuͤr das gehalten werden, was der Augenſchein zeigt, 
nämlich fuͤr Kaufleute. Es iſt wur daß es few 
te von allen Nazionen, ſelbſt Armenier und Tuͤrken 
giebt, welche dem Intereſſe der Geſellſchaft Jeſu un⸗ 
entbehrlich ſeyn koͤnnen 
„Dieſe verkleideten Jeſuiten miſchen fid) in alles, 
und ſie wiſſen genau, bey welchem Kaufmanne oder 
Bankier von dieſer ober jener Waare die beßten Pros 
dukte zu finden ſeyen. Die geheime Korrespondenz, 
welche ſie ununterbrochen wechſelſeitig führen , unters 
richtet ſie genau, welche Waaren, und bey welcher 
Nazion ſie kaufen muͤſſen, um davon den beßten Vor⸗ 
theil zu ziehen. Dieſe verborgenen Jefuiten verſchaffen 
ihrer Geſellſchaft einen unermeßlichen Gewinn, und 
ſte duͤrfen dafuͤr auch niemandem Rechnung geben, 
als ihr, in der Perſon wahrer Jeſuiten, welche unter 
der Kleidung ihres heiligen Stifters die Welt durchs 
laufen, und von den Obern aus Europa, die ſie mit 
ihrem Vertrauen und ihren Geheimniſſen beehren, die 
beſondern Vorſchriften erhalten, welche von den ver⸗ 
kleideten Jeſuiten befolgt werden muͤſſen. Dieß ges 
ſchieht denn auch mit groſſer Puͤnktlichkeit, weil dieſe 
Jeſuiten auſſer dem Geluͤbde eines blinden Gehorſams 
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ſich auch noch eidlich verpflichten, das Geheimniß zu 
verſchweigen, und alle ihre Kraͤfte zur Aufnahme und 
zum zeitlichen Vortheil der Geſellſchaft zu verwenden. 
Dieſe verkleideten und in alle Welt zerſtreuten Jeſui⸗ 
ten, die ſich an gewiſſen Zeichen kennen, handeln alle 
nach einem gemeinſchaftlichen Plane, und nur bey ih⸗ 
nen allein hat jenes Spruͤchwort nicht ſtatt: So viele 
Köpfe, ſo viele Sinne! Der Geiſt der Jeſuiten iſt 
immer der naͤmliche, und keiner Veraͤnderung, vor— 
zuͤglich was den Kaufhandel betrift, unterworfen „. 
„Mit den Waaren, die ſie aus Indien unter dem fal⸗ 
ſchen Vorwande ihrer Miſſionen nach Europa ſenden, 
machen fie groſſe Geſchafte. Sie ſenden dieſelben ge; 
radenweges an verkleidete Jeſuiten, welche viel darauf 
gewinnen koͤnnen , weil ſie ſolche aus der erſten 
Hand erhalten. Dieſe Art von Handelſchaft, ſo be— 
trachtlich fie auch war, haben die Jeſuiten fo geſchickt 
zu verheimlichen gewußt, daß fid in Europa noch nie; 
mand öffentlich darüber zu beſchweren getraute. Denn 
die Franzoſen, welchen dieſer Handel vorzüglich nach⸗ 
theilig war, faben ſich bis dahin der noͤthigen Beweiſe 
entbloͤßt, dieſen Unfug Öffentlich ruͤgen zu dürfen ). 
Die uͤbrigen Nazionen haben wenig Antheil daran ge⸗ 
nommen, und es nicht ungerne geſehen, wenn die Fran- 
zoſen zu Schaden gekommen. Er (Martin) habe 
fien oͤfters das naͤmliche nach Frankreich geſchrieben. 
Seine Schriften, die er dahin geſchickt, waͤren auf⸗ 
richtig und umſtaͤndlich geweſen. Mehr haͤtte er uns 
ter ſolchen Umſtaͤnden nicht thun können. Allein die 
Oſtindiſche Handelskompagnie ſey fo weit davon ent 
fernt geweſen, dieſen fo nachtheiligen Mißbraͤuchen 
abzuhelfen, daß er von ihr vielmehr wiederholt die 
ausdruͤcklichſten Befehle erhalten habe, den Jeſuiten 
) Am allermeiſten hatten fie die Hofjeſuiten zu fuͤrchten, mele. 


che unter Ludwig XIV. und XV. die mriſten Kabinette der 
europaiſchen Machte beherrſchten. 
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alles, was ſie von ihm als Gouverneur verlangen 
wuͤrden, zu bewilligen, und ihnen ſo oft, als ſie es 
forderten, Geld vorzuſtrecken. Dieſer Umſtand machte 
ſie ſo uͤbermuͤthig, daß nur allein Pater Tachard der 
Kompagnie über 150000. Piaſter oder 450000, fibre 
ohne alle Schuldverſicherung ſchuldig iſt. Auf der 
Eskadre des Herrn Du Guesne befanden fich für 
die Jeſuiten in Oſtindien 58. Ballen, deren kleinſter 
groͤſſer war, als diejenigen, die der Kompagnie ge⸗ 
hoͤrten. Dieſe Ballen enthielten keine Reliquien, Ro⸗ 
ſenkraͤnſe, Agnusdei, oder andere Waffen der apoſto⸗ 
liſchen Miffion , ſondern gute und ſchoͤne Kaufmanns⸗ 
waaren aus Europa. Solche Verſendungen geſchehen 
mit allen franzoͤſiſchen Kriegsſchiffen, die nach In⸗ 
dien gehen. Diejenigen Jeſuiten, die mit den Bania⸗ 
nen Diamanten und Perlen ſuchen, thun ebenfalls 
dem Handel der Oſtindiſchen Kompagnie den groͤßten 
Abbruch, und ſchaͤnden uͤberdas den chriſtlichen Na⸗ 
men. Sie kleiden ſich wie die Banianen, reden ihre 
Sprache, eſſen und trinken mit ihnen, und beobachten 
die naͤmlichen Gebraͤuche. Wer ſie nicht kennt, wuͤr⸗ 
be fie für wahre Daniane halten. Alles dieſes ger 
ſchieht unter dem betruͤglichen Vorwande, ſie zu be⸗ 
kehren; indeß fie ihnen allenthalben nachfolgen, und 
mit ihnen ein um ſo eintraͤglichers Commerz treiben, 
da es nicht in die Augen faͤllt. Ein Beweis, daß es 
dieſen Miſſionarien keineswegs um Religion zu thun 
ſey, ift der beſondere Umſtand, daß fie noch nie einen 
Banian bekehret haben. Einer derſelben, der mit ih⸗ 
nen drey weite Reiſen that, hat mich verſichert, daß 
in dieſer ganzen Zeit faſt nie von Religionsſachen ge⸗ 
ſprochen worden fen. 

„ Zwey Jeſuiten kamen vor einigen Wochen nach 
Pondichery, und nahmen von den Waaren, die auf 
unſern Schiffen aus Frankreich hieher kamen, dreyſ⸗ 
ſig Ballen in Empfang, die ſie nach Madraß, wo 


ve Sechstes Buch. 79 


ſie ſich gegenwaͤrtig befinden, weiter ſpedirten. Dieſer 
Umſtand beweiſet ihren Kaufhandel ſowohl, als ihr 
ſtraͤfliches Verſtändniß mit den Feinden der franzoͤſi⸗ 
ſchen Kronen). Es ift wahr, jene beyden Jeſuiten 
waren Portugieſen. Aber warum lieferte ihnen Pater 
Tachard die dreyſſig Ballen aus? Und warum lieferz 
ten dieſe die Waare gerade in eine feindliche Feſtung? 
Dieſe Jeſuiten ſind indeſſen diejenigen, die uͤber 
den Verkauf der europäiſchen Waaren disponiren, da 
die in den Seeſtaͤdten Wohnenden nur ihre Faktors 
find. Pater Tach ard aber und andere feiner Art find 
die Direkteurs des ganzen Komerzes und die eigentli⸗ 
chen Generaleinnehmer der Societaͤt ). „ 

Auf den Antillen gewann der Pater de la Vallette 
die Haͤlfte auf den Waaren, die er nach Frankreich 
ſandte. Durch ſeine Hände giengen beynahe alle Fonds 
von dieſen Inſeln **). Der Kardinal Saldanha 
hat den Kaufhandel der portugieſiſchen Jeſuiten, die 
beftanbig zwey Schiffe in ihren Dienſten hatten, mit 
hinlaͤnglichen Zeugniſſen erwieſen. Alle oſtindiſchen 
Seefahrer ſprechen mit Erſtaunen von ihrem ausge⸗ 
breiteten Kommerz. In Europa han ten fte ihre Ban⸗ 
ken. In den reichſten Handelsſtaͤdten, in Marſeille, 
Paris, Genua, Rom u. a. d. waren Jeſuiten Ban⸗ 
kiers. In allen ihren Haͤuſern verkauften ſie oͤffentlich 
Spezereyen; und um es mit einigem Rechte thun zu 
koͤnnen, lieſſen ſie ſich von Pabſt Gregor XIII. eine 
Bulle ausfertigen, worinn ihnen die Ausuͤbung der. 
Arztneywiſſenſchaft erlaubt wurde. Ihre Apotheke zu 
Lyon ift bekannt. Noch anſehnlicher iſt jene von 
Paris dadurch geworden, weil alle Apotheker ihren 


*) Frankreich war damals mit England im Kriege verwickelt. 

**) Memoires apologetiques de Mr. Worbert. Tom. III. Liv. 
I. pag. 89 — 93. 

35) Hifkoire generale des Jefuites, Tom. IV. Art, XII. 
pag. 201. i 
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Theriak den Jeſuiten abnahmen. In Nom trieben fie 
ohngeachtet aller paͤbſtlichen Verbote den Brod-Spe⸗ 
zerey- und Weinhandel ꝛc. *) : 

Der Geldhandel ober der Wucher war ihnen nicht 
weniger eintraͤglich. Nach dem Zeugniſſe des Kardi⸗ 
nals Tournon nehmen die Jeſuiten zu Peckhing 25. 
bis 27 Procente fuͤr dargeliehenes Geld. Sie machen 
ſich in China ſogar kein Bedenken, 100. Procente zu 
fordern. Dieſer Gewinn , fagren ſie, iſt allerdings 
erlaubt, weil wir auf Kredit borgen. 

Aus alle dem ergiebt ſich die natuͤrliche Folge, daß 
es den Jeſuiten nicht an hinlaͤnglichen Mitteln fehlte, 
ihren Gegnern zu ſchaden. Man begreift nun ſehr 
leicht, daß vornaͤmlich in den oſtindiſchen Streitigkei⸗ 
ten kein Pabſt zum Zwecke kommen konnte, weil die 
Jeſuiten ein beſonders Jutereſſe hatten, ihre Gegner 
nicht aufkommen zu laſſen. Man begreift, daß ſelbſt 
die Gouverneurs der europäifchen Beſitzungen in Ins 
dien bey weiten zu ſchwach waren, ihren Intriken und 
ihrem Ungehorſame Widerſtand zu leiſten. Was fie 
nicht durch Ranke vermogten, das gelang 2 nur 
zu oft durch Beſtechungen. 


Achtes Kapitel. 


Geſchichte der jeſuitiſchen Mißionen in Weſtin⸗ 
dien. Ihre Regierung in Paraguay. 


Me indien ift nicht minder, als Oſtindien, ein 
Gegenſtand jeſuitiſcher Politik geworden. Schon gleich 
nach Entſtehung des Ordens wagten ſich einige Be: 
kehrungshelden nad) Braſilien, Peru, und Ma 
ragnan. Wir duͤrfen nicht glauben, was uns die 
Jeſuiten von den auſſerordentlichen Fortſchritten des 
Chriſtenthums in allen dieſen weitlaͤufigen Laͤndern 
*) Ibid. 1. c. nd 
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melden. nasué ihnen an andern Orten ihr Apoſtelamt 
erſchwerte / das gilt auch bornaͤmlich von dieſen Ame⸗ 
rikaniſchen Provinzen, deren Bewohner bey weitem 
wilder , und, gereizt durch die Gratifamfeiten ihrer Bes 
ſieger, noch um vieles grauſamer und emlßtrauiſcher 
gegen die Europaͤer geworden, als es die Japoneſen, 
Chineſen und Malabaren waren. Wenn es weiter 
nichts brauchte, als den armen Indianern, die fie 
tauften, Roſenkraͤnze an die Hand, Agnusdei an den 
Hals und einige Bildchen zwiſchen die Finger zu haͤn⸗ 
gen; fo haben biefe Miſſtonarien freylich ganz auſſer⸗ 
ordentliche Bekehrungen gemacht. Allein mit derglei⸗ 
chen Charlatanerien war dem Chriſtenthum eben ſo we⸗ 
nig / als den Monarchen gedient, welche in der loͤb⸗ 
lichen Abſicht, dieſe wilden Völker durch chriſtlichen 
Untecricht geſelliger zu machen, mit groſſem Aufwan⸗ 
de Miſſtonen in jenen beſtegten Provinzen anlegten. 

Doch aͤuſſerten ſich auch hier fruͤhezeitig bie weit⸗ 
ausſehenden Abſichten des Ordens. Man konnte bald 
ſehen / daß es den Jeſuiten nicht um die Ehre der Re⸗ 
ligion und um den Vortheil ihrer chriſtlichen Mouar⸗ 
chen, ſondern um eigenes Intereſſe zu khun war. Sie 
fanden die Religion, die ſie predigten, ſehr bequem, 
die armen Bölferfchaften unter ein bey weiten verhaß⸗ 
teres Joch von Dienſtbarkeit und Sklaverey zu benz 
gen, als es jenes war, unter welchem ſie bisher aus 
Furcht vor ſöaniſchen und portugieſiſchen Kanonen 
ſeufzten. Ihre Bemuͤhungen ſind ihnen auch treflich 
gelungen, und die Welt hat mit Erſtaunen 9tfebeus, 
daß fie mit Sklaben, die es durch Religion gewor⸗ 
den, eigen VIRIS Kronen die it bieten 
konnten p 


*) Dis Swhriſten, j weiche s e Hof zur Rechtferti⸗ 
gung ſeines Verfahrens gegen die Jeſuften bekannt gemacht, 
geben hieruͤber die deutlichſten Auſſchluͤße; wenn gleich Herr 
von Murr au verſchiedenen Orten ſeines Journals zur 
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Der Plan, den die Jeſuiten hiebey befolgten, macht 
ihrer Politik viele Ehre. Kaum wurden ſie von den 
Dominikanern nach Paraguay berufen, um mit ih⸗ 
nen gemeinſchaftlich an der Bekehrung der wilden Voͤl⸗ 
ker dieſer Provinz zu arbeiten; als ſie ſogleich » ge 
reizt von der gluͤcklichen und fruchtbaren Lage derſel⸗ 
ben, auf den Einfall geriethen / ſich dieſes Reiches als 
eines Eigenthums anzumaaſſen. Die Spanier, welche da⸗ 
ſelbſt über verſchiedene Diſtrikte als Statthalter die Herr⸗ 
ſchaft führten, «hatten ihnen in ihren Abſichten ſehr 
hinderlich (ep koͤnnen. Sie mußten alfo dieſe zuvorderſt 
entfernen. Es gelang ihnen auch treflich, indem ſie 
dieſelben am Hofe zu Madrit im Jahre 1609. als hoch⸗ 
muͤthige, habſuͤchtige, grauſame und liederliche Leute 
anſchwaͤrzten, die der Fortpflanzung des Chriſtenthums 
bie meiſten Hinderniſſe in den Weg legten. Nach bie 
ſen Beſchuldigungen legten fie dem frommen koͤnigli⸗ 
chen Hofe den Entwurf einer chriſtlichen Republik vor, 
nach welchem die ſchoͤnen Tage der erſten Chriſtenheit 
in dieſer Barbarey wieder hergeſtellt werden ſollten⸗ 
Die Vorſchlaͤge, welche die Jeſuiten dem Hofe mach⸗ 
ten, beſtuhnden darinn, daß die ſpaniſchen Gouver⸗ 
neurs abgeſchaft, und ihnen erlaubt werden ſollte, 


Kunſtgeſchichte, und vornamlich in der Seſchichte der Ye 
ſuiten in Portugal unter der Staatsverfaſſung des Mar⸗ 
quis von Pombal, und in den Heifen einiger Mißiona⸗ 
rien der Geſellſchaft Jeſu in Amerika ſie zu vertheidigen 
ſucht. Es ift ihm dieſe Partheylichkeit ſehr wohl zu verzei⸗ 
chen, wenn er dieß in Anſehung einzelner Mitglieder thut, 
Ne ihm als gelehrte und fromme Manner bekannt geworden; 
aber er beweiſet allemal feine mangelhafte Einſicht in bem In⸗ 
ſtitute des Ordens, fo oft er die ganze Geſellſchaft in 
Schutz nimmt. Es gereicht uͤbrigens dem Herrn v. Mitrr 
zur beſondern Ehre, daß die Jeſutten nicht leicht einen fleijz 
ſigern und geſchicktern Apologiſten hätten finden koͤnnen, als 
ihn. Nur Schade, daß er fi) zum Advokaten eines ſchlim⸗ 
men Handels gebrauchen laͤßt! 
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beſondere und ſtete Wohnungen aufzuſchlagen / wo die 
Indianer unter ihrer (der Jeſulten) Aufſicht, ein von 
ſpaniſcher Statthalterſchaft unabhängiges / ruhiges, 
eintraͤchtiges und nach Art der erſten Chriſten gemein⸗ 
ſchaftliches Leben führen konnten, uͤbrigens aber den 
Koͤnig von Spanien füt ihren Obecherrn erkennen, 
und ihm einen jährlichen Dribut abſtatten ſollten ). 
Philipp III. war mit dieſem Entwurfe zufrieden, und 
gab den Jeſuiten alle Indianer frey/ die fe bekehren 
wuͤrde. 

Die Ausführung dieſes Entwurfs if bite indeffen 
auf eine Art gelungen, die ihnen eben fo vielen Ruhm 
als Tadel zugezogen. Die Einrichtung / die ſte getrof⸗ 
fen, dieſe durch ſpaniſche Grausamkeiten verſcheuten 
Menſchen aus ihren Hoͤhlen zu einem gemeinſchaſtlichen 
Leben hervorzulocken, verdient bie Aufmerkſamkeit und 
die Bewunderung aller Geſetzgeber. Durch den Reitz 
der Liebe und Sorgfalt, und durch unaufhoͤrliche 
Schmeicheleyen, gelang es ihnen gar bald, dieſem 
tohen Volke unvermerkt einen Geſchmack an Ordnung 
beyzubringen. Sie gewohnten fie allererſt an den Feld⸗ 
bau und Viehzucht, und unterrichteten fie in der Kun, 
fid ordentliche Haͤuſer und Wohnungen zu bauen. Je⸗ 
mehr ſie vorhin vor ſpaniſchen Kanonen zitterten, um 
ſo mehr wurden ſie geruͤhrt, da ihnen die Jeſuiten 
mit Liebe und Sanftmuth entgegen kamen. 

Solchergeſtalt wurden dieſe Miſſtonarien die Geſetz⸗ 
geber und Regenten eines Volkes, das ſich in kurzer 
Zeit auſſerordentlich vermehrte. Der ganze Grund ihr 
rer politiſchen und geiſtlichen Geſetzgebung war die Re⸗ 
ligion; aber ſie offenbarten ſie dieſen Voͤlkern auf 
eine ganz eigene Art. Sie machten ſich ſelbſt zu Dea 
keln eines Gottes, deſſen Geſetze ſie predigten; und 
das Gebot eines blinden und unbeſchränkten Gehor⸗ 


1) Hiftoire du Paraguay par le Jeſuite Frangois Xavier de 
Gbarlevoix. Tom. II. Liv. V. pag. 34. 
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ſams gegen dieſe Orakel war das erſte Prinzip ihrer 
Religion. Es koſtete ſie keine Muͤhe, ein Volk, wel⸗ 
ches ihnen ſeine Freyheit und ſein Leben zu verdanken 
hatte, unvermerkt auf den Begriff zu lenken, daß kei⸗ 
ne hoͤhere Macht und Gewalt auf Erden ſey, als jene 
der Jeſuiten. Dieſer Begriff wurde alſo mit einer auſ⸗ 
ſerordentlichen Verehrung gegen die Miſſtonarien ver⸗ 
bunden. Man empfieng ihre Befehle nur auf den 
Knien, und hielt es fuͤr einen hohen Gewinn, den 
Ermel oder den Rockſaum dieſer Väter Füffen zu Dürfen. 
Die Lebensart, die Policen und die Kuͤnſte, die ſie 
in dieſer Republick einfuͤhrten, entſprach vollkommen 
den hohen Abſichten des Ordens. Alle Einwohner 
wurden zur Arbeit angehalten. Der Müffiggang, und 
folglich die Laſter die ihn begleiten, waren ganz unbe⸗ 
kannt. Die Maͤnner arbeiteten auf den Feldern; die 
Weiber erhielten alle Wochen eine beſtimmte Porzion 
Flachs oder Baumwolle, die ſie in einer gewiſſen Zeit 
geſponnen liefern mußten, und die Kinder hatten ihr 
beſtimmtes Tagewerk. Verſchiedene Kuͤnſte wurden 
aus Europa nach Paraguay berpflanzt, und man bil⸗ 
dete Mahler, Bau- und Ton⸗Kuͤnſtler. s 
Die oͤffentlichen Luſtbarkeiten beſtuhnden in Schau 
ſpielen, die ſie mit eben der Pracht als ihren Gottes⸗ 
dienſt auffuͤhrten. Die Policey beſorgten gewiſſe Voͤg⸗ 
te, welche die Jeſuiten anſtellten, und die von ihnen 
ganz ahhaͤngig waren. Auch das geringſte Verſehen 
wurde von ihnen beſtraft. Jaͤhrlich war ein General 
kongreß, auf welchem die vornehmſten Jeſuiten er⸗ 
ſchienen, und ſowohl den Zuſtand der Kaſſen als uͤber⸗ 
haupt die geſammte Adminiſtrazion unterſuchten. Auf 
dieſen Kongreſſen wurden allen Unterbeamten und Voͤg⸗ 
ten entweder neue Verhaltungsbefehle oder die Abaͤn⸗ 
derung der alten ertheilt. , 
Bey alle dem gieng das Hauptabſehen der Jeſui⸗ 
ten dahin, dieſe Voͤlker in einer gaͤnzlichen Unwiſſen⸗ 
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heit zu erhalten. Sie entfernten von ihnen jeden Grad 
von Kenntniß, den ſie mißbrauchen konnten. Alles 
Eigenthum, und alle geſellſchaftliche Ungleichheit war 
unter ihnen aufgehoben. Die Fruͤchte ihrer Arbeit ge⸗ 
hoͤrten der Obrigkeit; und dieſe ließ ihnen nur ſo viel, 
als ſie zum nothduͤrftigſten Unterhalte noͤthig hatten. 
Man begreift, wie wichtig die Schaͤtze ſeyn mußten, 
welche der Orden aus einer Provinz zog, deren Des 
wohner einzig nur zum Vortheile der Miſſton arbeite⸗ 
ten, ohne dafür einen andern Lohn, als den noth⸗ 
duͤrftigſten Unterhalt zu beziehen. Man begreift auch, 
wie vieles den Jeſuiten daran gelegen ſeyn mußte, 
alle Gemeinſchaft zwiſchen Paraguay und Kuropa 
zu unterbrechen, und jeden Auslaͤndern, und vornaͤm⸗ 
lich den Spaniern den Eintritt in ein Land zu ders 
weigern, welches ganz unter ihrer Herrſchaft ſtand. 

Ohne mich in eine Unterſuchung einzulaſſen, in wie 
ferne dieſe Völker unter einer ſolchen Herrſchaft glück 
lich oder ungluͤcklich waren, will ich mich nur bloß 
darauf einſchraͤnken, zu beweiſen, daß die Jeſuiten 
bey der Errichtung dieſer Republik mehr auf ihren 
eigenen Vortheil, als auf die wahre Veredelung ſeiner 
Bewohner Bedacht genommen; ich werde mid) Diez 
bey einzig auf die offiziellen Nachrichten beziehen, 
welche die portugieſiſchen Kommandanten ihrem Hofe 
erſtatteten, der ihnen in neuern Zeiten die Unterſu⸗ 
chung der Beſchaffenheit des Miſſtonslandes ín Para⸗ 
guay auftrug. 

„Im Jahre 1731. fand der Generalgouverneur der 
Stadt Potoſi, Don Matthia de Anglose Gortari”) 
dieſes Land in 36. Kirchſpiele oder Redukzionen einge⸗ 
theilt, deren jede über 10000. Familien in fid) begrif. 
Hier nun herrſchte ſo ein Ueberfluß an Schäßen und 
Guͤtern, daß ein einziges Kirchſpiel im Stande war, 


) Sammlung der neueſten Schriften, welche die Jeſuiten in 
Portugal betreffen. Band III. S. 226. u, f. 
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ſechs andere, und ein Kollegium von unzaͤhligen Je⸗ 
ſuiten zu verſorgen. Auch die unbetraͤchtlichſte Reduk⸗ 
zion hatte gegen 40000. Ochſen und Kuͤhe, und viele 
fruchtbare Felder, worauf alle Arten von Getraide 
und inſonderheit Baumwolle gepflanzt wurde, welche 
die Jeſuiten von Indianerinnen ſpinnen und weben 
lieſſen. Eben ſo wurde auch ſehr viel Zucker und 
Toback gebaut, mit Welchen ſie groſſe Geſchaͤfte 
machten. c 

Allenthalben waren Werfftätte von Indianern, bie 
in Gold und Silber arbeiteten, und Meiſter / die im 
Gieſſen, oder mit dem Hammer, oder in andern Ar⸗ 
ten von Arbeit ſich hervorthaten. Es gab daſelbſt auch 
Werkſtaͤtte von Schmieden, Schloffern, und Gewehr 
fabricken. Sie goffen Kanonen, Mörfer ^ und alle 
andre Waffen, wie auch Werkzeuge von Eiſen, Stahl, 
Erz, Zinn, und Kupfer, die ſie zu den Kriegen, die 
fie führten, zu ihrem eigenen Nutzen oder für diejenigen 
gebrauchten, die ihnen ſolche abkaufen wollten. Es be⸗ 
fanden ſich daſelbſt Bildhauer, Holzſchnitzer, Kupfer⸗ 
ſtecher, und vortrefliche Mahler. | 

Mit verſchiedenen Kraͤutern, die in dieſem Miſſons⸗ 
lande wuchſen, und vorzuͤglich mit dem ſogenannten 
Paraguayfraut trieben fie faſt in der ganzen Welt 
einen auſſerordentlichen Handel. Auſſerdem fuͤhrten 
fie jährlich 60. bis 80000. Ellen Baumwollenzeug aus, 
die ſie zu fuͤnf bis ſechs Realen die Elle verkauften, 
und eine Menge Zucker, Toback, Felle und andere 
Handlungsproducte. ; 


Die erſtaunlichen Geldſummen , welche die Jeſui⸗ 
fen aus dieſem Handel zogen, wurden von den Miſſto⸗ 
nen in Verwahrung genommen. Alle ſechs Jahre ka⸗ 
men Generalprokuratoren in dieſe Provinz, lieſſen 
ſich Rechnung ablegen, und verſchickten die Summen 
entweder in Wechſeln oder in Baarſchaft nach Rom. 
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Die armen Indianer mußten in einer auſſerordent⸗ 
lichen Knechtſchaft leben. Ob fie gleich unaufhoͤrlich 
fuͤr die Jeſuiten gearbeitet, ſo erhielten ſie dafuͤr 
Speis, Trank und Kleidung nur ſparſam und kaͤrglich. 
Dabey verfuhren jene ſo ſtreng gegen ſie, daß ihr 
Elend bey weitem noch alle Grenzen der Sklaverey 
übertraf. Wenn fie etwas gegen ihre Miſſtonsvaͤter 
verſahen, wurden ſie manchmal mit dem Tode be⸗ 
fitaft. 

In allen Kirchſpielen wurden groffe Magazine an; 
gelegt, worinn fid) alle verkaufbaren Waaren, Gold, 
Silber und Diamanten befanden. Ihre vornehmſten 
Handelsplaͤtze waren Santa Fe, Buenos Ayres, 
und Tucuman. Dahin verfuͤhrten ſie ihre meiſten Ar⸗ 
tickel; und man hat berechnet, daß ihuen dieſer Han⸗ 
del jahrlich über zehen Millionen Speziesthaler ein⸗ 
brachte „. 

Der Verfolg dieſes ſehr weitläufigen Berichts be, 
zieht fid) inſonderheit auf die Verfahrungsweiſe der 
Jeſuiten in ihren Miſſtonsgeſchaͤften, und auf ihre 
Kriege, die ſie mit den benachbarten Voͤlkern fuͤhrten. 
Man erſieht darinn, daß ſich dieſe Vaͤter ſehr gut auf 
die Tacktick verſtuhnden, und ungemein geſchickte Feld⸗ 
herren waren. Die europaifchen Jeſuiten hatten groſſe 
Beweggruͤnde, dieſe Dinge der Welt zu verheimli⸗ 
chen, und die Nachrichten, die der Hof von Portu⸗ 
gal davon bekannt werden ließ, für unerhoͤrte Laͤſte⸗ 
rungen auszuſchreyen. Auſſer der Rechtfertigung, die 
der beruͤhmte Muratori auf die einſeitigen Berichte 
der Jeſuiten uͤbernahm ), hat aud) der Jeſuite Charz 
levoix in ſechs Baͤnden eine Geſchichte von Paraguay 
geſchrieben, worinn er mit vieler Geſchicklichkeit, aber 
*) II Chriftianefimo felice nelle Miffioni de’ Padri della Com- 

pagnia di Gieſu nel Paraguai. 4. Muratori hat noch vor 

ſeinem Tode öffentlich bereuet, dieſes Werk geſchrieben zu 
haben. 
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vergebens, die Vorwuͤrfe, die ſeinem Orden gemacht 
wurden, abzulehnen ſucht. Gleichwohl aber wird ſich 
die Welt nimmermehr bereden koͤnnen, daß ber: pot 
kugieſiſche Hof weniger Glauben verdiene, als die 
Schutzſchriften und die Pasquillen, welche die Jeſui⸗ 
ten gegen niim Hof in der ganzen Welt is 


"di endis 5 


Reuntes Kapitel. 


Grauſames Verfahren der Jeſuiten — die 
Biſchoͤfe Cardenas und e Palafone jt 


Di pillen, f womit der valide Stuhl fo pet 
ſchwenderiſch den Orden der Jeſuiten oerfab , hatte die 
Glieder deſſelben ſehr hochmuͤthig gemacht; und ſie 
nahmen davon bey unzaͤhligen Gelegenheiten Anlaß, 
bie Vorſteher der Kirche, Biſchoͤfe und Pfarrer, in 
ihren Rechten zu kranken. Wäre es dabey allemal ges 
blieben, ſo wuͤrde man es ihnen noch verzeihen, wenn 
ſie ſich auf Privilegien berufen haben. Aber ſie hatten 
ſicher keines aufzuweiſen, worinn ihnen erlaubt wor⸗ 
den, diejenigen zu Tode zu quaͤlen, die ſich ihren Vor⸗ 
rechten widerſetzten. Und doch war dieß die gemein⸗ 
fame Pracktick ihres Ordens. Unter mehreren Bey 
ſpielen will ich nur den Biſchof bon Paraguay, Ber; 
nardin de Cardenas, und den Biſchof von Ange⸗ 
lopolis, Dom Johan de Palafox, anführen, 4 


Cardenas wurde im Jahre 1641. zum Biſchof von 
Paraguay ernannt. Drey Jahre lebte er ſehr fried⸗ 
lich in ſeinem Biſtume. Aber kaum ließ er ſich verlau⸗ 
ten, als 3Bifitator, zwanzig Pfarreien in den Provinz 
zen Darans und Uraguai, wovon die Jeſuiten Meis 
ſter waren, zu bereiſen, als dieſe feine unverſoͤhnlich⸗ 
ſten Feinde wurden. Es war ihnen daran gelegen, 
einen Beſuch zu verhindern, welcher nur zu leicht ib 
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ren ſchlimmen Handel an das Licht gebracht haͤtte ). 
Allermeiſt aber war es ihnen darum zu thun, ihre 
auſſerordentlichen Schaͤtze, die ſie in dieſen Provinzen 
befaffen ; und die kriegerſche Verfaſſung zu verbergen! 
in welche ſie bereits die von ihnen unterjochten In⸗ 
dianer geſetzt hatten. Um alſo den Biſchof von ſeiner 
vorhabenden Viſitazion abzulenken, verſuchten ſie es 
anfangs mit Beſtechungen und Schmeicheleten. Als 
aber dieſe Kunſtgriffe vergebens waren, brauchten fie 
ift und Gewalt. Sie fiengen damit an, daß fie die 
biſchoͤfliche Macht und Gerichtsbarkeit des Herrn de 
Cardenas beſtritten, und auf allen Kanzeln und in 
allen Beichtſtuͤhlen ſich verlauten lieſſen , daß man dem 
Biſchofe keinen Gehorſam ſchuldig ſey / indem er fid) 
mit Gewalt aufgedrungen haͤtte. Sie giengen noch 
weiter; ſie beſtachen den ſpaniſchen Gouverneur mit 
30000, Thalern ), und bewogen ihn, den ungluͤckli⸗ 
chen und verlaͤſterten Biſchof mit gewafneter Hand 
aus ſeiner Kirche zu verſtoſſen, und auf einen kleinen 
Schiffernachen zu ſetzen, auf welchem er ohne Ruder 
und Hülfe als ein Spiel des Stromes und des Win⸗ 
des faft einen Weg von 80. Meilen bis nach las Cor⸗ 
rientes ſchwamm. In dieſer Stadt, welche zum 
Kirchſpiele des Metropolitanbiſchofes von Buenos 
Ayres gehort, hielt (id): Cardenas zwey Jahre auf, 
indeſſen die Jeſuiten und der von ihnen gewonnene 
Gouverneur zu Aſſumpzion, der Reſidenz des ver⸗ 
ſtoſſenen Biſchofes, die unglaublichſten Ausſchweifun⸗ 
gen begiengen. Unter andern gewaltthaͤtigen Schrit⸗ 
ten, wozu ſich letzterer von den Jeſuiten verleiten ließ, 
that er auch dieſen, daß er allen Chriſten unter Todes⸗ 
ſtrafe verbot, in einer andern, als in der Kirche der 
Jeſuiten Meſſe und Predigt anzuhören. 

) Hiftoire dela perfecution du faint Eveque Dom Bernardin 


de Cardenas. Cha p. II. $. 17. pag. 18. 
*) Ibid. l c. Chap. III. F. 24. pag. 21. 
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Die königliche Regierung zu la Plata, wohin ich 
Cardenas mit Beſchwerden gegen den Gouverneur 
und die Jeſuiten wendete, that den Aus ſpruch, daß 
der verſtoſſene Biſchof wieder in ſeine Kirche und in 
ſeine Rechte eingeſetzt weden ſollte. Allein ſeine hitzi⸗ 
gen Gegner lieſſen es hiezu nicht kommen. Er wurde 
zum zweitenmal verſtoſſen. Der bald darauf erfolgte 
Abtritt des Gouverneurs von der Regierung verſchafte 
ihm Gelegenheit, von ſeiner verlaſſenen Kirche wieder 
Beſitz zu nehmen. Er erſchien, und das Volk froh⸗ 
lockte uͤber die Gegenwart eines Biſchofes, den es 
verehrte. Aber die noch immer unbefriedigte Rachbe⸗ 
gierde der Jeſuiten, die in der $unft, ihre Gegner 
zu quaͤlen, keine mittelmaͤſſtge Köpfe waren, erfand 
bald neue Raͤnke, den Biſchof in ſeinem Beſitze zu be⸗ 
unruhigen. Sie zogen einige unwuͤrdige und mißver⸗ 
gnuͤgte Domkapitularen auf ihre Seite, und erklar⸗ 
ten den Biſchofsſitz fuͤr erledigt. Waͤhrend dieſer aͤr⸗ 
gerlichen Kirchenſpaltung begegneten ſie dem Biſchofe 
mit einem Uebermuthe, der nicht ſeinesgleichen hatte. 
Alle liederlichen Spanier, die ſich durch Laſter und 
Frevel ſtinkend gemacht, ſchloſſen ſich an die Jeſuiten, 
denen dieſe Gaͤſte um fo willkommener waren, nach⸗ 
dem fie in fo niedertraͤchtigen Gemuͤthern keine Regun, 
gen von Ehre und Tugend mehr zu unterdrücken hat⸗ 
ten, ſondern fie gleich auf der Stelle, fo wie fie toa 
ren, zu verworfenen Werkzeugen ihrer Rache brauchen 
konnten. Mit ſo verwegenen Suͤndern griffen ſie den 
ungluͤcklichen Biſchof mit offenbarer Gewalt an, laͤ⸗ 
ſterten ihn, und empoͤrten ſich gegen die Ausſpruͤche 
des koͤniglichen Gerichtes zu la Plata. 

Mittlerweile erſchien der neue Gouverneur zu Aſ⸗ 
ſumpzion. Er bezeugte fein Mißfallen über die Fack⸗ 
zion, die ſich gegen den Biſchof erhob. Allein er 
wurde bald von den Jeſuiten gewonnen. Sie hatten 
ſich durch ihre Raͤnke am Hofe zu furchtbar gemacht, 
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als daß es ein koͤniglicher Bedienter je haͤtte wagen 
duͤrfen, ungeſtraft und ungekraͤnkt dem Intereſſe ihrer 
Geſellſchaft entgegen zu handeln. Es war ihnen, zus 
mal in ſo entfernten Laͤndern eine Sache von gerin⸗ 
ger Bedeutung, mittels ihrer Agenten an dem Hofe 
diejenigen zu ſtuͤrzen, die ihnen in entlegenen Reichen 
haͤtten ſchaden koͤnnen; und es war ſich nicht zu ver⸗ 
wundern, wenn die Gouverneurs der ſpaniſchen, por⸗ 
tugieſiſchen, und franzoͤſiſchen Provinzen ſich zuvoͤr⸗ 
derſt um die Gunſt der Jeſuiten bewarben, um nicht 
vor der Zeit jener eintraͤglichen Vortheile beraubt zu 
werden, welche gemeiniglich mit dergleichen Gouver⸗ 
nements in den eroberten oſt- und weichen Pro⸗ 
vinzen verbunden waren. 

Dieſe Furcht vor der Macht der Jeſuiten bewog ei⸗ 
gentlich den neuen Gouverneur, den ungluͤcklichen Bi⸗ 
ſchof zu verlaſſen, und ſich auf die Seite ſeiner Geg⸗ 
ner zu wenden. Er mußte es auf ſich nehmen, den 
Cardenas zu vertreiben, und belagerte ihn zu dem 
Ende in feiner eigenen Kirche fünfzehn Tage hinter eins 
ander. Man hatte das Abſehen, ihn Hungers ſter⸗ 
ben zu laſſen, und verbot unter Todesſtrafe, ihm 
Speiſe und Trank zu reichen. Nur dasjenige, was 
einige geruͤhrte Chriſten mit Lebensgefahr durch die 
kleine Oefnung des Kirchenfenſters hineinwarfen, ret⸗ 
tete ihn noch von dem grauſamſten Hungertode. Der 
Gouverneur, den das Elend und die Standhaftigkeit 
dieſes verfolgten Praͤlaten ruͤhrte, hob endlich die 
Belagerung auf, und ſuchte die Jeſuiten auf gemaͤſſig⸗ 
tere Geſinnungen zu lenken. Vergebens! Ihre Rache 
kannte keine Grenzen. Sie konnte nur durch die ge⸗ 
waltthaͤtige Vertreibung oder durch den Tod des Bi, 
ſchofes befriedigt werden. 

Aber bald gewann die Sache eine andere endung. 
Der Gouverneur ſtarb ploͤtzlich, und der Biſchof wur⸗ 
de zufolge einer einmuͤthigen Wahl, von der Stadt 
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Aſſumpzion auf deſſen Stelle erhoben. Unſtreitig 
haben fid) die Jeſuiten durch ihre eigene Hitze, und 
vornaͤmlich dadurch, daß fie mit zu offenbarer Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit zu Werke giengen, ihre Sache verdor⸗ 
ben. Sie hatten ſich bey den Einwohnern dadurch 
ſchon allzu verhaßt gemacht, als daß es ihnen ſo leicht 
haͤtte gelingen können, eine Wahl zu hintertreiben, 
die ihnen nicht anders als gefaͤhrlich ſeyn konnte. Sie 
waren in dieſer Stadt der allgemeine Gegenſtand des 
Haſſes und der Verabſcheuung geworden. Sie durf⸗ 
ten, ohne Gefahr, ſich nicht einmal mehr oͤffentlich 
zeigen ). Man beſchuldigte fie, durch ihre Raͤnke 
die oͤffentliche Ruhe geſtoͤrt, und eine Kirchenſpaltung 
veranlaßt zu haben. Man bezuͤchtigte ihre Beichtvater 
und ihre Prediger einer gefährlichen und aufruͤhreri 
ſchen Lehre, und man machte von Seite des Stadt 
rathes dem Gouverneurbiſchofe die noͤthigen Vorſtel⸗ 
lungen, um ſie als unruhige Koͤpfe aus der Stadt zu 
ſchaffen. Dieß geſchah denn auch den 6. Merz im 
Jahre 1649. f 


Die verbannten Jeſuiten dachten bald auf Mittel, 
ſich an ihrem Gegner zu raͤchen. Sie thaten dieß an 
der Spitze von 4000. Indianern, die ſie in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit aus ihrem Kirchſpiele zogen. Sie erwaͤhl⸗ 
ten ſich eigenmaͤchtig in der Perſon eines gewiſſen Se⸗ 


*) Hiftoire du Paraguay par P. Charlevoiv. Tom. III. Liv. 
XII. pag. 174. Der Verfaſſer, ein Gefuite, huͤtet ſich ſehr 
ſorgfaͤltig, die wahre Urſache dieſer Verabſcheunng anzuzeigen. 
Er behandelt: dieſe Geſchichte auf eine Art, daß feine Geſell⸗ 
ſchaft als der leidende Theil zum Vorſchein kömmt. Demzu⸗ 
folge ſchildert er auch den Viſchof als einen Mann, der mit 
auſſerordentlichem Ungeſtuͤm ſich alle Gewaltthätigkeiten gegen 
die Jeſuiten erlaubte. Nach ſeinem Vorgeben war Cardenas 

ein Ungeheuer, und die Jeſuiten Heilige, deren Engelsun⸗ 
ſchuld, Geduld und Demuth, über alle menſchlichen Begriffe 
erhaben waren. , 
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baſtian de Leon einen Gouverneurs, und eilten mit 
ihm und im Gefolge einer Armee nach Aſſumpzion. 
Man belagerte die Stadt, und drang mit Gewalt in 
dieſelbe. Ein durch liederliche Sitten uͤbelberuͤchtigte 
Moͤnch den die Jeſuiten zu ihrem Conſervator mad 
ten, wagte es, den Biſchof in den Bann zu thun. 
Man belagerte ihn zehen Tage in ſeiner biſchoͤflichen 
Kirche, und trieb ihn endlich mit Flintenkolben hin⸗ 
aus. Der von den Jeſuiten mit eigenmaͤchtiger Ge 
walt ernannte Gouverneur Leon ließ ihn fünfzehn 
Tage in ein tiefes Loch unter die Erde fledfen , und 
endlich auf ein elendes Schifgen mit einigen Cof 
daten ſetzen, welche den Auftrag hatten, ihn nicht 
eher als zu Santa Fe, 200. Meilen von Aſſump⸗ 
gion, landen su laffen ). ; 

Dieſe unerhoͤrte Verfahrungsart haͤtte die ganze 
Stadt in Aufruhr bringen koͤnnen. Allein man wuß⸗ 
te dem oͤffentlichen Ausbruche des Unwillens gleich 
anfangs zu ſteuern, indem man durch grauſame Be— 
ſtrafungen, und vornaͤmlich durch kirchliche Exkomu⸗ 
nikazionen ein verzagtes und aberglaͤubiſches Volk zum 
Schweigen gebracht hatte. 

Cardenas fah ſich ſolchergeſtalt feiner Würden und 
ſeiner Ehre beraubt. Es war ihm darum zu thun, 
beydes zu retten. Er wendete ſich an die koͤnigliche 
Regierung zu la Plata. Allein dieſe war von Jeſui⸗ 
ten gewonnen. Er faf keinen andern Weg mehr of⸗ 
fen, als ſich nach Europa zu verfuͤgen, und perſoͤn⸗ 
lich am ſpaniſchen und roͤmiſchen Hofe Gerechtigkeit 
zu fodern. Die Jeſuiten haben alle erdenkliche Kunſt⸗ 
griffe erſchoͤpft, die Thatſachen „deren ſie Cardenas 
beſchuldigte, entweder zu laͤugnen, oder in ein falſches 
Licht zu ſtellenn Ihr Mitbruder, Pater Pedraſa, fieng 
mit den Vertheidigern des Biſchofes einen aͤrgerlichen 
15 Hiftoire de la perfeontion de Dom Bernardin, de Cardenas, 

Part, I. Chap. XVI. n, 237. pag. 9$: 
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Schriftenwechſel an, und man liest nicht ohne Unwil⸗ 
len die Laͤſterungen, Lügen und Verfaͤlſchungen, be 
ten ſich dieſer Jeſuite bedient, die Wahrheit zu ver⸗ 
drehen ). Allein die Fehler / bie feine Ordensgenoſ⸗ 
fen begiengen, waren zu grob , und das Aergerniß ; 
das daraus entſtand, zu groß, als daß fie dießmal 
ungeachtet aller ihrer Kunſtgriffe über ihten Gegner 
die Oberhand behaupten konnten. Der Hof von Ma⸗ 
drit ließ dieſem Gerechtigkeit wiederfahren, und ſetzte 
ihn wieder in alle Wuͤrden und Ehren ein, deren er 
von den Jeſuiten beraubt worden. Nicht weniger guͤn— 
ſtig urtheilte auch Pabſt Urban VII. welcher die eigens 
maͤchtigen Verfuͤgungen der Syefuiten verwarf. Allein 
Cardenas uͤberlebte nicht lange die Früchte feines Sie 
ges. Er ſtarb, ehe er noch von E Biſtume — 
nehmen konnte! 

Ein eben ſo ſchreckliches Beyſpiel von der Sufolenk 
und Verfolgungsſucht der Jeſuiten war Johann Das 
lafot , Vizekoͤnig von Amerika, Erzbiſchof von Me⸗ 
xiko, und Biſchof von Angelopolis und fma. Bis 
auf den heutigen Tag haben fie noch nicht aufgehört, 
das Andenken dieſes frommen Mannes zu laͤſtern. 
Vielmehr geben ſie ſich noch immer alle Muͤhe, am 
römiſchen Hofe die Cannoniſazion deſſelben durch un⸗ 


&) Die ganze. Geſchichte von der Verfolgung dieſes Biſchofes, * 
und von den Depofeitigen Rechtfertigungen befindet (i im 
fünften Bande der Morale pratique des Jefuites. Darinn find 

denu auch alle gerichtlichen Akten und Zeugniſſe angeführt, 

welche dazu dienen, die Wahrheit der gegen die Jeſuiten ange⸗ 

zogenen Thatfachen zu beweiſen. Der Umſtand, daß der Herz 

ausgeber dieſer Jeſuitenmoral ein Janſeniſte war, benimmt 
der Sache ihren Werth nicht, fo febr uͤberhaupt alle Jeſuiten 
die Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe eines Janſeniſten bezwei⸗ 
feln. Auch haben fie bis auf dieſe Stunde den Innhalt der 
Beſchwerden, die in dieſem Werke gegen die Jeſuiten ange⸗ 
führt werden, nicht anders widerlegt, als durch grobe Pers 
ſouallaͤſterungen. N 
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aufhörliche Kabalen zu hintertreiben, indem es ihnen 
unerträglich ſeyn muͤßte einen Mann als einen Het 
ligen der roͤmiſchen Kirche zu verehren, gegen welchen 
fie in beyden Welten ſo ärgerliche Prozeſſe fuhrten. 


Der urſprung des gebáfigen Zwiſtes, der ſich ii 
ſchen den Jeſuiten und dem Biſchofe vonPalafox erhob, 
kann von der Habſucht der erſtern hergeleitet werden. 
Gleich nach Eroberung von Mexiko uͤberlieſſen die Koͤ⸗ 
nige von Spanien der biſchöͤflichen Kathedralkirche 
alle Zehenden in dieſen Provinzen. Die Jeſuiten, wel⸗ 
che ſich in Mexiko waͤhrend eines kurzen Zeitraumes 
erſtaunlich bereichert hatten ), ſuchten unter verſchie⸗ 
denen Vorwaͤnden dieſe Zehenden an ihre Kollegien 
zu bringen. Die biſchoͤflichen Praͤbendarien, welche. 
ſich ſolchergeſtalt ihrer einzigen Nahrungsquelle beraubt 
ſahen, fiengen fid) darüber. zu beſchweren an. Par 


) „Ich fand, ſchrieb Palafor an Pabſt Innozenz X. beynahe 
den ganzen Reichthum vom mittaͤglichen Amerika in den due 
ben der Jeſuiten. Nur zwey Kollegien allein beſitzen gegen⸗ 
waͤrtig 300,000; Hammel, ohue das groſſe Rind vieh darunter 
zu zahlen. Da die Kathedralen und andere Religioſenorden 
kaum drey Zuckerſiedereyen haben, ſo beſitzen im Gegentheile 
die Jeſulten nur in der einzigen Provinz Mexiko, in der ſie 
nicht weniger als zehn Kollegien haben, die ſechs groͤßten. 
Nur eine einzige Siederey iſt gewohnlich 500, O00, bis gegen 
eine Million Thaler werth. Es giebt einige, welche einen 

jährigen Gewinn von 100000. Thaler einbringen. Auſſerdem 
haben ſie noch mehrere Pächterenen „wo in Strecken Landes 
von mehrern Meilen eine ungeheure Menge Frucht angebaut 
wird. Auch ſehr reiche Silberbergwerke gehoͤren ihren Kolle⸗ 
gien. Sie haben ihre Macht und ihre Reichthuͤmer auf einen 
(o hohen Grad gebracht, daß bie Geiſtlichkeit bald genöthigt 
ſeyn wird, von den Sefuiten ihr Brod zu betteln ꝛc. » — Er 
berechnet in der Folge dieſes Schreibens, daß jeder Jeſuite, 
der in Neuſpanien fid) aufhaͤlt, jährlich 2500. Thaler Renten 
bezieht. Premiere Lettre de Dom Jean de Palafox au Pape 

Innocent X. 
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Iafox tratt mit den Jeſuiten, um fie von der Unrecht⸗ 
maͤſſigkeit ihres Verfahrens zu uͤberzeugen, in freund⸗ 
ſchaftliche. Unterhandlungen. Allein mit ſo vieler Maͤſ⸗ 
ſigung er auch zu Werke gieng, fo betrugen ſich dieſe 
nur noch uͤbermuͤthiger und verwegener. Sig. wollten 
von keinem gͤͤtlichen Vergleiche hören, ünd nöͤthigten 
den Biſchof, bey der königlichen Regierung i in dreyen 
Inſtanzen Klage wider die Jeſuiten zu erheben. Der 
Ausſporuch des hohen Tribunals war diefen keineswegs 
guͤnſtig, und ihr beleidigter Stolz nahm zu tauſend 
Neckereyen Zuflucht, um ſich für eine vermeintliche 
Unbild an Palafox zu rächen. Dieſes liebloſe und 
ſtolze Betragen von Seite der r Jeſuiten veranlaßte bald 
einen zweyten Prozeß. Cie flengen ad; ſich allmuͤh⸗ 
lich der Gerichtobarkeit des Viſchofes zu entziehen, 
und, wider das ausdruͤckliche Verbot des Trienkiſchen 
Kirchenraths , ohne feine Einwilligung das Prieſteramt 
auszuuͤben. Der Kanon dieſes Konzils ſowohl, als meh⸗ 
rere paͤbſtliche Bullen befehlen allen Ordensgeiſtlichen 
ohne Unterſchied, an Orten, wo ſie Beichte hoͤren und 
predigen wollen, ihre Vollmachten dazu den Bifchöfen 
oder Generalvikarien vorzuzeigen. Dieß hatten die 
Jeſuiten in der mexikaniſchen Provinz ſchon lange uns 
terlaſſen. Der biſchöfliche Generalbikar foderte ſie al⸗ 
fo unterm 6. Merz im Jahre 1747. auf, ihre Vollmach⸗ 
ten we f und einsweilen, bis dieß geſchehen 
ſeyn wuͤrde, ſich des Beichthoͤrens und Predigens zu 
enthalten r). Die Jeſuiten nahmen hierauf keine Süd; 
ſicht, und beantworteten die Auffoderung des Gene⸗ 
ralvikars damit, daß ſie ſagten, fie hätten ein Privile⸗ 
giunti j^ ihre Vollmachten nicht vorzeigen zu Dürfen, 
Als der Vikar darauf beſtuhnd, ihm wenigſt dieſes 
Privilegium zu zeigen, (o ſagten fie, fie haͤtten noch 

ein 
*) Hifoire de Dom Jean de Palit dans le Tom, IV. de la 
Morale des Jeſuites. Part. II. Art, II. pag, 57. 
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ein anders Privilegium, welches fie davon diſpenſte⸗ 
re, jenes vorzuzeigen. Um dieſe boshafte Verſpot— 
tung der biſchoͤflichen Wuͤrde noch vollends aufs hoͤch— 
ſte zu treiben, fo befolgten fie weder die Verordnung 
des Biſchofs noch feines Vikars, und fuhren in ih⸗ 
ren chriſtlichen Amtsverrichtungen fort. Palafox vere 
langte nichts weiter von ihnen, als daß ſie ihn um 
die Erlaubniß. dazu anſprechen ſollten. Allein ihr 
Stolz, der durch fo eine Demuͤthigung aͤuſſerſt gekraͤnkt 
worden wäre, wollte fid) hiezu unter keiner Bedings 
niß verſtehn. Dieſer freche Ungehorſam noͤthigte den 
Biſchof zu einem Schritt, der ihn theuer zu ſtehen 
kam. Er unterſagte den Jeſuiten unter der Straffe 
des groͤſſern Banns alle prieſterliche Amtsprofeſſion, 
und verbot allen Chriſten feines Kirchenbezirks, bey 
ihnen zu beichten, oder ihren Predigten beyzuwohnen. 

Dieſe biſchoͤfliche Ordonanz war das Signal einer 
allgemeinen Empoͤrung. Die Jeſuiten, aus Furcht, 
daß ihnen das Tribunal der koͤniglichen Audienz nicht 
nach Wunſch Recht ſprechen möchte, wandten fid) ge 
radehin an den Vizekoͤnig, und beſchwerten ſich, daß 
Palafox und fein Vikar in 28. Hauptſtuͤcken das In⸗ 
ſtitut der Geſellſchaft Jeſu angegriffen haben. Ein 
ſchweres Verbrechen, zumal in den Augen eines Vi⸗ 
zekoͤnigs, der von den Jeſuiten durch anfehnliche Ges 
ſchenke gewonnen war! Der richterliche Ausſpruch 
fiel alfo zum Vortheile der leztern aus, indem der Bis 
ſchof und ſein Vikar dahin angehalten wurden, ihr 
Interdickt zurück zu nehmen, und die Jeſuiten ungeſtoͤrt 
in dem Beſitze ihres Beichtzund Kanzeltribunals zu laſſen. 
Palafox, der wohl vorausſah / daß durch fo ein Verfah⸗ 
ren alle hierarchiſche Ordnung in der Kirche umgewor⸗ 
fen wurde, verſuchte alle gelinde Mittel, den Vizekoͤ⸗ 
nig von den ſchlimmen Wirkungen zu uͤberzeugen, 
welche die Befolgung feines, Ausſpruches unvermeids 
lich nach ſich ziehen muͤßte. Er gewann auch ſchon 

(Geſch. d. Jeſ. II. Band.) G : 
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ſo viel, daß jener in ſeinen Geſinnungen zu wanken 
anfieng; als die Jeſuiten mit einem Male alle guͤtli⸗ 
che Verhandlungen unterbrachen, und mit offenbarer 
Gewalt gegen den Biſchof auftratten. Sie thaten ihn 
und ſeinen Vikar in den Kirchenbann, und zwar mit 
einer Frechheit, die ihres gleichen nicht hatte. Unter 
Trompeten⸗ und Paukenſchall lieſſen fie die Exkomuni⸗ 
kazionsſentenz, welche von den groͤbſten Laͤſterungen, 
Verleumdungen und Infamien gegen die Perſon des 
Biſchofs und ſeiner Offizialen angefuͤllt war, oͤffentlich 
auf allen Straſſen von Mexiko verleſen. In dieſer 
Sentenz wurde allen denen, welchen Standes ſie auch 
ſeyen, die dem Biſchofe gehorchen oder anhängen, 
mit den ſtrengſten Strafen gedroht. Leute vom Ver⸗ 
mögen ſollten um zwey tauſend Dukaten, Unvermögs 
liche mit vierjaͤhriger Feſtungsarbeit, und Leute vom 
niebrigſten Stande mit zweyhundert Ruthenſtreichen 
und vierjaͤhriger Sklaverey, ohne alle Appellazion 
und ungehoͤrt beſtraft werden ). 

Die Feinde des Biſchofes trieben ihre Verwegenheit 
immer weiter, und zwangen ſogar das Militair, ifs 
ren gewaltthaͤtigen Magßnehmungen den gehörigen 
Nachdruck zu geben. Daruͤber ſowohl, als hber die 
boshaften Kabalen, deren man ſich gegen einen Bi— 
ſchof bediente, welchen alle Stände mit dem waͤrm⸗ 
ſten Enthuſiasmus ſchaͤtzten und liebten , brach das 
Volk in laute Klagen aus. Die Verlegenheit, "wos 
rinn fid) Dalafor befand, war ſehr groß. Er, ber 
vor kurzem die hoͤchſten Wuͤrden mit allgemeiner Zu⸗ 
friedenheit bekleidete, ſah ſich nun auf einmal durch 
die Bosheit unverfoͤhnlicher Feinde in die Klaſſe der 
niedrigſten Verbrecher verſetzt. Es haͤtte ihn freylich 
nur einen Wink gekoſtet, und das Volk wuͤrde ihn 
mit Waffenmacht gegen die Angriffe ſeiner Gegner 
.) Hiſtoire de Dom à de EON Part. II. Art. III. 

D pag. x. 
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vertheidiget haben. Allein er hatte einen Abſcheu vor 
bürgerlichen Kriegen, und entſchloß ſich vielmehr zu 
einem Schritt, der ſeiner Menſchlichkeit und Klugheit 
gleiche Ehre macht. Er entfernte ſich naͤmlich aus An⸗ 
gelopolis , und hielt ſich in unbewohnten Gebuͤrgen 
ungekannt und verborgen auf, während er zu gleicher 
Zeit an den ſpaniſchen und roͤmiſchen Hof die Ge— 
ſchichte feiner Verfolgung berichtete, und fid) dem Aug; 
ſpruche beyder hoͤchſter Tribunalien unterwarf. Man 
kann ohne Thraͤnen die Stellen in ſeinem Schreiben 
an Pabſt Innozenz X. nicht leſen, worinn er von 
dem Ungemach ſpricht, das er waͤhrend ſeiner Flucht 
ausgeſtanden hat. „Ich floh, ſagte er, in Gebuͤrge, 
„ und ſuchte in Geſellſchaft von Skorpionen und Schlan⸗ 
: gen Sicherheit und Frieden, die id) in jener unver⸗ 
„ ſoͤhnlichen Geſellſchaft der Jeſuiten nicht finden konn⸗ 
5 ke. Nachdem ich zwanzig Tage unter größter Les 
5; bensgefahr und bey einem fo dringenden Mangel an 
„Lebensunterhalt dahinbrachte, daß ich oft keine andere 
5 Speiſe und Trank als meine Thraͤnen hatte; fo fand 
„ich endlich eine kleine Hütte, worin id) mich vier 
Monate verbarg?) . 

Nach der Flucht des Biſchofes begiengen die Jeſui⸗ 
ten unter dem Schutze des Vizekoͤnigs, der ihnen 
verkauft war, die groͤßten Ausſchweifungen. Ein Uſur⸗ 
pator, der mit Liſt und Gewalt ein fremdes Reich 
unterjocht, und die Stimme der Freyheit und der Ge— 
rechtigkeit mit deſpotiſcher Grauſamkeit betaͤubt, kann 
nicht willkuͤrlicher und grauſamer verfahren, als die 
Jeſuiten. Wer es immer auch nur von ferne wagte, 
ihre Schritte zu tadeln, den erwarteten Verbannun⸗ 
gen, Gefaͤngniße, oder das Schafot. Die treueſten 
Anhaͤnger des unglücklichen Biſchofes hatten kein am 
ders Mittel, ihr Leben zu retten, als ſich zur Fackzion 


*) Seconde Lettre au Pape Innocent X, du 8. Janvier 1649. 
n. I7, 
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der Jeſuiten zu ſchlagen. Dadurch geſchah es denn 
auch, baß ſie die meiſten Glieder des biſchoͤflichen Ka⸗ 
pitels auf ihre Seite, und dahin brachten, daß der 
biſchoͤfliche Sitz für vakant erklaͤrt wurde, obgleich 
Palafox vor feiner Flucht drey Generalvikarien er⸗ 
waͤhlt hatte, die in ſeiner Abweſenheit der biſchoͤflichen 
Kirche vorſtehen ſollten. Allein man warf dieſe Ge⸗ 
neralvikarien in Gefaͤngniſſe, und hob eigenmaͤchtig 
und wider alle Ehrfurcht, die man der biſchoͤflichen 
Wuͤrde ſchuldig war, alle Dekrete und Cenſuren, die 
Palafox wider die Jeſuiten ergehen ließ, mit einer fo 
tumultuariſchen Art auf, daß die groͤbſten Ausſchwei⸗ 
fungen erfolgten. Man noͤthigte jedermann,, ohne 
Unterſchied, dem Biſchofe Hohn zu ſprechen, und die 
Schüler der Jeſuiten erfrechten fid), in einer oͤfentlichen 
Prozeſſion die Würde und die Ehre deffelben auf ciz 
ne ganz beyſpielloſe Art zu ſchaͤnden. Sie hiengen 
den Biſchofsſtab an den Schweif eines Pferdes, wel⸗ 
ches fie, umber führten, und bie Biſchofsmuͤtze an die 
Steigbuͤgel. Dabey ſangen ſie ſchaͤndliche Gaſſenhauer 
auf den Biſchof, den ſie einen Ketzer ſchalten, und 
gaben mit einem Stierhorn dem Volke, welches fie 
umrang, den Segen ). 


So ſchimpflich und mit fo vieler Wuth laͤſterte und 
verfolgte man den unglücklichen Dalafor , als auf eins 
mal die Ankunft einer koͤniglichen Flotte aus Spas 
nien der Sache eine andere Wendung gab. Zufolge 
einer koͤniglichen Ordre, die der Chef dieſer Flotte 
aus Furops mitbrachte, mußte der Vizekoͤnig feine 
Stelle niederlegen, und ſie dem Biſchofe von Jucatan 
uͤberlaſſen. Palafox tratt wieder in den Beſitz feines 
Biſthumes, indem er zu gleicher Zeit ein koͤnigliches 
Schreiben erhielt, worinn feine Maaßnehmungen gegen 


) Lettre du Jean de Palafox au P. Rada Provincial des Je- 
fuites dans le Mexique. 
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die Jeſuiten gebilliget wurden. Bald darauf kamen 
auch von Rom aus die Dekrete der heiligen Kongre⸗ 
gazion von der Fortpflanzung des Glaubens, und ein 
paͤbſtliches Breve, worinn alles, was die Jeſuiten 
wider das Anſehn der biſchoͤffichen Würde entweder 
: eigenmächtig „oder mittels fremder Hülfe unternommen 
hatten, verworfen wurde. Allein ſo deutlich und ſo 
beſtimmt der buchftäbliche Verſtand der koͤniglichen Bes 
fehle ſowohl, als der roͤmiſchen Dekrete war, fo wer 
nig konnten doch die Jeſuiten, welche nun einmal, 
was es auch koſten mochte, ſich niemanden unter⸗ 
werfen wollten ; fid) damit zufrieden ſtellen. Sie 
trieben ein unaufhoͤrliches Spiel von liſtigen Raͤnken; 
und ungeachtet ihnen der ganze Prozeß ſchon gegen 
200,000. Thaler gekoſtet ), fo verfolgten fie doch in 
Amerika und in Europa mit der gleichen Hitze und 
mit dem gleichen Aufwande eine Sache, die ſchon 
entſchieden war. Sie beſtuͤrmten die Höfe von Ma⸗ 
drit und Rom mit Schriften und Vorſtellungen, und 
erſchöpften allen Witz, die Thatſachen, deren fie be 
züchtiget wurden, in ein falſches und gebäfiges Licht 
zu ſtellen. Sie bedienten ſich der groͤbſten Verfaͤl⸗ 
ſchungen, der Meineide “), und aller ehrloſen Kunſt⸗ 
griffe / um zu beweiſen, daß Palafor fie unſchuldig 
verfolgt habe. Sie verſchoben ihm alle Wege zu ſeiner 
Rechtfertigung die er in perſoͤnlicher Gegenwart dem 
ſpaniſchen Hofe ablegte, und erſchwerten ihm durch 
Kabalen und heimliche Nachſtellungen jedes rechtmaͤſ⸗ 
ſige Mittel, ſeine Unſchuld zu erweiſen. Gleichwohl 
erreichten ſie ihre Abſichten nicht. Sowohl der koͤnig⸗ 
liche Hof, als die Kongregazion von der Fortpflanzung 
des Glaubens verdammten ſie neuerdings, und lezte⸗ 
re zwar zum ewigen Stillſchweigen “). Allein es lag 


3) Hiftoire de Dom Palafox. Part. II. Art. XV, pág. 176. 

#%) Ibid. Art. XIII. pag. 146 — 67. 

e) Decretum. Congregationis de propaganda fide de die 17. 
Decemb. 1682. 


hi 
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ihrem Stolze allzu viel daran um ſich auf fo eine Art 
demuͤthigen zu laſſen. Sie wußten ſich, nachdem ſie 
ihren Prozeß durch wiederholte Urtheilsſpruͤche verlo⸗ 
ren hatten, damit zu helfen, daß fie die Welt, auf 
welche Weiſe es auch immer geſchehen mochte, vom 
Gegentheile zu uͤberzeugen ſuchten. Sie haͤuften 
Schriften auf Schriften, worin fie erweiſen, daß 
der Sieg auf ihrer Seite war; und ſie fahren ſogar 
bis auf den heutigen Tag fort, die Originaldokumen⸗ 
te zu laͤugnen, welche Palafor zu. feiner Rechtferti⸗ 
gung an den Tag gebracht J. Sein weitlaͤufiges ; 
zweytes Schreiben an D PEU X. ), worinn 
alle Raͤnke der Jeſuiten aufgedeckt werden, konn⸗ 
ten ſie bis auf dieſe Stunde noch nicht vergeſſen; 
und ſie haben einen ärgerlichen , aber vergebenen 
Streithandel angefangen, um zu ermweifen , daß 
gedachtes Schreiben unterſchoben ſey. Aber ohne dar⸗ 
auf Rüͤckſicht zu nehmen, was von den Beweiſen der 
Jeſuiten fuͤr ihre eigene Sache zu halten ſey, ſo findet 
man im vierten Bande der praktiſchen Sittenlehre 
der Jeſuiten ), mit Originalurkunden belegte Bes 
weiſe „wie unſtatthaft und verwegen ihr Vorgeben ſo⸗ 
wohl von dieſem Schreiben als von dem Widerrufe 
fep, den Palafox über alles, worinn er fich in Worten, 
Handlungen und Schriften gegen die Jeſuiten verſuͤn⸗ 
digte, noch kurz vor ſeinem Tode ene ba; 
ben ſoll. : 


) Kritiſche Jeſuiten⸗ . Kap. UI. Abſchn. IV. n. 1004 
103. S. 27227 
I **) Dafelbs befindet 2" im zweyten Bande der Tuba magna 
"mirum clangens fonum in lateiniſcher, und im vierten Ban⸗ 
de der Morale pratique des Jefuites in franzoͤſiſcher Spra⸗ 
che abgedruckt. Sein Innhalt It in Bezug der Palaſoxiſchen 
Streitigkeiten ſehr merkwürdig, und bezeichnet den Geiſt der 
Jeſuiten auf eine unverkennbare Art. 
ie) Morale pratique des Jefuites, Tom. IV, pag. 256 284, 
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Von dem Anſehn, den Verrichtungen und den 
Schickſalen der Jeſuften in Deutſchland 
"während des fi ſebenzehnten Jahrhunderts. 


E enten : 


$e qe 


suus ber Reformazion u unter fasiniibe L und 
e II. Regierung in Deutſchland. 
emüͤhungen der Jeſuiten, die evangeliſche 
che in den öſterrechiſchen n s unter? 
drucken. ö 


Ben wir in die Geſchichte der letzten Haͤlfte des 
ſechszehnten Jahrhunderts einen aufmerkſamen Blick 
werfen ſo ſehen wir einen auſſerordentlichen Kampf 
zwiſchen Religion und Politick. Die Reformazion ſchien 
ein allgemeines Beduͤrfniß geworden zu ſeyn, und man 
fieng an) fie allenthalben mit Eifer und Ungeſtüͤm ein: 
zuführen. In den ͤͤſtroreichiſchen Staaten fand man 
ſchon im Jahre 1348. immer dreyſſig Proteſtanten gez 
gen einen Papiſten. Die Schriften der erſtern wurden 
ungehindert geleſen, und faſt durchgehends zum Uns 
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terrichte der Jugend gebraucht Die meiſten Kloͤſter 
waren verlaſſen, die Mönche und Nonnen ein allgez 
meiner Spott, und ſelbſt die katholiſche Geiſtlichkeit 
der Gegenſtand einer allgemeinen Verachtung. Der 
Mangel an, geſchickten Leuten zum öffentlichen Lehram⸗ 
te war Katholiſcherſeits fo groß, daß Ferdinand vers 
gebens einen tuͤchtigen Mann geſucht, welcher einem 
wichtigen K Kirchenamte, oder einem Biſtume mit Ehre 
vorſtehen konnte. Die Hauptkirche in Wien hatte kei⸗ 
nen einzigen brauchbaren Mann aufzuweiſen. Die 
Landpfarreyen waren noch ſchlimmer daran. Die mei⸗ 
ſten Kirchen hatten evangeliſche Prediger in Beſitz ge⸗ 
nommen. Ueberhaupt. befand ſich die katholiſche Re⸗ 
ligion faft ganz verdrängt N. 

Es laͤßt ſich begreifen, wie verlegen der romiſche 
Hof geweſen ſeyn muͤſſe, ſein ohnehin im uͤbrigen 
Deutſchlande geſchwaͤchtes Anſehn doch wenigſtens in 
den Staaten des roͤmiſchen Koͤniges zu retten. Er vers 
ſaͤumte keine Gelegenheit, Ferdinanden an die Pflich⸗ 
ten zu erinnern, die er als Vertheidiger der deutſchen 
Kirche dem paͤbſtlichen Stuhle ſchuldig ey; und eine 
Menge Verordnungen, die um dieſe Zeit erſchienen, 
find. Beweiſe mit welchem Eifer fic) derſelbe der Sa⸗ 
che des roͤmiſchen Hofes annahm. 

Allein alle feine Verfuͤgungen, die meiſtens Ache 
befolgt wurden, waren dem roͤmiſchen Hofe bey wei⸗ 
tem nicht ſo vortheilhaft, als der Umſtand, daß Ser? 
dinand auf den Rath ſeines Beichtvaters „des Dis 
ſchofs von Laybach, die Jeſuiten im Jahre 1551. 
nach Wien kommen ließ. Heftigere und zugleich ge⸗ 
fährlichere. Gegner konnten die Proteſtanten nicht fins 
den, als dieſe liſtigen Leute welche nur zu bald das 
ganze Vertrauen des kaiſerlichen Hofes gewonnen hat⸗ 
50 Orlandini "Hiftor. Soc. Jefu. Lib. IX. n. 40. pag. 347. 

Raupach erigit Oeſletreich. Theil I. n. XVI. S. 

97. u. f. ! ii 
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ten. Bisher befoͤrderte der Mangel an geſchickten ka⸗ 
tholiſchen Lehrern die Reformaziou, deren Beguͤnſtiger 
hauptſaͤchlich dafuͤr ſorgten, daß die Jugend in den 
Grundſatzen des evangeliſchen Lehrbegriffs unterrichtet 
wuͤrde. Allein bald wußten die Jeſuiten, welchen die 
Univerſitaͤt eingeräumt wurde, fich aller Lehrſtuͤhle, 
und vornaͤmlich des theologiſchen zu bemaͤchtigen. Da 
fie unentgeldlich lehrten, und überhaupt ihr Betragen 
anfangs ſehr beſcheiden und einnehmend war fo fehlte 
es ihnen nicht an Anhaͤngern. Ferdinand war mit 
ihnen ſo ſehr zufrieden, daß er ſie mit Wohlthaten 
uͤberhaͤufte. Er glaubte auch ſchon im Jahre 1554. 
im Stande zu ſeyn, mit Huͤlfe der Jeſuiten das evan⸗ 
geliſche Chriſtenthum in Oeſterreich gaͤnzlich ausrotten 
zu koͤnnen. Er trug zu dem Ende darauf an, daß 
Caniſius und Guadanus in Gemeinſchaft zweyer 
kaiſerlicher Raͤthe ſich uͤber die Mittel berathſchlagen 
ſollten, wie der ſo weit um ſich gegriffenen Reforma⸗ 
zion Schranken geſetzt werden koͤnnten. Caniſtus, 
dem der Vortheil ſeines Ordens allernaͤchſt am Herzen 
liegen mußte / brachte in Vorſchlag, man ſollte in den 
Provinzialſtaͤdten einige Jeſuitenkonvickte errichten, 
worinn vorzuͤglich die Jugend aus dem Ritter und 
Adelſtande erzogen werden muͤßte. Ferdinand war 
mit dieſem Vorſchlage eben ſo zufrieden, als der Je⸗ 
fuitengenerat „der mit troͤſtlicher Freude eine fo e 
wuͤnſchte Gelegenheit ergriff, feinem Orden in einer 
der groͤßten deutſchen Provinzen Anſehn und Macht 
zu verſchaffen. Allein die Jeſuiten verhielten (id) nicht 
lange ruhig, Sie fiengen bald an, die ſogenannten 
Ketzer mit Nachdruck zu quälen, Sie errichteten ein 
heimliches Spionen und. Inquiſtzionsgericht vor wel⸗ 
ches ſie nach Willkuͤr jeden verdächtigen! Mann zogen. 
Dadurch machten fie fid) allen Standen verhaßt, und 
man nannte den Canisius, welcher als kaiſerlicher 
Hofprediger der Haupturheber aller Religionsverfol⸗ 
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gungen war, nur den oͤſterreichiſchen Hund ). Wenn 
die gewaltthaͤtigen Rathſchlaͤge, welche ſowohl dieſer 
Jeſulte, als auch andere Religionseiferer dem roͤmi⸗ 
ſchen Kaiſer gaben, nicht befolgt wurden, ſo geſchah 
dieß keineswegs aus Mangel an gutem Willen, ſon⸗ 
dern aus Furcht, das Volk zur Empoͤrung zu reitzen *). 
Man hatte groſſe Urſache, nicht allzuſtrenge gegen die 
Evangeliſchen zu verfahren, deren Parthey ungemein 
ſtark war. Auſſerdem wußten dieſe den Hof, der bey 
Gelegenheit des Tuͤrkenkriegs oft genoͤthiget wurde, 
die Staͤnde um Subſidien anzuſprechen „ gefälliger 
und duldſamer zu machen. In dieſer Nückficht hatte 
auch Ferdinand den dringenden Vorſtellungen ſeiner 
evangeliſchen Unterthanen in fo weit nachgegeben, 
daß er im Jahre 1564. den Gebrauch des Abendmahls 
unter bed den Geſtalten allgemein erlaubte, fo ſehr 
auch die Jeſuiten dagegen eiferten ). 

Der römiſche Hof konnte allerdings mit dem from⸗ 
men Eifer zufrieden ſeyn / den Ferdinand l. für. die 
Erhaltung der katholiſchen Kirche bewies. Allein ſein 
Nachfolger, Maximilian II. bezeugte ſich gegen Roms 
Intereſſe nicht ſo gefaͤllig. Alle evangeliſche Fuͤrſten 
und Staͤnde ſahen mit einer Art Zuverſicht der Re⸗ 
gierung dieſes hofnungsvollen Monarchen entgegen, 
der ſchon in feiner früheften Jugend aus Neigung für 
die Reformazion mit verſchiedenen proteſtantiſchen 
Haͤuptern , und vornaͤmlich mit dem Herzoge von 
Wuͤrtemberg in freundſchaftlicher Verbindung geſtan⸗ 
den ). Dieſer Umſtand ſetzte den paͤbſtlichen Hof 
y: Can Auftriäcns, Klechin Comment. de” 3 & rebus ge 

tis P. Canin. Lib. I. Pag. 794. & 3929 13 
N din Hiftor. ' Soc. Jen. Lib. XIV. n. 42. pag. 459. 
Mies ae Hif: Soc. Jefu. - Dib. VIII. n. 100. pag. 431. 

Minerdorferi Hiftor. Univerf. Vienens, Sec; II. pag. 215. 
E Hidpady cuaugeliſhes Oeſterreich. Theil 1. n. XXIII. 
Seite rg 
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in ſo groſſe Verlegenheit, daß er ſchon im Jahre 1560, 
ehe nod) Maximilian zur Regierung kam, alle Kunſt⸗ 
griffe verſuchte, um dieſen Prinzen auf orthodoxere 
Geſinnungen zu lenken. Er ſchickte den Kardinal Ho⸗ 
(ius, einen Mann, deſſen Gelehrſaͤmkeit damals allge⸗ 
meines Aufſehen machte, mit geheimen Juſtrucktionen 
an den Kaiſerlichen Hof. Wie viele Muͤhe ſich die⸗ 
ſer eifrige Kardinal gab, in das Gemuͤth des jungen 
Fuͤrſten einen feindſeligen Haß gegen die Proteſtanten 
zu pflanzen, erſieht man aus ſeinen eigenen gedruck⸗ 
ten Schriften 9. Aber nicht bloß dieſer gelehrte Kir⸗ 
chenpraͤlat „ auch die Jeſuiten lieſſen fid) als geheime 
Emiſſarien gebrauchen, um in dieſem Fuͤrſten alle Re⸗ 
gungen von Menſchlichkeit zu unterdruͤcken. Franz 
Rodriguez, ein portugieſiſcher Jeſuite, eilte nach 
Wien, die geheimen Aufträge feines Generals anf fal 
ſerlichen Hofe auszurichten. Er wußte auch die Sa⸗ 
che bey weitem beſſer, als ſein Vorgaͤnger, der ftat? 
dinal, auszuführen ; und ſuchte vorerſt einige verdaͤch⸗ 
tige Hofſeute, welche mit Maximilian in Verbindung 
ſtuhnden, dem regierenden Kaiſer, ſeinem Vater, ver 
haßt zu machen, und vom Hofe weit genug zu entfer⸗ 
nen. Eben fo gefaͤhrlich wurde der Aufenthalt dieſes 
raͤnkevollen Jeſuiten den damaligen Hofpredigern in 
der kaiſerlichen Burg. Wer immer nicht wuͤthend $6 
nug bie Proteſtanten von der Kanzel herunter bet? 
dammte, wurde durch feine geheimen Intriguen ent⸗ 
weder abgeſehe oder in Gefaͤngniſſe gebracht. Eben 


N, Cum ego duiffom, (chrieb Bous im Jahre 1572. an den 

päͤbſtlichen Nunzius Johann Delphin, nach Wien ) Nun⸗ 

tius apud Mijeftatem eius ante ànnos duodecim , hoe genus 

"fermonum producere fpe folebam , quibus non levitet 
animus illius Majeſtatis commoveri vifus eſt, ut minus 
jam iſtis hereticorum portentis tribueret, eum, quibus 
odiis ipfi certarent inter fe , quam abfurdas etiam & impius 

- opiniones fingerent , cognoviſſet. Hof Opera Tom, I. 
pag. 324. 


108 Geſchichte b. Jeſuiten. 


fo meiſterhaft ſpielte Rodriguez feine Rolle gegen Ma⸗ 
ximilian. Er ſtellte ihm die Verbindlichkeiten vor, 
die jede Obrigkeit habe, allen Aergerniſſen zu ſteuern. 
Er bewies ihm, daß der Wohlſtand jeder weltlichen 
Monarchie einzig von der Aufrechthaltung der wahren 
Religion abhange. Nachdem er dieſe Allgemeinheiten, 
die keinem Zweifel unterworfen ſind, vorausgeſetzt hat⸗ 
ten, gieng er uͤber die eigentlichen Grundſaͤtze des 
Pabſtthums in ein ausfuͤhrliches Detail, und bewies 
ihm mit dem ausgeſucht'ſten Vorrathe polemiſchen 
Witzes, daß auſſer der roͤmiſchen keine wahre Kirche 
in der Welt ſey, und daß man bey Seligkeitsverluſt 
dem Pabſte, als ſichtbarem Statthalter Chriſti, in al⸗ 
len Fallen unbeſchrankt gehorſamen muͤſſe ). Maximili⸗ 
an ſoll nach dem Zeugniſſe der Jeſuiten *) dieſe Vor⸗ 
ſtellungen mit Sanftmuth angehoͤrt haben, und geneigt 
geweſen ſeyn, dieſelben zu befolgen. Allein weit wichtiger 
noch iſt das Geſtaͤndniß, das fie von den Kunſtgrif⸗ 
fen machen „deren ſich Rodriguez bediente, auf das 
befangene Gemuͤth der Gemahlinn des Prinzen zu wir⸗ 
ken. Er wußte durch einſchleichende Schmeicheleyen 
und durch die jeden Hofjeſuiten ganz eigene Gabe, 
ſich dem weiblichen Geſchlechte gefaͤllig zu machen, in 
die zarte Seele dieſer Prinzeſſinn einen mächtigen Res 
ligionsfanatiſmus zu pflanzen. Er ſtellte ihr vor, daß 
ſie von Gott keinen Beruf habe, ſich mit weltlichen 
Gefchäften abzugeben; aber dafuͤr fe) ihre Beſtimmung 
um ſo edler, nachdem ſie durch Geſchafte dieſer Art 
nicht an der Sorge für das Heil der Seelen gehindert 


3 werde. Sie wuͤrde ſich unſtreitig bey Gott ein ewi⸗ 


ges Verdienſt erwerben, wenn ſie ihre Hauptſorge da⸗ 
hin verwendete, wie dem bedraͤngten katholiſchen Re⸗ 
ligionszuſtande in Geſterreich abgeholfen werden koͤnn⸗ 


“> Secchini Hift. Soc. Jefu. Lib. IV. n. 114- 118. P. 178. 
& 14. : 
*) L., 6. 
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te ). Der ſchlaue Jeſuite wußte ihren Enthuſtaſmus 
au feinen ſo hohen Grad zu ſpannen, daß ſie ihm beym 
Abſchiede noch einen beſondern Auftrag an den damals 
regierenden Pabſt Pius IV. mitgab, und dieſen vers 
ſichern ließ, wie ſie feſt entſchloſſen ſey in dem Ge⸗ 
horſam gegen Se. Heiligkeit, und in dem Glauben 
ihrer Vorfahrer unerſchuͤtterlich zu verharren; und wie 
fie ſelbſt ihr eignes Leben aufopfern wollte, wenn da⸗ 
durch dem bedraͤngten katholiſchen Zuſtande der — 
in Geſterreich abgeholfen werden fónnte 1c"). 
Solcher Kunſtgriffe bediente ſich der paͤbſtliche Hof, 
einen Prinzen, deſſen Geſinnungen in Anſehung der 
ſo verhaßten Reformazion wenigſt zweydeutig waren, 
in ſein Intereſſe zu ziehen. Man kann es auch ſicher 
nur dieſen Bemuͤhungen zuſchreiben, daß die Vorthei⸗ 
le, welche die Proteſtanten unter feiner Regierung gez 
noſſen, bey weitem nicht ſo groß waren, als ſie es 
zufolge ſeiner Neigung fuͤr den Proteſtantismus er⸗ 
wartet hatten. Indeſſen gewannen ſeine evangeliſche 
Unterthanen immer ſo viel, daß ſie frey und unge⸗ 
hindert ihren Gottesdienſt verrichten durften, und daß 
vielleicht unter feiner Regierung eine gaͤnzliche Religi⸗ 
onsvereinigung zu Stande gekommen waͤre, wenn 
nicht der paͤbſtliche Hof alle Maſchinen feiner Politick 
in Bewegung geſetzt haͤtte, um einen Streich zu ver⸗ 
hindern, der die ganze Hierarchie zu Boden geworfen 
haͤtte. Man weißt, wie viele Muͤhe ſich Pius V. gab, 
zu verhindern, daß ben Evangeliſchen feine freye Kiez 
ligionsuͤbung geſtattet wuͤrde, und wie er ſich bereits 
anſchickte, den Kaiſer in den Bann zu thun, ihn ſei⸗ 
ner hoͤchſten Wuͤrde zu berauben, und den katholiſchen 
Reichs fuͤrſten eine neue Kaiſerwahl vorzuſchlagen *). 
Man weißt auch, wie der Kardinal KRommendon den 
*) Sacchinus l. c. 
*) L. c, - Raupach evangeliſches Oeſerreich J. 5 S. 129. 
***) Taderohii Annales ecolef, Tom. XXIII. pag. 
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frommen Herzog Albert aus Bayern dahin bewog, 
nachdrücklich in den Kaiſer zu dringen, daß er nichts 
Nachtheiliges gegen den paͤbſtlichen Stuhl unter⸗ 
nehme *). | 

Die Rolle, welche die Jeſuiten unter feiner Regie⸗ 
rung ſpielten, war nicht ſehr glaͤnzend. Man war 
ſogar der Meynung, daß Maximilian ſie als die 
heftigſten Gegner der Proteſtanten aus feinen Staas 
ten verjagen wuͤrde. Allein als ein Regent, der jede 
Gewaltthaͤtigkeit verabſcheute, wollte er dieſen Schritt 
nicht wagen. Gleichwohl aber entzog er ihnen man⸗ 
chen Vortheil, den ſie unter der Regierung ſeines 
Vaters erſchlichen hatten. Er nahm ihnen einen theo⸗ 
logiſchen Lehrſtuhl an der Univerfirat in. Wien, und 
ein Seminarium, worinn ſie bisher die adeliche Ju⸗ 
gend erzogen. Er entfernte ſie vom Hofe, und von 
feiner Perſon, und huͤtete ſich, fie zu Vertrauten feiner. 
Geheimniſſe und feiner Regierungsmaximen zu machen. 


Zweites Kapitel, 


Schickſale der evangeliſchen Kirche in Oeſterreich 
unter Rudolph II. und ſeinen Nachfolgern bis 
auf Ferdinand II. Macht der Jeſuiten am kai⸗ 
ſerlichen Hofe. darf 


^ * 

Nach dem Tode des vortreflichen Kaiſers Maximi⸗ 
lians II. wurden die Proteſtanten von allen Seiten 
wieder gedrückt. Rudolph II. entriß ihnen nach und 
nach jede Stuͤtze, an die ſie ſich hielten, und jede 
Freyheit, bie fie unter der vorigen Regierung genoſſen. 
Gleich nach ſeiner Erhebung auf den Kaiſerthron zog er 
das Tribunal in Religionsſachen, worüber bisher ein 
beſonderes niederoͤſtreichiſches Kollegium das Praͤſidium 
führte, an feinen Hof, und verbot unter den ſtreng⸗ 
*) Gratian Vita Card. Commendoni Lib. II. pag. 278. 
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ſten Straffen jede freye Religionsuͤbung. Allein ein ſo 
verhaßter Religionszwang diente nur dazu, den Reiz, 
den das evangeliſche Chriſtenthum für den groͤßten 
Theil der Nazion hatte, zu erhöhen, und ben Widerz 
ſtanb, den man den unpolitifden und grauſamen Vers 
ordnungen des Kaiſers leiſtete, hartnaͤckiger und gez 
fahrlicher zu machen. Wirklich erfolgten nicht nur 
von Seite der evangeliſchen Stände, nach vielen vers 
geblichen Beſchwerden und Vorſtellungen, eine Art 
von Konfoͤderazion, ſondern es brachen auch hie und 
da, vornaͤmlich unter dem kandvolke, gefaͤhrliche Tu; 
multe und Empdrungen aus. Je mehr der Hof mit 
willkuͤhrlichen Machtſvruͤchen und ohne auf die mei⸗ 
ſtens ſehr gegruͤndeten und erheblichen Beſchwerden 
der Evangeliſchen Ruͤckſicht zu nehmen, zu Werke 
gieng, um fo nachdruͤcklicher und oͤffentlicher ſuchte fid) 
das Volk ſelbſt Religionsfreyheit zu verſchaffen. Frey⸗ 
lich konnte dieß nicht ohne Exzeſſe geſchehen, und 
mußten manche katholiſche Pfarrer in dergleichen Suv 
multen ſich mit Gewalt aus ihren Kirchen entfuͤhren 
laſſen. Allein was einerſeits das unwiſſende Volk aus 
Irrthum oder Religionseifer verſchuldete, das ver⸗ 
ſchuldete auch anderſeits die Obrigkeit aus falſcher 
Politick. 


Nachdem man einmal darinn einſtimmig war, daß 
nicht nur keine Toleranz der Proteſtanten ſtatt haben, 
ſondern ihre Religion gaͤnzlich unterdruͤckt werden ſollz 
fo war man über die Mittel, dieſe Abſicht zu erzwe⸗ 
cken, nicht febr verlegen. Ohne uͤberhaupt bie ebanz 
geliſchen Staͤnde von dem Irrthum einer Religion, 
die fie bekannten, jemals überzeugen zu wollen, fo⸗ 
derte man vielmehr von ihnen unbedingten Gehorſam. 
Man fertigte ſie am Hofe, ſo oft ſie Vorſtellungen 
oder Beſchwerden uͤberreichten, mit zweideutigen Aus⸗ 
fluͤchten oder mit Machtſpruͤchen ab, und fubr fort, 
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in ganz Oeſterreich die Proteſtanten mit einer auſſer⸗ 
ordentlichen Haͤrte zu verfolgen. 

Es laͤßt ſich begreiffen, daß die Jeſuiten, die unter 
Maximilians Regierung ihr Anſehn verlohren, daſſel⸗ 
be nun unter Rudolph II. Matthias und Ferdi 
nano II. wieder werden erhalten hahen. Die Maxis 
men, die der Hof in Ausrottung des Proteſtantismus 
befolgte, mußten den Abſichten des Ordens ganz 
auſſerordentlich zu ſtatten kommen; und wir erſehen 
aus ihren jaͤhrlichen Briefen, mit welchem Eifer fie 
den günfligen Zeitpunkt benuͤtzten, fic) durch Verfol⸗ 
gung der Evangeliſchen und durch vielfaͤltige Bekeh⸗ 
rungen bey Hofe in Kredit zu bringen. In den Jahren 
1586. 1592. 1594. 1595. 1610. brachten fie ihrer Aus⸗ 
ſage zufolge eine Menge Proteſtanten in die roͤmiſche 
Kirche zurück ). Unter allen ihren Bekehrungsapo⸗ 
ſteln zeichnete ſich Pater Scherer aus, der wie ein 
Marktſchreyer an allen Orten ſeine eee onde 
aufſchlug, und mit giftigem Grimme die Proteſtanten 
angriff. Aber nicht nur oͤffentlich, ſondern auch aus 
einem liſtigen Hinterhalte ſuchten ſie dieſen beyzukom⸗ 
men, und man hat ſchon gleich anfangs bemerkt, daß 
es ihnen darum zu thun fep, alle Spur der evanges 
liſchen Lehre zu vertilgen *). Sie wußten es auch, 
nach dem Zeugniße des Mart. Cruſius, dahin zu 
bringen, daß die Proteſtanten genoͤthigt wurden, ent⸗ 
weder katholiſch zu werden, oder die kaiſerlichen Laͤn⸗ 
der zu verlaſſen ). Der Kardinal Cleſel, ein Jeſuite 


der ſich aus dem Staube zu den hoͤchſten Wuͤrden 
er⸗ 


*) Annuæ Littere Soc. Jeſu, de his annis, 

ve) De periculis, qux vobis ifthie religionis caufa impendent , 

E dufidiofis Jefuitarum machinationibus, quibus fotum reli- 
gionis cxercitium piis non folum impedire, fed etiam eri- 
pere prorfus conantur, ex multorum litteris cognaſcimus. 
litere D. Backmeijteri. ad Schwarzenthallerum de anno 1586 

%) M. Cruſi Litterw ad M. Ritterum dé anne 1586. 
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erſchwang, befoͤrderte als erſter kaiſerlicher Miniſter 
mit groſſem Nachdrucke den Vortheil feines Ordens, 
der ſchon im Jahre 1610, vierhundert ſechszig Glie⸗ 
der in allen oͤſterreichiſchen Provinzen zahlte. Wo 
man immer die Evangeliſchen ausrotten wollte, dahin 
wurden Jeſuiten geſchickt Die Stände von Öteyerz 
mark, Vaͤrnthen und Krain beſchwerten fid) im 
Jahre 1599. nicht fo faſt über die gewaltthaͤtigen Anſchlaͤ⸗ 
ge des Hofes, als vielmehr Darüber, daß die Jefuis 
ten mittels ihrer gefaͤhrlichen, und dem Lande 
aͤuſſerſt verderblichen, geſchwinden und ſchaͤdli⸗ 
chen Prackriken indirekte es zu den grauſamſten 
Religionsverfolgungen gebracht haͤtten. Sie ſchildern 
fie als fremde, friedhaͤßige, ſchaͤdliche, landesver⸗ 
derbliche und unruhige Leute, welche unter dem 
Deckmantel der Religion (id) auf Koſten des Lan. 
des zu bereichern ſuchen, und auf nichts als ge⸗ 
waltſame Mittel denken, wie fie die Stände um 
verdient und aufhoͤrlich verlaͤſtern und verun⸗ 
glinipfen mögen *). Man kann auch ferner aus einer 
boͤhmiſchen Deduktionsſchrift *) erſehen, wie haupt⸗ 


) Porſtellung der Steyerſchen Stande im Jahre 1599. auf dem 
allgemeinen Landtag zu Grad — Hanaueri relatio perfecu- 
tionis, qux in Styria, ejusque metropoli, Grecio, contra 
orthodoxos Doctores, ac reliquos Ang. Confefs. addictos 
Chriftianos , furore Jeſuitarum inftituta & pera&a eft. pag. 
8-24. Lucius Jeſuitengeſchichte. Theil. IV. Kap. VII. 
S. 917 7840. 

an) Von den Urſachen und Motiven, warum Ferdinand II. 
ſeiner Boͤhmiſchen Länder verluſtig geworden. 4. 1620. — 
Tantarum in Germania calamitatum caufam Jeſuitis affig- 
mari poffe conftat, qui Hbris, confiliis , monitis & inſtiga- 
tionibus fuis rotum Imperium usque a fundamento commo- 
verunt. Alii eos etiam accuſant, quod ubivis locorum fe 
iugerant, & Principibus ac Magnatibus a Corfe/fomibus effe 
poftulent, eosque adeo adulentur, & blanditiis & poppyf- 
mis demulceant, nec ob peccata eorum quantumvis atrocia 
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fachlich die Jeſuiten die erſte Veranlaſſung jener fuͤrch⸗ 
terlichen Unruhen waren, welche von 1618. bis 1648. 
ganz Deutſchland mit den Schrecken eines der blutig⸗ 
ſten Kriege erfuͤllten. „Ohne auf den vom Kaiſer 
„Matthias den Böhmen ertheilten Majeſtaͤtsbrief 
„ Rückſicht zu nehmen, haben die Jeſuiten von dieſer 
„Zeit an nur heftiger und feindſeliger gegen die Pro⸗ 
» feſtanten, gegen ihre Lehre, Prediger, und Kirchen 
„gewuͤthet. Sie trieben ihren Haß gegen dieſe fo 
„weit, daß fle dieſelben nicht nur in politiſchen und 
„ weltlichen Dienſten, Aemtern und Beſtallungen, 
„ nach ihrem aͤuſſerſten Vermögen gehindert, verfolgt 
„und aufgehalten, ſondern auch in dem gemeinen 
» bürgerlichen Leben eine gaͤnzliche Trennung einge⸗ 
„führe haben. Es ift jedermann bewußt, daß fie in 
„ihren Predigten und Beichten ihren Anhängern alle 
„bürgerliche Gemeinſchaft mit den Evangeliſchen uns 
»terfagten, Es kam fo weit, daß fid), ohne von Yes 
» ſuiten geplagt zu werden, kein Katholicke mit einer 
» Evangeliſchen verheyrathen durfte, indem ihr Pater 
» Andreas auf Öffentlicher Kanzel fid) verlauten ließ, 
bes ſey beſſer, ſich mit dem Teufel, als mit einem 
„ lutheriſchen Weibe zu verheyrathen, indem man ben 
„Teufel mit geweihtem Waſſer und Exorzismus ber 
„treiben koͤnne, bey lutheriſchen Weibern aber Creutz, 
» Chryſam und Tauf verlohren (ey. — Zu Neuß predig⸗ 
„ten die Jeſuiten öffentlich, daß derjenige, welcher 
„ bey den Evangeliſchen das Abendmahl unter beiden 
» Geſtalten empfange, weiter nichts als den leidigen 
„Teufel empfange. Zu Oberglockaw brachten fie es 
„ dahin, daß die evangeliſche Religionsverwandte als 


caſtigent, fed in eodem ufque luto hærentes, nec unquani 
morum emendatione præteritorum dolorem teſtantes, pec- 
eatorum abfolutione impertiantur. zmiper; de Ancons Cou. 
Sultatio de caufis & modis religiofe Wifeipline in Societate 
Jus inſtaurandæ, Pag. 34. 
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s meineidige und treuloſe Leute öffentlich durch Den 
„ ker proklamiret wurden. Zu Glas und Sedliz 
s ſcholten fie dieſe öffentlich für lutheriſche Schelme, 
„ Boͤſewichte und Verraͤther. Von Luther ſagten fie, 
„er fep ein Dieb, Raͤuber, verloffener Apoſtate, und 
„s des Teufels Spieß geſelle geweſen, mit welchem er 
„eine Tonne Salz gefreſſen habe; ſeine Lehre ſey gott⸗ 
„ los und luͤgenhaftig, und fein Glaube ein Teufels⸗ 
35 glaube ac. „ 

Aus dieſen Zeugniſſen erkennt man die Beſchaffen⸗ 
heit der jeſuitiſchen Bekehrungsmethode, die durchaus 
ſehr tumultuariſch war. Aber man bemerkt auch zu⸗ 
gleich, daß die Beſchuldigungen, die man ihnen in 
Oeſterreich machte, mit denjenigen, die ihnen in 
auswaͤrtigen Staaten gemacht worden, in genauer 
Verbindung ſtehen. Wenn man in dieſen unruhigen 
Zeiten des allgemeinen Religionshaſſes die uͤbrige ka⸗ 
tholiſche Geiſtlichkeit uͤberhaupt nur einer zu hitzigen 
Schmaͤhſucht bezüchtigte, fo werden dagegen die Je 
ſuiten neben dieſer allgemeinen Anklage, gegen die 
man fie in Ruͤckſicht des Geſchmacks und der Gewohn⸗ 
heit der damaligen Welt noch allerdings rechtfertigen 
koͤnnte, doch durchgehends auch als Urheber und Theil⸗ 
haber politiſcher und ruheſtoͤrender Entwuͤrfe, und 
als Leute angeklagt, die durch gefaͤhrliche Einfluͤſſe an 
Höfen, und durch geheime Kunſtgriffe den Lauf poli 
tiſcher Eraͤugniſſe leiteten. Man ſchien durchgehends 
davon uͤberzeugt, daß ſie von hoͤhern Beweggruͤnden 
als nur von Religionseifer gefuͤhrt wurden, und daß 
ihre Plane weiter reichten, als nur bloß die Fatholis 
ſche Kirche zur Univerſalkirche der Welt zu machen. 
Man hat aber damals, aus Mangel an hinlaͤnglicher 
Einſicht in die wahre Beſchaffenheit des jeſuitiſchen 
Juſtituts / nur aus dem Zuſammenhange der Umſtaͤn⸗ 
de und der Eraͤugniſſe, auf dergleichen Vermuthun⸗ 
gen und Ueberzeugungen verfallen koͤnnen. Es ward 
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auch dieſes Umſtandes wegen den Jeſuiten ſehr leicht, 
in ihren Apologien, die mit eben ſo viel Kunſt als 
Liſt verfaßt ſind, einen Theil des Publikums zu uͤber⸗ 
zeugen, daß fie an alle dem, was man ihnen das 
mals zu Schulden legte, gaͤnzlich unſchuldig fenem, 

Was die Geſchichte der damaligen Zeit, und vor— 
naͤmlich der Regierung Ferdinands II. einigermaaſſen 
aufklaͤren kann, iſt der beſondere Umſtand, daß dieſer 
Regent, dem es keineswegs an groſſen Anlagen fehlte, 
ſchon von ſeiner fruͤheſten Jugend an ganz in der Ge⸗ 
walt der Jeſuiten war. Die erſte Bluͤthe feines ez 
bens wurde in ihrem Kollegio zu Ingolſtadt mitten 
unter dem Schulſtaube gepflegt ). Es laͤßt fid) begrei⸗ 
fen, daß fie zu einer Zeit, wo alle Jeſuiten, vornaͤm⸗ 
lich die auf den Univerfitäten Dillingen und Ingol; 
ſtadt, ihren haͤmiſchen Groll gegen die Proteſtanten 
auch in oͤffentlichen Streitſchriften ausgoſſen, nichts 
verſaͤumt haben werden, in das junge offene Gemuͤth 
dieſes Prinzen jene Keime von Religionshaß zu pflan⸗ 
zen, die nur zu bald in eine unſelige und für ganz 
Oeutſchland verderbliche Leidenſchaft ausarteten. Seine 
Handlungen, als Kaiſer, haben bewieſen, daß nur 
dieſer Haß gegen die Proteſtanten wo nicht ſeine ein⸗ 
zige, doch diejenige Leidenſchaft war, der alle uͤbrigen 
unterliegen mußten ). Und nur feine jefuitifche Er⸗ 


25) Sie entblöden fid dieſes Umſtandes wegen nicht, fid) einen 
Theil des Ruhmes, den dieſer Kaiſer, wiewohl auf eine ſehr 
zweydeutige Art, fid) erwarb, zuzueignen. Ferdinandus ſuam 
laudis partem aliquam ex eà Societate decerpit, à qua eft 
puer litteris & virtutibus inſtitutus. Imago prim Seculä 

Soc. Jefu, Lib. III. Cup. IV. pag. 346. 

**) M. J. Schmidts Geſchichte der Deutſchen neunter Band. 
Buch IV. Kap. XIX. S. 224. in der Ulmerausgabe — Ei⸗ 

nen Beweis von dieſer leidenſchaftlichen Neugung, die Protes 

ſtanten zu vertilgen, fuͤhren auch ſelbſt die Jeſuiten an. Am. 
gebatur, fagen fie, optimus Cælar non amittendi diadematis, 
fed religionis opprimende metu; pro cujus confervationg 
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ziehung verwickelte ihn in ein Labyrinth von Ungluͤcks⸗ 
fällen, aus welchen er ſich nimmermehr gerettet haͤtte, 
wenn er nicht von Gluck und Umſtaͤnden auſſerordent⸗ 
lich beguͤnſtiget worden waͤre. Als er die Schule ver⸗ 
ließ, gieng er in Geſellſchaft der Jeſuiten nach Ita⸗ 
lien. Auf dieſer Reiſe machte er ſchon im zwanzig⸗ 
ſten Jahre ſeines Alters zu Loretto, einem Wall⸗ 
fahrtsorte, den die Jeſuiten inne hatten, das ſonder⸗ 
bare Geluͤbde, auch mit Leibes -und Lebensgefahr aus 
Steyermark, Kaͤrnthen und Krain alle Proteſtan⸗ 
ten zu verjagen ). In Rom wohnte er in dem Pros 
feßhauſe der Jeſuiten, die ihn nie aus dem Geſichte 
lieſſen. War es ein Wunder, wenn ſie bey ſeinem 
bald darauf erfolgten Regierungsantritt ſeine Orakel 
geworden **)? Und wenn ſie von ihren Gegnern vers 


amplificationeque capnt füum ultro devovebat, admirabili 
& vix pofteris credendà voce: Si meh, inquiens, morte 
pain promovere Cutholicam Religionem , oro Deum ut publice 
ooram toto munto ab infami carmifce. capite plectar. 
itaque non Imperii, ac nee vitz. quidem ſervandæ curä tan- 
gebatur, fed Ecclefie perhorrefcebat ruinas. Imago primi 
Sec. Soc. Jeſu. Lib. PI. Orat. I. pag. $92 — Das gleiche 
Zeugniß giebt auch fein Beichtvater, der Jeſuite Lamor⸗ 
main. Als einſt in Gegenwart des Kaiſers von feinen Re⸗ 
ligionskriegen geſprochen wurde, ſo ſagte er zu den Umſtehen⸗ 
den: „Die Unkatholiſchen irren ſich ſehr, wenn ſie glauben, 
„ich fep ihr Feind, weil ich ihnen ihre Irrthuͤmer verbiete. 
„Ich haſſe fie gar nicht, ſondern ich liebe fie vielmehr; denn 
„wenn ich ſie nicht liebte, ſo wäre ich wegen ihnen ohne 

»alle Sorge, und ich lieſſe fie irren. Aber Gott iſt mein 
„Zeuge, daß ich fie (o liebe, daß ich ihr Heil auch mit Vers 
„ luſt meines Lebens befoͤrdern wollte. Wenn ich wüßte, daß 
„fie durch meinen Tod zum wahren Glauben wieder konnten 
„gebracht werden, wollte ich noch in dieſer Stunde willig und 
„ gern dem Scharfrichter meinen Hals durbieten „„ Von 
den Tugenden Ferdinands I. ©. 167. u. f. 

*) Camormain von den Tugenden Ferdinands II. S. 3. 

**) Die Jeſuiten haben dadurch, daß ſie den Kaiſer erzogen, fo 
piel gewonnen, daß ſich dieſer nicht nur einen Sohn der Ges 
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ſchiedener geheimer Pracktiken am kaiſerlichen Hofe bes 
ſchuldiget wurden? Es iſt ganz auſſer der Ordnung 
der Natur, daß ein fo verfrüppelter Verſtand, deſſen 
einzige Nahrung eine leidenſchaftliche Froͤmmeley war, 
noch Kraft genug gehabt haben koͤnne, ohne Beyſtand 
der Jeſuiten, das weltliche Regiment zu leiten. 


Drittes Kapitel. 


Böhmifcher Krieg. Verbannung der Jeſuiten aus 
Boͤhmen, Schleſien, Maͤhren und Ungarn. Ob 
fie (id) durch ihre Apologie gegen die bobmis 
ſchen Stände hinlaͤnglich gerechtfertigt? 


„Die Verfolgung der proteſtantiſchen Kirche griff in 
allen oͤſterreichiſchen Provinzen immer wuͤthender um 
ſich. Die Union der Proteſtanten, und die Lige der 
Katholicken wurden immer mißtrauiſcher gegen einan— 
der. Wenn die letztern nur die Erhaltung ihrer Re— 
ligion beabſichteten, ſo verbanden erſtere hingegen mit 
einer gleichen Abſicht zugleich auch die Sorge fuͤr ihre 
Privilegien, und für die Fortdauer ihrer bürgerlichen 
Freyheit. Man konnte, ohne ihnen dieſe zu beſchraͤn⸗ 
ken, ihre Gewiſſens- und Religionsfreyheit nicht rau⸗ 
ben. Jede Beſchraͤnkung von dieſer Art mußte ſie 
natuͤrlich in dem Beſitze der koſtbarſten Rechte der 
Menſchheit und der bürgerlichen Geſellſchaft ſtoͤren. 

Unter allen der oͤſterreichiſchen Monarchie unterwor⸗ 
fenen Laͤndern empfand das Koͤnigreich Boͤhmen den 
Religionsdruck am lebhafteſten. Beſonders unertraͤg⸗ 
lich wurde derſelbe, als Kaiſer Matthias ſeinen En⸗ 


ſellſchaft nannte, ſondern als ſolchen fid) oft auch unterschrieb. 
Inſtitutionem Noftrorum adeo agnovit optimus Cæſar, ut 
poftea Societatis Filium fe diceret, ſæpe & feriberet, Image 
irimi Seculi Soc. Jefu. Lib. III. Cap. IV, pag. 346. 
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kel Ferdinand, der ihm nachher unter dem Namen 
des Zweiten im Kaiſerthume folgte, zum boͤhmiſchen 
Könige machte. Von dieſer Zeit an bemerkten die 
Proteſtanten, wie mit jedem Tage der Muth und die 
Verwegenheit der Katholicken wuchs; wie man fih . 
Katholiſcher ſeits Mühe gab, den Innhalt des Dias 
ſeſtaͤtsbriefs, den bie evangeliſchen Stande zur Sicher. 
ſtellung ihrer Religionsfreyheit vom Kaiſer erhielten, 
in den weſentlichſten Punkten zu entkraͤften ); wie 
beſonders die Jeſuiten um vieles übermüthiger und ent; 
ſchloſſener wurden, die Proteſtanten zu necken, oder 
gar um ihre Freyheiten und Privilegien zu bringen )z 
wie zu dem Ende eine ungeheure Verwirrung im buͤr⸗ 
gerlichen Leben entſtand; wie eben die Jeſuiten und 
ihr Anhang durch die unerlaubteſten Kunſtgriffe die 
Bande des geſellſchaftlichen Lebens krennten, die 
Töchter mit Gewalt entfuͤhrten, um fie katholiſch zu 
machen, und jeden Buͤrgersſohne, der ſich weigerte, 
es zu werden, des Vuͤrgerrechts verluſtigten; wie fid) 
dergeſtalt unter Anleitung und Mitwirkung ber Jeſui⸗ 
ten eine maͤchtige Fakzion gegen die Proteſtanten an⸗ 
ſpann, und wie ein allgemeiner Mißbrauch der Nez 
gierungsgewalt erfolgte “). Alle dieſe Anſtalten, die 


*) Deducktionsſchrift der Boͤhmiſchen Stände. S. 145. 

*) M. J. Schmidts Geſchichte der Deutſchen. Theil. IX. 
Buch IV. Kap. V. S. 45. Man hat es den Jeſuiten ſehr 
uͤbel genommen, daß ſie an einem Ferdinanden zu Ehren er⸗ 
richteten Triumphbogen in der Stadt Ollmuͤtz das oͤſterreichi⸗ 
ſche Wappen ſo anbrachten, daß auf einer Seite der boͤhmi⸗ 
ſche Loͤp, auf der andern der maͤhriſche Adler durch Ketten 
an daſſelbe angeſchloſſen waren, unten aber ein mit offenen Au⸗ 
gen ſchlaffender Haaſe ſich befand, mit der Aufſchriſt! Adfuevi 
(ich bin es gewohnt); als wenn man dadurch uͤber die Feig⸗ 
heit und Furchtſamkeit der Stände, die mit offenen Augen 
nicht wahrnaͤhmen, was fuͤr ein Schickſal ihuen bereitet werde, 
ſpotten wollte. 

) Deducktionsſchrift. I. c. 
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man traf, die Boͤhmen nicht ſo faſt um ihre Religion, 
als vielmehr um ihre buͤrgerliche Gerechtſamen zu brin⸗ 
gen, mußten natürlich Mißtrauen und Furcht gegen 
eine Regierung erzeugen, die mit ſo raſchen Schritten 
und mit ſo auſſerordentlicher Zuverſicht auf ihre Staͤrke 
zu Werke gieng. 

Ein ernſtliches Schreiben des Kaiſers an die Stans 

de, die fid) wegen gewalthaͤtiger Anmaaſſungen des Erz 
biſchofs von Prag und des Abbts zu Braunau bez 
ſchwerten, war die Veranlaſſung eines allgemeinen 
Ausbruchs der Unzufriedenheit, und zugleich das Gig; 
nal einer Empoͤrung, die dreyſſig Jahre durch ganz 
Deutſchland wuͤthete. In dieſem Schreiben gab der 
Kaiſer nicht undeutlich zu verſtehen, daß er ſich mit 
nachdrucklicher Strenge werde Gehorſam zu verſchaf—⸗ 
fen wiſſen, und daß er gegen diejenigen, welche er 
für die Urheber des Mißvergnuͤgens halte, alles Ern⸗ 
ſtes verfahren werde. Die Staͤnde, welche ſchon zum 
voraus durch verſchiedene Anſtalten mißtrauiſch gez 
macht worden, mußten natuͤrlich die kaiſerliche Dro— 
hung auf ſich deuten. Sie geriethen in eine Art von 
Verzweiflung, und ſtuͤrzten den 23. May 1618. die 
kaiſerlichen Statthalter Slawata und Wartiniz, 
welche fie für die Urheber jenes Schreibens hielten, 
40. Ellen hoch aus den Fenſtern des koͤniglichen Burg⸗ 
ſchloſſes zu Prag herunter ). 

Nach dieſem gewagten Schritte griffen fie ſogleich 
an die Ruder der Regierung, und ſetzten ſich gegen 
alle Folgen in Bereitſchaft. Sie ſchrieben zwey Tage 
darauf einen Brief an den Kaiſer, worinn ſie ihr 
Verfahren rechtfertigten, und verbannten alle Jeſui⸗ 
ten aus ganz Böhmen. Das Verweiſungsdekret iſt 
folgenden Innhalts: 

» Wir Herren, Ritter, Praͤger, Kuttenberger, und 


8) Zondorpii acta publica, Tom. I. Lib, III, Cap. III. pag. 413. 
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anderer Stände Abgeſandte, alle bre vereinigte Staͤn⸗ 
de des Königreichs Böhmen, die den Leib und Blut, 
unſern Herrn Jeſu Chriſt in beyderley Geſtalt em⸗ 
pfangen, zur boͤhmiſchen Konfeſſion fid) bekennen, und, 
gegenwaͤrtig bey einander auf dem loͤniglichen Pra⸗ 
gerſchloſſe verſammelt (inb, wiſſen insgeſammt, in 
welchen groſſen Gefahren dieſes Koͤnigreich Söhnen, 
bie Jahre her, feit die ſcheinandaͤchtige Jeſuitenſeckte 
allhier eingeführt worden, immerhin geſtanden, und 
wie wir zu unſerer und unſrer Unterthanen höchſter 
Beſchwerde oͤftere Rebellionen und Aufruhr zu ge⸗ 
faͤhrden hatten. Weil wir nun aber in Wahrheit bez 
funden, daß die Urheber all dieſes Unheils obgedachte 
Jeſuiten ſeyen, die ſich ganz dahin verwenden, wie 
ſie den roͤmiſchen Stuhl befeſtigen, und alle Koͤnigrei⸗ 
che und Laͤnder unter ihre Macht und Gewalt brin⸗ 
gen moͤgen; die ſich zu ſolchem Zwecke der unerlaub⸗ 
teſten Mittel bedienen; die Regenten gegen einander, 
verhetzen; unter den Staͤuden eines jeden Landes, 
ſonderlich in ſolchen, deren Religion verſchieden iſt, 
Aufruhr und Empörung anſpinnen; Obrigkeiten gegen 
Unterthanen, und Unterthanen gegen Obrigkeiten auf⸗ 
hetzen; auf Könige und Geſalbte des Herrn, die ibz 
ren boͤſen Rathſchlaͤgen nicht folgen wollen, jeden 
Meuchelmoͤrder greiffen laſſen; Freunde wider Freun⸗ 
de bewafnen; durch die Beicht alle Geheimniſſe er⸗ 
forſchen, der Gewiſſen aller Menſchen ſich bemaͤchti⸗ 
gen, nach dem Beiſpiele der Tempelherrn anſehnliche 
Güter an ſich bringen, allenthalben fic des politiſchen 
Regiments anmaaſſen, und durchgehends die Lehre ein⸗ 
fuͤhren, daß man demjenigen, der nicht katholiſcher 
Religion fep, weder Treu noch Glauben ſchuldig wäre, 

o» Dieſe Prackticken haben inſonderheit Frankreich, 
Engelland, Ungarn und Siebenbuͤrgen, Venedig, 
Holland und andere des Reichs Länder ſattſam ers 
fahren; wie denn nun auch unſer Koͤnigreich Boͤhmen 
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davon ein Beyſpiel geworden. Denn nachdem wir auf 
manigfaltige (ohne allem Zweifel durch ihre Anftifz 
tung) uns in unſrer Religion zugefuͤgte Bedraͤngniſſe 
und um uns fuͤr die Zukunft wider ſie und ihre Liſt 
in Sicherheit zu ſetzen, von Kaiſer Rudolph einen 
Majeſtaͤtsbrief für unſere freye Religionsuͤbung erhal⸗ 
fen, und mit denen ſub una *) gewiſſe Vertraͤge, da⸗ 
mit jeder Theil feine Religion fre und ungehindert 
ausüben moͤge, errichtet, und auch von Sr. Majeſtaͤt 
hieruͤber Konfirmazion erlangt haben: So gaben fid) 
die Jeſuiten, unerachtet der Straffen, die den Vers 
letzern des Majeſtaͤtsbriefs angedroht waren, ihrerſeits 
doch alle Muͤhe, gedachten Majeſtaͤtsbrief in Predig⸗ 
ten und Schriften frech zu verlaͤſtern und zu verketzern; 
den Innhalt deſſelben mit Lift zu verdrehen, auch die 
kaiſerliche Authoritaͤt und Macht zu verringern, indem 
fie mit aller Verwegenheit behaupteten, Se. Mafeſtaͤt 
waͤre nicht befugt geweſen, uns ſeinen getreuen Staͤn⸗ 
den und Unterthanen, ohne Bewilligung des Pabſtes 
gedachten Majeftätsbrief zu geben, da doch der Pabſt 
weder uͤber uns Staͤnde, noch vielweniger uͤber unſern 
‚König und Herrn eine Gewalt und Herrſchaft hat. 
Durch dergleichen Prackticken haben es die Jeſuiten 
ſo weit gebracht, daß die Leute und Unterthanen der 
Stände fub utraque ) einem unertraͤglichen Religions⸗ 
zwange unterworfen, und durch gefaͤngliche Verhaft 
und andere verſchiedene bisher unerhoͤrte Bubenſtuͤcke, 
wohl auch unter dem Scheine und dem Vorwande 
eines politiſchen Tandes, wider ihren Willen zur Anz 
nehmung des Abendmahls ſub una gezwungen, die 
Kirchen theils verſchloſſen, theils niedergeriſſen, aller 
Gottesdienſt verboten, alle vornehme koͤnigliche foz 
wohl, als auch des Landes und der Staͤdte Aemter 


*) Die das Abendmahl unter einer Geſtalt nahmen. 
un) Welche das Abendmahl unter beiden Geſtalten nahmen. 
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nur mit Leuten fub una beſetzt, bie fob utraque aber, 
ſo redlich ſie auch dem Koͤnige und dem Vaterlande 
gedient, mit hoͤchſter Schmach und Spott verſtoſſen 
worden; dadurch dann geſchehen, daß das gauge Re— 
giment und die Direckzion dieſes Koͤnigreichs in die 
Haͤnde einiger weniger meineidiger Soͤhne des Vater⸗ 
landes gekommen, die mittels der Jeſuiten das Ver— 
derben deſſelben befoͤrdern, uns Getreue gaͤnzlich zu 
vertilgen ſuchen, und von deren Winken und Ranken, 
zu unſerm allſeitigen Verderben, alles guverniret und 
regieret wurde . 

„Da fie nun ſolchergeſtalt die Urheber des Uebel 
ſtandes ſind, unter welchem das Koͤnigreich erliegt, 
ſo haben ſie von Rechtswegen verdient, nicht mehr in 
beſagtem Koͤnigreiche geduldet zu werden, beſonders, 
da wir ſowohl aus allen vorhergegangenen, als andern 
billigen Urſachen in Erwaͤgung ziehen duͤrfen, daß, 
ſo lange dieſe ſchaͤdliche Seckte hier geduldet wuͤrde, 
nicht nur der obenbeſchriebene Uebelſtand nicht vermin⸗ 
dert, ſondern wir vielmehr in ſteter Gefahr, unſer 
Leben, Haab und Gut zu verlieren, ſchweben würden. 

„Thun alfo jedermaͤnniglich zu wiſſen, daß wir aus 
einhelliger unſrer aller drey Staͤnde Erwaͤgung, den 
ganzen Orden der Jeſuiten aus dieſem Koͤnigreiche und 
aus allen Staͤdten und Orten deſſelben, wo ſie gegen⸗ 
waͤrtig ihre Kollegien und Aufenthalte haben, als 
naͤmlich aus den Pragerſtaͤdten, Boͤhmiſchen Crummau, 
Neuhaus und Glaz, und von allen andern Orten, 
wo ſie ſich in gedachtem Koͤnigreiche aufgehalten oder 
noch zur Zeit aufhalten, verwieſen haben, und mit 
dieſem Briefe in Ewigkeit verweiſen, alſo und in der 
Geſtalt, daß ſie allzumal, ſo viel noch derſelben an 
was Orten und bey wem in dieſem Koͤnigreiche nun 
ſind, aus demſelben friedlich abziehen, und nimmer— 
mehr in kuͤnftige ewige Zeiten in dieſes Königreich auf 
keine erdenkliche Weiſe, es ſey auch unter eines an⸗ 
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dern Ordens Tittel, einkommen oder wiederkehren ſol— 
len. Wird aber einer aus ihnen, es ſey wo und bey 
wem es wolle, auch unter welchem Schein und Borz 
wande es befunden werden moͤge, unterfragt, ſo ſoll 
gegen denſelben, und gegen einen jeden, der dieſem 
oder mehreren aus ihnen Aufenthalt und Unterſchlauf 
gegeben, als gegen Stoͤrer des gemeinen gedeihlichen 
Aufnehmens, Landesverraͤther und Feinde von uns 
allen nach Innhalt der Landesordnung prozediret und 
an fie gegriffen werden »- 

» Es foll auch oftermeldter Jeſuiterorden, nach dies 
fer feiner! Verweiſung, es fep auf des Biſchofs von 
Rom oder ſemandes andern Interzeſſton, ſowohl aud) 
Durch irgend eine andere erdenkliche Weiſe, wie fol 
ches der Menſchen Liſt ausdenken moͤchte, in kuͤnftigen 
und ewigen Zeiten in dieſes Koͤnigreich nicht wieder 
eingefuͤhrt werden; und ſollte von ihnen in Zukunft, 
durch welche Prackticken dieß auch immer geſchehen 
mag, etwas zu ihrer Wiederaufnahme verſucht, und 
auf den allgemeinen Landtaͤgen oder auſſerhalb den⸗ 
ſelben daruͤber, ob man ſie wieder ins Land laſſen 
ſollte, tracktirt werden, fo foll keiner von den Stans 
den dieſes Koͤnigreiches, unter Straffe der Lanbes⸗ 
verraͤther, für dieſelben intercedireu „. 

„Zur Urkund deſſen ſind gegenwaͤrtige Patente mit 
Pettſchaften gewiſſer Perſonen aus unſerm Mittel, an⸗ 
ſtatt unſer aller dreyer Staͤnde dieſes Koͤnigreiches 
fub utraque beſtegelt worden. So geſchehen auf dem 
Pragerfchloffe Samſtags nach dem heiligen Pfingſt, 
feſte den 9; Juny. 1618. 5 

Dem Beyſpiele der boͤhmiſchen Stände folgten bald 
der Herzog Johan Chriſtian von Schleſien, und 
bie KMaähriſchen Stande, welche die Jeſuiten gleicher 


9) Londorpi? à&a publica. Tom, I. Lib, III. Cap. VI. pag. 
418. & feq; 
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Urſachen wegen aus ihren Staaten verbannten Y. Saft 
zu gleicher Zeit traf ſie in Ungarn das naͤmliche 
Schickſal. Sie wurden daſelbſt von den evangeliſchen 
Staͤnden beſchuldiget, daß fie den Kaiſer Rudolph 
durch geheime Praktiken bewogen haben, mit den 
Tuͤrken Friede zu machen, um mit mehrerm Nach⸗ 
drucke gegen die Proteſtanten verfahren zu koͤnnen; 
daß fie zu dem Ende den General Belgiojoſo verlei⸗ 
tet haͤtten, mit dem Kriegsſchwerdt ſelbſt gegen die 
Chriſten in Ungarn zu wuͤten; daß ſie ſich in alle politi⸗ 
ſche Geſchaͤfte eingedrungen, von allen Staatsgeheim⸗ 
niſſen Wiſſenſchaft gehabt, und Alles nach ihren Raͤn⸗ 
ken und Kaballen gelenket hätten ). 

Die Jeſuiten ſaͤumten ihrerſeits nicht, ſich in 
zwoen Apologien gegen die Beſchuldigungen zu recht⸗ 
fertigen, die ihnen von den boͤhmiſchen Staͤnden gez 
macht wurden. Sie bewieſen vorerſt, daß gedachte 
Staͤnde nicht befugt geweſen ſeyen, ſie zu verbannen, 
und daß ihr Aus weiſungspatent ohne geſetzliche Kraft 
und Guͤltigkeit ſey. Sie laͤugnen nicht, daß ſie ſich 
jederzeit mit allem Nachdrucke den Feinden der katho⸗ 
liſchen Kirche widerſetzet haben; aber daraus folge 
noch nicht, daß fie Urheber der Empoͤrungen unb 9tez 
bellionen ſeyenn. So wenig man Chriſto dem Herrn, 
welcher zu ſeinen Juͤngern ſagte: Ich bin nicht gekom⸗ 
men, Friede zu ſenden, ſondern das Schwerdt — 
und dem heil. Paulus, auf deſſen Predigten zu 
‚Epbefüs eine Empörung erfolgte , Vorwuͤrfe daruͤber 
machen bürfe , als waͤren fie Urheber von Unruhen; 
ſo wenig duͤrfe man es auch ihnen zur Laſt legen, wenn 
an Orten, wo fie predigten, Zweytracht entflanden- 
Das Vorgeben der Stände, als ob die Jeſuiten je 
dem Unterthan erlaubten, auf Koͤnige und Geſalbte 
„) ibid. I. c. Lib. IV. Cap. X. & XI. pag. 878. & feq. 

**) Dekret der evangeliſchen Stände in Ungarn wider die Jeſui⸗ 

ten vom 16 May. 1619, 
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des Herrn meuchelmoͤrderiſch zu greifen, fen boshaft 
und laͤſterlich. In ihren Schulen ſey dieſe verruchte 
Lehre nie gehoͤrt, und in ihren Schriften nie geleſen, 
fondern immer von allen Jeſuiten und an allen Dw 
ten einmuͤthig verworfen worden. Ihre Feinde fon: 
nen eine ſo grobe Verlaͤumdung nimmermehr mit ei⸗ 
nigem Scheine von Wahrheit erweiſen, es waͤre denn, 
daß fie boshafter und gottloſer Weiſe aus den Koͤni⸗ 
gen und Geſalbten des Herrn lauter Tyrannen mach⸗ 
ten, welche doch zu toͤdten, nach der Jeſuiten Lehre, 
gar nicht ein Jeder Macht habe ). Was man ih⸗ 
nen in Anſehung ihrer zweydeutigen Geſinnungen ges 
gen den paͤbſtlichen Stuhl zur Laſt lege, könne ihnen 
zu keiner Unehre gereichen. Es ſey ihre Pflicht, alle 
Voͤlker des Erdbodens der geiſtlichen Gerichtsbarkeit 
des Pabſtes, als hoͤchſten Statthalters Gottes, zu 
unterwerfen; und fie bekennen gerne, bafi fie, vers 
möge ihres Inſtitutes, fid) hoͤchlich angelegen ſeyn 
laſſen, daß alle Koͤnigreiche und Laͤnder dieſer Welt 
die geiſtliche Gewalt des Pabſtes uͤber die ganze chriſt⸗ 
liche Kirche erkennen, und demſelben mit Ehrerbie— 
tung fid) unterwerfen möchten. Dabey ſey auch ihre 
Meynung, daß nur der roͤmiſche Pabſt, als oberſter 
Regent der Kirchen auf Erde, das ausſchlieſſende 
Recht habe, uͤber Religionsſachen zu erkennen; daß 
keinem weltlichen Fürften oder Obrigkeit erlaubt ſey, 
aus eigener Macht etwas in Religions ſachen zu vers 
aͤndern oder zu verordnen, und daß folglich der den 
Böhmen von Kaiſer Rudolph ertheilte Majeſtaͤtsbrief 
keine verbindliche Kraft habe. Um zu beweiſen, daß 
die Majeſtaͤt eines Kaiſers auch weit unter der Wuͤrde 
eines ſimpeln Kirchenpraͤlaten ſtehe, führen fie ver; 
ſchiedene Seugniffe aus den Altern Kirchenvaͤtern an, 
*) Alſo geſtehen doch bie Apologiſten ſelbſt, daß nach den Lehr⸗ 
meynungen der Jeſuften, zwar nicht ein Jeder, aber doch 
Jemand die Macht habe, Tyrannen zu toͤdten! 
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und berufen fid) namentlich auf den Ausſpruch bes 
Pabſtes Johann VIII. welcher ſagt: »Wenn der 
„s Kaiſer katholiſch iſt, iſt er ein Sohn der Kirche, 
„nicht aber ein Biſchof oder Vorſteher. Was bie Nez 
»ligion betrift, gebuͤhrt ihm zu lernen und nicht zu 
„lehren. — Gottes Wille iff, daß die Prieſter das, 
was in der Kirche zu disponiren ift, verrichten ſollen, 
„nicht aber die weltliche Obrigkeiten, welche, wenn 
„fie glaͤubig find, den Prieſtern unterworfen ſeyn 
„ ſollen. Aus dieſem erhellet, daß der Irrthum, als 
» haͤtte der Pabſt in Religionsſachen über den Kaiſer 
„fein Recht und Gebieth, von einem chriſtkatholi⸗ 
„ſchen Fuͤrſten weit entfernt ſeyn muͤſſe. Denn, 
» wenn er ein Schaaf Chriſti ift, fo wird er auch wohl 
» wiſſen, wer ber oberſte Hirt auf Erden über den gan- 
„zen Schaafſtall fep ꝛc. „. Aber nicht bloß katholiſche 
Regenten und Unterthanen, auch ſelbſt alle Ketzer und 
Abtruͤnnige find nach der Meynung der feſuitiſchen 
Apologiſten, der geiſtlichen Gerichtsbarkeit des Pabſtes 


unkerportzn⸗ Denn wie hatte, fagen fie, Paulus 
den Hymenaͤus und Alexander, welche am Glauben 


Schiffbruch gelitten durch den geiſtlichen Bann dem 
Teufel uͤbergeben koͤnnen, wenn die Kirche keine Ge⸗ 
walt uͤber ſie gehabt haͤtte? Es ſey auch wider alles 
Voͤlkerrecht, daß ein flüchtig gewordener Sklave des⸗ 
wegen frey ſeyn ſollte, weil er ſeinem alten Herrn 
nicht mehr dienen will. — Eben ſo fein begegnen ſie 
in ihrer Apologie dem Vorwurfe, als ob ſie ſich an 
Hoͤfen in politiſche Regierungsgeſchaͤfte miſchten. Die⸗ 
ſes ſey ihnen, ſagen ſie, in ihren Konſtituzionen al⸗ 
les Ernſtes verboten. Alles, was an der ganzen 
Sache ſey, beſtehe darinn, daß ſie einigen Fuͤrſten, 
welche aus ihrem Orden fid) Beichtvaͤter nehmen, 
nach Ausweiſung ihres Zwecks und Ziels, biswei⸗ 
len in Glaubens- und Gewiſſensſachen mit Nath an 
die Hand gehen, und ſie mit geiſtlichen Lehren und 
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Ermahnungen unterrichten, damit ſie ein unverlez⸗ 
tes Gewiſſen behalten; dasjenige, was ſie Gott, dem 
Naͤchſten und ihren Unterthanen ſchuldig ſind, leiſten, 
und, ſo viel billig und moͤglich, die Handhabung und 
Fortpflanzung des Glaubens ihnen angelegen ſeyn 
laſſen 9. a 

V Spit fo vieler Feinheit nun die Jeſuiten in ihrer 
Schutzſchrift fid) gegen die boͤhmiſchen Stände verant⸗ 
worteten, ſo wenig ſind ſie in der Hauptſache doch 
gerechtfertiget; und man kann ſie, ohnerachtet aller 
ihrer Apologien, doch immer noch für die naͤchſten Ver— 
anlaſſer der boͤhmiſchen Unruhen anſehen. Wenn ſie 
nach ihrem eignen Geſtaͤndniſſe die Unterdruͤckung der 
ſogenannten Ketzer, und die Aufrechthaltung des Pri⸗ 
mats der Paͤbſte uͤber weltliche Obrigkeiten ſich zur 
Pflicht machten, und wenn ſie auſſerdem noch als 
Beichtvaͤter der Fuͤrſten mit Raͤthen und Ermahnun⸗ 
gen zu Huͤlfe ſtehen konnten; fo liegt es ja offenbar 
am Tage, daß ſie an der damaligen Revoluzion des 
deutſchen Reichs einen nahen Antheil muͤſſen genoh⸗ 
men haben. Dazu hatte ihnen ihr eigenes Inſtitut, ſo 
wenig ſie dieß auch zugeben wollen, die brauchbarſten 
Mittel an die Hand gegeben. Als Leuten, die alle 
Geſtalten annehmen konnten, mußte es ihnen nie an 
Gelegenheiten mangeln , auf alle Stände mit dem ge⸗ 
hoͤrigen Nachdrucke wirken zu koͤnnen. Sie haben ihre 
Politick gewiß nicht erſt in ſpaͤtern Zeiten erfunden, 
und ihr General Aquaviva hat nicht vergebens gegen 
dreyſſig Jahre das Ruder einer ſo auſſerordentlich 
maͤchtigen Monarchie in Haͤnden gehabt. Unter ſeiner 
Regierung kam der Orden, mitten unter ſtuͤrmiſchen 
Revoluzionen, auf die hoͤchſte Stuffe des Anſehens. 

Aber 


) Apologia pro Societate Jeſu ex Bohemi» regno ab ejus- 
dem regni ftatibus rcligionis fub utraque publico decreto 
immerito profcripta. In Londorpii actis publicis. Tom. I. 
Lib. III. Cap, VII, pag. 41 - 435. 
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Aber nicht fein Eifer fuͤr das Heil der Ketzer, ſondern 
der allenthalben eingedrungene Geiſt der Politick des 
Ordens, ſein groſſer Einfluß an Höfen, und die an 
allen Orten an ſich geriſſene Gewiſſensleitung des 
Volkes verſchaften ihm jene auſſerordentliche Staͤrke, 
welcher bald Keen A dacht mehr Widerſtand leiſten 
fonat Wie lam 


Bietet Kapitel. 
J v wie ferne die Seiten an dem dreyzigjshri⸗ 
; 1.55 Kriege Antheil genommen. Sie kommen 
ieder nach Böhmen, und reiſſen mit. Gewalt 
und Liſt die Untverſitaͤt zu Prag an fid. Ihre 
; Bemühungen, die vom air befohlene Reſti⸗ 
tuzion der Kir chengüter und Bloͤſter zum Vor⸗ 


the ihres Ordens zu verwenden, Ihre Ge 
Waltthaͤtigkeiten gegen Moͤnche und Nonnen. 


Der boͤhmiſche Auſgand geſchah gerade zu einer Zeit, 
wo Oeſterreich, im Innern von eignen Fackzionen zer? 
riſſen „und von den meiſten Ständen, ihrer Religions⸗ 
bedruͤckung wegen perlaffen , ſich vielleicht am wenig⸗ 
ſten in der gehörigen Faſſung befand, den boͤhmiſchen 
Rebellen mit bewafneter Hand, entgegen zu kommen. 
Matthias kannte ſeine Schwache „ und ſchien, aus 
Mißtrauen gegen das Gluͤck der Waffen , ſehr geneigt, 
durch friedliche Verhandlungen den Lauf einer Rebel⸗ 
lion. zu hemmen, die bereits aus gleichem Intereſſe 
ſchon mehrere oͤſterreichiſche Provinzen mit fid) fort 
geriſſen hatte. Allein ſein Enkel und Nachfolger, der 
von Jeſuiten durchaus beherrſchte Ferdinand II. war 
einer ganz entgegengeſetzten Meynung. Er drang auf 
Waffen und Gewalt, als die einzigen Mittel, das 
Anſehn ſeines Hauſes und der Religion zu retten. 
(Geſch. d. Jeſ. II. Band.) J 
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Die Geſinnungen, die er bey dieſer Gelegenheit aͤufferte, 
find ganz die Geſinnungen der Jeſuiten; ein emi 
ſche von Andaͤchteley und Politick. „Seit die Ketze⸗ 
„rey in dieſe Koͤnigreiche und Laͤnder eingeriſſen „, 
ſagte Ferdinand in einem Schreiben an den Koͤnig 
von Spanien“), find immer Ungehorſam, Trotz, Re 
„ bellion, nebſt Drohung, Widerſetzlichkeit, Verach⸗ 
» kung aller obrigkeitlichen Befehle, Zuſammenrottung, 
» Aufſtand und Aufruhr erfolgt; da man hingegen von 
„Seite der katholiſchen Obrigkeit allezeit Güte, Gna⸗ 
» de, Nachgiebigkeit ic. anwendet, um Friede, Ruhe, 
„ Königreiche und Lande zu erhalten. Dadurch find 
» die Seckten täglich wider ihre Obrigkeit ſtaͤrker und 
» infolenter geworden, und haben fid) der landesfuͤrſt⸗ 
„lichen Gewalt unterfangen, fo daß die Landesherren 
„unter dem Schein des Gewiſſeus auch in politiſchen : 
» Sachen ihr Anſehn verlohren, indem bie Unkatholi⸗ 
»fchen, ſobald fi fie im Geiſtlichen alle ihre Abſichten 
„erreicht, auch zum Weltlichen getretten, nach dem 
» Regimente der Landesfuͤrſten gegriffen, und Negies 
„rung und Naͤthe nach ihrem Gefallen erſetzten und 
» dirigterten. — 
» Damit ſind einzelne Laͤnder nicht zufrieden geweſen, 
» ſondern fie haben, um ihre Herren nach Will uhr 
= behandeln zu konnen, in Religionsgeſchaͤften 8e 
„meine Sache gemacht. Sobald fie glaubten Bele 
„ digt zu ſeyn, und die Landesfuͤrſten nicht nach ih⸗ 
„rem Willen thun wollten, find fie zu ihren Konfs⸗ 
„ derirten unter dem Scheine geflohen, daß dieſe für 
» fie interzedieren follten, Bey diefen Verhandlungen 
» um Interzeſſton haben ſie ihre Landesfuͤrſten ange 
z klagt, und mit vielen ungebuͤhrlichen Zulagen die 
„andern Laͤnder aufgewiegelt und verbittert, fe. daß 
%) Von dieſem Schreiben iſt der ‚Kardinal, Cleſel, ein Jeſuite, 
der eigentliche Verfaſſer⸗ Schmidts Seſchichte der Deut⸗ 
ſchen. Theil IX. Buch n Bap. vl. S. 65. 9. 23 x 
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3» ffe fich auch nicht ſchaͤmten, am oͤffentlichen Landtage 
> zu Preßburg dem jetzigen Kaiſer die Krönung zu ver⸗ 
s hindern, und die Ungariſchen Staͤnde als Konfo—⸗ 
„ derirte aufzufodern, dieſelbe nicht eher vorzuneh—⸗ 
„ men, als bis fie wegen ihrer Religionsbeſchwerden 
„ befriediget waͤren. So machten es die Böhmen mit 
„ den Schleſiern, und dieſe mit jenen; fie zwangen den 
5 Kaiſer Rudolph eine Konfoͤderazion zu geſtatten, 
„ welche alle Nachfolger, fo lange die jetzige Lage der 
Sachen verbleibe / approbiren müßten. 

„Aber auch hiebey verblieb es nicht. Vorbemeldte 
„ Rönigreiche und Lande, ſonderlich aber Oeſterreich, 
„das der Anfang gemacht, und allezeit an der Spitze 
„ geſtanden, hatten unter dem angeführten Schein 
» von Interzeſſton eben fo, bey allen ihrer Religion vers 
„wandten Churfuͤrſten und Fuͤrſten des Reichs, ihre 
„Herren, den Kaiſer und die Landesfuͤrſten, durch Ge⸗ 
» ſandtſchaften in uͤbeln Ruf zu bringen, und die Fuͤr⸗ 
„ ſten gegen fie zu erbittern, oder durch boͤſe Rath⸗ 
„ſchlaͤge und ungleiche Berichte es dahin zu bringen 
2 geſucht, daß ihre regierende Herren entweder der 
„ kalſerlichen Krone, der Unterſtuͤtzung gegen die Tuͤr⸗ 
„ken, wie auch guter Affeckzion, Liebe und Vertrau⸗ 
„lichkeit, und dem guten Ausgange der Reichstage 
„gänzlich entſagen, oder aber alles das thun mußten, 
„ was ihren proteſtantiſchen Unterthanen nur traͤumte. 
„Dadurch ſind ſie unter ſo eine Knechtſchaft gebracht 
„ worden, daß fie ſich in ihrem eigenen Erblande faſt 
» nicht bewegen, oder ihrer landesherrlichen Authori⸗ 

„tät fid) bedienen Dürfen ꝛc. „. 

Man erkennt in dieſer Darſtellung der Urſachen des 
boͤhmiſchen Aufſtandes ohne Mühe die Züge, welche 
die Jeſuiten dazu entworfen haben. Als einen Prin⸗ 
zen, dem ſie ſchon in ſeiner fruͤheſten Jugend die Ver⸗ 
tilgung der Proteſtanten zur Pflicht machten, haben 
ſie Ferdinanden bey allen Gelegenheiten zu bereden 
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geſucht, in ſeinen evangeliſchen Unterthanen nur Re⸗ 
bellen und treuloſe Verraͤther der landesherrlichen Ma⸗ 
jeſtaͤt zu ſehen. Was die natuͤrlichſte Folge von dem 
unpolitiſchen und grauſamen Verfahren des kaiſerli⸗ 
chen Hofes war, ſchoben ſie auf die Seite der prote— 
ſtantiſchen Staͤnde und Unterthanen. In ihren Au⸗ 
gen und folglich auch in den Augen Ferdinands wa⸗ 
ren die gewaltthaͤtigen Bekehrungen, der unleidenlich—⸗ 
ſte Religionszwang, und die Beraubung der koſtbar⸗ 
ſten geſellſchaftlichen Rechte und Freyheiten, nur Be⸗ 
weiſe von Guͤte, von Gnade und Nachgiebigkeit. So 
weit haben ſie es in der Kunſt gebracht, die natuͤrlich⸗ 
ſten und deutlichſten Begriffe zu verwirren. 


Schon lange zuvor arbeiteten fie auf dieſen Zweck 
hin. Der Religionsfriede hatte keine heftigere Fein⸗ 
be, als bie Sjefuiten. In Schriften und auf Pre⸗ 
digtſtüͤhlen beſtritten fie denfelben. Ihre Dillingiſche 
und Ingolſtaͤdtiſche Theologen fetten mit ihren groben 
Laſterſchriften ganz Deutſchland in Bewegung. Adam 
Tanner *) bewies, der Kaifer ware nicht an den Re⸗ 
ligionsfrieden gebunden, weil die Freyſtellung einer 
irrigen Mi We unzulaͤßlich wäre, und bie Darüber 
geſchehene erheiſſungen unbillig und unerlaubt heiſſen 
muͤßten, indem ein Eyd kein Band des Irrthums ſeyn 
duͤrfte. Anton Poſſevin ſchrieb an den König in 
Polen, man konne nicht mit Worten ausdruͤcken, wie 
ſehr der Kaifer gefehlt habe, daß er einen Religions⸗ 
frieden eingieng“) Paul Windeck lehrte , det 
Paſſauiſche Vertrag und Religionsfriede ſey unguͤltig: 
Man habe dieſelben dem Kaiſer mit Gewalt abgezwun⸗ 
gen; ber Pabſt hätte fie nicht beſtaͤtigt, und durch 
das Trientiſche Konzil waͤren ſie ohnehin aufgehoben. 
*) Dioptra Lib. III. Cap. XVII. pag. 1038. 


*") Molfi Memorabilia Centur. 16. fol. gog. 
*) Prognoſticon de futuro ecclefim ſtatu. pag. 326. 
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Vitus Ebermann ſagte ausdrücklich 7), ſowohl der 

Pabſt als feine Nunzien waͤren verpflichtet, wider gez 

dachten Religionsfrieden zu proteſtiren. Das gleiche 

lehrte Caramuel *). ; 

Es ift kein Wunder, wenn durch dergleichen Lehren 
die Proteſtanten immer mißtrauiſcher gegen die Katbos 
licken geworden, und wenn ſie, beſonders nachdem ſie 
vom Reichsoberhaupte ohne Ruͤckſicht der Friedens 
tracktate in ihren Freyheiten immer mit offenbarerer 

Gewalt bedruckt wurden, fid) endlich genoͤthiget ſahen, 

auf Gegenanſtalten zu denken. Aber eben dieſes mag 

vielleicht auch der Wunſch und die Abſicht ihrer Geg⸗ 
ner, und vornaͤmlich der Jeſuiten, geweſen ſeyn. So 
unſicher der Ausgang jedes Krieges auch ſeyn mag, 
ſo haben ſie es vielleicht doch eben darauf abgeſehen, 
mit Waffengewalt die Proteſtanten zu unterjochen. 
Damals hat man die Jeſuiten in Deutſchland eben ſo, 
wie in Frankreich und England, einer Verſchwoͤrung 
wider die deutſche Freyheit beſchuldiget, und man 
hat ihnen oͤffentlich vorgeworfen, daß es ihnen darum 
zu thun ſey, das ohnehin von innern Unruhen gere 
ruͤttete Deutſchland, in einen unſeligen Krieg zu ver⸗ 
wickeln, um es der ſpaniſchen Monarchie unterwer⸗ 
fen zu koͤnnen **). Wie dem auch ſeyn mag, fo fia 

X)'Couringii Opera. Tom. II. pag. 528. 3 

**) Difputatiónes de pace licita. n. 18. 93.131. & 141. 

*) Zosdorpii Acta publica. Tom. II. Lib. V. Cap. LXXXI. 
pag. 182. & log. Nach Puffendorfs Zengniß haben bie Je⸗ 
ſuiten dieſe Partheylichkeit für Spaniens. Intereſſe fo 
lange an den Tag gelegt, fo lange Spanien Hofnung hatte, der 
Schiedrichter von Europa zu werden. Zu Ende des ſiebenzehn⸗ 
ten Jahrhunderts aber veränderten fie ihre Geſinnungen, 
und beguͤnſtigten dagegen das Intereſſe des franzoͤſiſchen Ho⸗ 
fes, welcher damals auf dem Wege war, eine Univerſalmo⸗ 
narchie über Europa zu erhalten. Die Intricke, die fie des⸗ 
wegen im Jahre 1682. am kaiſerlichen Hofe ſpielten, iſt ſehr 
merkwürdig, und beweiſet, wie groß ihr Einfluß in den aller⸗ 
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den wir doch in der damaligen Zeitgeſchichte mehrere 
Beweiſe von dem Antheile, den die Jeſuiten an dem 
dreyſſigjaͤhrigen Kriege genommen. Ein Schreiben des 
Paſſauiſchen Jeſuiten Rümer an den Pater Lamor⸗ 
main, damaligen Recktor ihres Kollegiums zu Graͤz, 
giebt hierauf ſehr deutliche Winke. „Ich hoͤre, ſchrieb 
„er ), daß der Kaiſer wider die Böhmen groffe Wer⸗ 
„ bungen veranſtalte. Wenn mit Kriegsvolk gehandelt 
„wird, ſo hoffe ich in Kurzem viel Gutes fuͤr uns! 
„Sollte es aber zu einer gätlichen Vergleichung kom⸗ 
„men, fo fuͤrchte ich febr, daß fur uns im Koͤnig⸗ 
»teid)e Böhmen kein Platz mehr ſeyn werde. Denn 
„es iſt einmal gewiß, daß die Staͤnde anders, als 
„mit dem Schwerdt gezwungen, uns nicht mehr an⸗ 
„nehmen werden. Gott gebe unſerm katholiſchen Fuͤr⸗ 
„ ſten ein gutes Gemuͤth und friſches Herz dazu! Nie⸗ 
„mals war eine bequemere Gelegenheit vorhanden, 
„den Böhmen alle ihre Privilegien und Freyheiten 
„ zu nehmen. Hiezu aber wird ein ſtarkes unverzagtes 


wichtigſten Staatsgeſchaͤften war. Man hatte ſich damals am 
kaiſerlichen Hofe berathſchlaget, ob man mit den Tuͤrken oder 
mit den Franzoſen Friede machen ſoll. Das Staatsintereſſe 
rieth, der Eroberungsſucht der Franzoſen Schranken zu ſetzen, 
um (o mehr, da es das Anſehn hatte, als ob das frangöfifche 
Haus die Kaiſerwuͤrde an fid) bringen wollte. Alle kaiſerlichen 
Räthe waren der Meynung, man muͤſſe mit den Tuͤrken 
Friede machen. Contra Jefuitz acriter pacem cum Gallo, 
bellum in Turcam urgebant. Animadverium enim ſit, eam 
Societatem Hiſpaniæ mnice fuiffe addictam, quam diu huic 
fpes fuper obtinendo Europæ arbitrio fuperfuerit, Sed häg 
decollante ftudium in Galliam tranfiuliffe, pleno gradu ad 
Monarchiam Europe tendentem, ad quam via non pateat, 
nifi per oppreffos proteſtantes; quos fubruere iftis hominibus 
fumma votorum , ac laborum eft, nullius e publico fervitiz, 
moleftix, aut detrimenti metu, Pußendorf de reb. geſt. 
Frid. Wilhel. Lib. XVIII. u. 59. pag. 1439. 
» Variotum difeurfuum Bohemicorum nervus, pag. 6. 
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„ Herz vonnoͤthen ſeyn; denn auch die Boͤhmen ruͤſten 
» fid mit vielem Kriegsvolke. Ach wollte Gott, daß 
„mit Venedig Friede gemacht, und die Truppen, Die, 
„zu Goͤrz liegen, hieher kommen wuͤrden 15 i 


Ihre Wuͤnſche, und, was aus den Folgen mit aer 
Wahrſcheinlichkeit geſchloſſen werden kann, ihre Hof⸗ 
intricken waren nicht vergebens. Ferdinand unter⸗ 
warf ſich nach der bekannten Pragerſchlacht im Jahre 
1620. ganz Böhmen ; und die Jeſuiten, welche den 
kaiſerlichen Truppen folgten, gelangten nicht nur zum 
Beſitze ihrer verlaſſenen Guͤter, ſondern der Sieger 
überließ ihnen aufferdem noch einen betraͤchtlichen Theil 
des konfiskirten Eigenthums der verwieſenen oder hin⸗ 
gerichteten Rebellen. Ferdinands Verſchwendung 
gieng ſo weit, daß er den Jeſuiten ſogar (eine eigenen 
Kammerguͤter abtrat, und dieſe auf ſo eine Art faſt 
den dritten Theil aller Einkünfte von Böhmen an fid) 
brachten *). Die kaiſerlichen Kriegsheere hatten groß 
ſen Schrecken in dieſem Koͤnigreiche verbreitet. Aber 
die Jeſuiten waren für die Einwohner deſſelben nicht 
weniger furchtbar. Sie liefen an der Spitze kaiſerli⸗ 
cher Soldaten in Staͤdten und Doͤrfern umher, uͤber⸗ 
fielen die wehrloſen Leute in der Nacht, ſchleppten ſie 
aus den Betten, und noͤthigten ſie mit Stockſtreichen 
und andern gewaltthätigen Mitteln zur Annehmung 
der katholiſchen Religion. In einem ihnen zugehoͤri⸗ 
gen Dorfe, nicht weit von Prag, lieſſen ſie ihre Un⸗ 
terthanen, nach vielen vergebenen und abſcheulichen 
dc) Clerus quoque multum ibi poßidet, imprimis Jefuite; in- 

genti enim prodigalitate Ferdinandi IT, trientem fere Bohe- 

mix acceperunt, Nusquam tantas habent divitias , quam im 

Bohemia. Donavit fcilicet Cafar, non tantum bona majo- 

rum familiarum clero & Jeſuitis, fed etiani bona camere , 

qux hac ratione fere ad egeſtatem redacta cft, ut vix alios , 

quam ex tributis , proventus habeat, I. Conringii opera, 

Fan IP. pag. 320. 
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Verſuchen, ſie zum Pabſtthum zuruͤckzubringen, durch 
ihre eigene Schäfer naͤchtlicher Weile überfallen und 
auspluͤndern ). Vom Galgen erbetene Verbrecher 
und Leute von notoriſcher Liederlichkeit wurden mittels 
der Jeſuiten in die wichtigſten Hof⸗ und Civildienſte 
eingeſchoben. Das größte Verdienſt, das man ſich 
damals erwerben konnte, beſtuhnd darinn, wenn man 
mit neuerfundenen Grauſamkeiten die Proteſtanten quà 
len konnte. Man durfte ſicher auf Belohnung Anſpruch 
machen, wenn man ſich durch irgend ein von den 
Jeſuiten gebilligtes Bubenſtuͤck auszeichnete “). 

Man glaube nicht, daß den Jeſuiten hierinn zuviel 
aufgebuͤrdet wird. Dieſes ift der natuͤrlichſte Gang 
der Sache. Um ein Land, das ganz von ſogenann⸗ 
ten Ketzern üͤberſchwemmt war, unter das Joch der 
roͤmiſchen Kirche zu bringen, durfte man ſich, zumal 
nachdem deſſen Bewohner durch ihr mißlungenes Waf⸗ 
feugluͤck muthlos geworden, auch der unerlaubteſten 
Kunſtgriffe bedienen. Dazu kam noch der Begriff, 
den man damals von der boͤhmiſchen Rebellion hatte. 
Es konnte der ſiegenden Parthey, wenigſtens in dem⸗ 
ſelben Augenblick, nicht verarget werden, wenn ſie 
ihr Siegerrecht mit Nachdruck die Rebellen empfinden 
ließ. Gleichwohl aber verſichert man, daß es 
Fer dinanden mehr um die Ausrottung der Ketzereyen, 
als um die wirkliche Unterdruͤckung der dändiſchen 
Privilegien im Koͤnigreiche zu thun war. Man weiß 
aber auch, daß ſich ehemals die Völker für ihre per⸗ 
ſoͤnliche Freyheit bey weitem nicht fo nachdrücklich, 
als fuͤr ihren Glauben zu vertheidigen geſucht, und iſt 
vielleicht eben dieſes einer der wichtigſten Grunde, 
warum der hierauf erfolgte Krieg mit fo auſſerordent— 
licher gegenſeitiger Verbitterung ſo viele Jahre hindurch 
gefuͤhrt wurde. 

**) Lu 0 i . Kap. VI. S. 816. 
e [e e La Theil IV. Kip. VI. S. 816 
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"Die glücklichen Progreſſe, welche die Jeſuiten allent⸗ 
halben machten, und vornaͤmlich die verſchwenderiſche 
Gunſt des Hofes verleiteten ſie, immer tiefer und 
weiter um fi) zu greifen. In dem folgen Bewußt— 
ſeyn ihrer Starke und Ueberlegenheit wagten ſie aud). 
den Verſuch, fid). die Univerſität von Prag, bie febr. 
reiche Einkünfte hatte, unterwuͤrfig zu machen. Dieſe 
wurde von Varl IV. geſtiftet. Zufolge der hieruͤber aus⸗ 
fertigten Stiftungsurkunde ſollte die Wuͤrde eines Des. 
ſtaͤndigen Kanzlers mit aller damit verbundenen Ge⸗ 
richtsbarkeit dem jedesmaligen Erzbiſchof von Drag. 
eigenthuͤmlich bleiben. Allein da die Jeſuiten durch 
eine Menge paͤbſtlicher Bullen in dem Beſitze des 
ſonderbaren Vorrechtes ſind, weder einer weltlichen 
noch geiſtlichen Gerichtsbarkeit unterworfen zu ſeyn; 
fo mußten fie natürlich allererſt den Erzbiſchof feiner. 
Rechte zu berauben ſuchen, ehe fie fich jener Schule 
bemaͤchtigen konnten. Dieſes gelang ihnen denn auch 
nach Wunſche. Sie entwarfen auf den Befehl des Sat 
ſers, der ſich ihrem eigenen Geſtaͤndniſſe zufolge ") ei 
nen Sohn der Geſellſchaft Jeſu naunte, eine Verord- 
nung, die Ferdinand unterſchrieb, und folgenden 
Innhalts war: 

„Vermoͤge unſrer kaiſerlichen und koͤniglichen Ge⸗ 
„ walt vereinigen Wir rechtmaͤſſig und für immer die 
„ Carolinſche Univerfität mit dem in unſrer Stadt Prag 
» geſtifteten Ferdinandiſchen Kollegio der Geſellſchaft 
5» Jeſu dergeſtalt, daß dieſer Vereinigung kein der gez 
„ dachten Univerſitaͤt eigenthuͤmliches Privilegium im 
„ Wege ſtehen (oll, wie wir denn auch durch gegen— 
„ waͤrtige Verordnung alle und jede Privilegien vers 
s» nichten, welche der von uns gemachten Vereinigung. 
„zuwider ſeyn koͤnnten. Dem zufolge iſt es auch un⸗ 
» fer Wille, daß der jedesmalige, nach den Statuten 
„ der Geſellſchaft Jeſu angeſtellte Rektor des Faiferlis 
*) Imago primi Sxc. Soc. Lib, III, Cap. IV, pag. 346. 
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es chen Kollegiums der Jeſuiten jederzeit auch Rektor der 
» ganzen Univerſitaͤt ſeyn foll , und wir vernichten und 
» vertilgen hiedurch alle Anſprachen , die jemand auf 
s biefe Würde machen koͤnnte. Desgleichen unterwer⸗ 
„ fen wir gedachtem Rektor alle Lehrer der niedern 
„ ſowohl, als aller übrigen Schulen in der Stadt 
„Prag; und ſollen dieſe verpflichtet ſeyn, die Bez 
„fehle des Rektors oder desjenigen zu befolgen, wel— 
chen er beſtimmen wird, die Schulen zu viſitieren oder 
„ irgend ein Reglement zu treffen. Niemand foll ohne 
» ſchriftliche Erlaubniß vom Rektor eine neue Schule, 
‚in welcher Fakultaͤt es auch immer ſeyn mag, ana 
» zulegen befugt ſeyn; und übergeben wir auch gedach⸗ 
„ tem Rektor die gaͤnzliche Aufſicht uͤber alle gegenwaͤr⸗ 
» tig errichteten und in Zukunft zu errichtenden Kol— 
v legien und niedern Schulen im ganzen Koͤnigreiche 
„Boͤhmen. Schluͤßlich beſtellen wir gedachten Rek⸗ 
„tor zum Inquiſitor und Korrektor der Ketzer, und 
» übergeben ihm aus freyer kaiſerlich - koͤniglicher Macht 
„ die Cenſur über alle Bücher, die gedruckt oder verz 
„kauft werden ſollen ꝛc „. 

Zur Zeit, als dieſes vorgieng, war bee Kardinal 
von Harrach, ein eifriger Katholicke, und ein Mann, 
der dem oͤſterreichiſchen Hauſe die wichtigſten Dienſte 
leiſtete, Erzbiſchof von Prag. Die Jeſuiten hatten 
die Kabale, die ſie wider ihn anlegten, ſorgfaͤltig vor 
ſeinen Augen verborgeu. Um ſo groͤſſer mußte denn 
auch ſein Erſtaunen ſeyn, als ſie, ganz unvermuthet, 
mit jener kaiſerlichen Verordnung zum Vorſcheine ka⸗ 
men, die ihn aller feiner Vorrechte beraubte. Er mens 
dete ſich mit Beſchwerden an den Pabſt und an den 
Kaiſer. Letzterm ſtellte er vor *), daß er durch die 


0 Cardinalis & Archiepifcopi Pragenlis Judicium & Cenfura 
Bullæ a Pattibus Soc. Jefu Cæſari oblate, Cæfaria ac Re- 
Kali auctoritate firmandx , pre errectione Carolo - Ferdinan« 
de Academia. 
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Vereinigung der Carolinſchen Univerfität mit dem Fer⸗ 
dinandiſchen Kollegio der Jeſuiten, aller Rechte beraubt 
wuͤrde, die ihm ſowohl als Erzbiſchofe, als in Kraft 
der Stiftungsbulle gedachter Univerſitaͤt eigenthuͤmlich 
wären ; daß die kaiſerliche Verordnung hieruͤber die 
geiſtliche Macht beeintraͤchtige; daß die ganze erzbiſchoͤf⸗ 
liche Authoritaͤt einem einzelnen Jeſuiten übergeben 
wuͤrde; daß zufolge der Statuten die Aufſicht uͤber 
die Schulen der Stadt und der Vorſtaͤdte dem Sko⸗ 
laſtikus des Domkapitels, und uber die Landſchulen 
den Dechanten und Pfarrern angehoͤre, und folglich 
dieſe aller ihre Rechte beraubt ſeyen. Nichts waͤre 
dem Mißbrauche und der Inkonvenienz ſo ſehr unter⸗ 
worfen, als die Verordnung, daß alle Schulleh⸗ 
rer des Koͤnigreiches verpflichtet ſeyn ſollen, zu Prag 
vor dem Rektor der Jeſuiten zu erſcheinen, um ſich 
entweder nach deſſen Willkuͤr beſtraffen, abſetzen oder 
aus dem Koͤnigreiche verſtoſſen zu laſſen. Auſſer der 
widerrechtlichen Uſurpazion fo vieler Rechte und Frey⸗ 
heiten, griffen die Jeſuiten nun auch nach dem Be— 
ſitze aller beweglichen und unbeweglichen Guͤter der 
Univerſitaͤt, und bemaͤchtigten ſich derſelben, ohne ge⸗ 
richtliche Prozedur, und ohne daß diejenigen, deren 
Eigenthum fie waͤren, auch nur in Einem Stuͤcke ſchul⸗ 
dig befunden wuͤrden. Es ſey allerdings bedenklich, 
Leuten, die ohnehin nur zu ſehr ſich einer Oberherrſchaft 
uͤber Geiſtlichkeit und Volk anmaaßen, eine ſo aus⸗ 
gedehnte willkuͤrliche Macht anzuvertrauen; und es 
laſſe fid) befürchten, daß hieraus Mißgunſt, Streitig⸗ 
keiten, und vielleicht gar Empoͤrungen entſtehen möchs 
ten 9. 

Dem guten Erzbiſchofe waren, als er dieſe Vorſtel⸗ 


*) Denique negotium videtur invidiæ, rixarum , ne dicamus 
feditionum , iis , qui tantam prz fé ferunt fitim. dominandi 
in Cleros ac populos, concedere tam arbitrariam potelta 
tem Judicium & Cenfura Bulle. 
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lungen uͤberreichte, ſchon alle Zugänge zum Herzen des 
Kaiſers verſchloſſen. Man hörte ihn nicht, und übers 
ließ ihm die Wahl, entweder aus freyem Willen den 
Jeſuiten ſeine Rechte abzutreten. oder ſich von ihnen 
zu Tode quaͤlen zu laſſen. In einem ſpaͤtern Schreis 
ben an Pabſt Urban VIII. beſchwerte er fic) mit bit 
tern Ausdruͤcken uͤber die gewaltſame Art, mit der ſie 
bey dieſer Gelegenheit gegen ihn zu Werke giengen. 
„ So bald fie bemerkten, ſchrieb er, daß ich ihnen 
s einigen Widerſtand leiſten wollte, fiengen fie ſogleich 
„an, heimlich und öffentlich meine erzbiſchoͤfliche Ge⸗ 
s bichts barkeit anzugreifen. Wer immer mit den Aus- 
„ ſpruͤchen meines Tribunals nicht zufrieden ift, der 
„ findet bey den Jeſuiten Schutz und Freundſchaft. 
„»Ich kann keine Verordnungen ergehen laſſen, ges 
„gen welche dieſe nicht Gegenverordnungen machen. 
Auſſerdem bemuͤhen ſie fid) einzig dahin, ihre welt 
v liche Macht zu vergroͤſſern. Um deſto ſicherer darinn 
„ihren Zweck zu erreichen, ift. ihnen keine Lehrmey⸗ 
„ nung zu verkehrt und zu ſchaͤdlich, wenn fie nur das 
5 zu dient, mein erzbiſchoͤfliches Anſehn in den Au⸗ 
gen der Weltlichen zu ſchwaͤchen. Dadurch, daß fie 
s» durch offenbare und falſche Verleumdungen, und, 
„ was noch ſchaͤndlicher iff, durch Laͤſterſchriften ( Li- 
„ bellis. quoque. famoſis) am Hofe und bey den Groſ⸗ 
i; ſen meine Diener verhaßt machen, haben fie es fo 
„ weit gebracht, daß ich faſt Niemanden finden kann, 
s der ſich getraut, mir zu dienen, oder oͤffentlich etz 
„ was in Böhmen zur Vertheidigung meiner erzbiſchoͤf⸗ 
„lichen Wuͤrde zu unternehmen. Selbſt die meiner 
„Gerichtsbarkeit unterworfene Geiſtlichkeit haben ſie 
» ſo ſehr gegen mich verhetzt, daß fie mir mit aller 
» Dreuftigkeit den Gehorſam verſagt. Es iſt ſo weit 
„gekommen, daß die Jeſuiten in dieſem Koͤmgreiche 
» bit, erzbiſchoͤfliche Macht, ich aber nichts weiter als 
„ den Titel davon beſitze *) „. 

*) Der Inhalt dieſes Schreibens iſt auch in allen Ruͤckſichten 
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Pabſt Urban VIII. nahm ſich zwar des verfolgten 


Erzbiſchofes an, und gab den Jeſuiten einige Verweiſe. 


ſehr merkwürdig, und verdienen hier einige Stellen, die ſich 
auf die Jeſuiten beziehen, ausgehoben zu werden. » Mifera- 
bilis Ecclefi» in hoc regno Bohemiæ ftatus, atque in dies 


' fingulós in ruinam proclivior , propulfänte animum con- 


fcientia, & follicifudine paftorali cum gemitu dies ac noctes 
torquente , co git Beatitudini tux aperire ; quibusnam praci- 
pue morbis Ecclefia ifa laboret; hocque Ardhiepifcopattis 
corpus extremo jam certe & ovicularumi commillatum & ju- 
risdictionis mem evidenti cum periculo ita affligatur, ut fl 
remedia efficaciora differantur ultra, optare aliquando quam 
fperare malis medicinam facilius fit, — . Videtur quodammo- 
do vulge dedecus effe, honeſtiorem quempiam Ecclefiafticum 
fieri. Hujus vero conditionis Tentioris fi % qui ingenio aliquo , 
nut judicio Pollent, a Jefuitis in Sodalitium ipforum infallibi- 


liter cooptantür , zapıgni certe 'ecclefafticez, ut his politi ca 


|daceams, véipublibé dum defrisienio. — — Aemulorum ju- 


risdictionis omzium 'perniciofifümi in hoc regno fnut fia. 


tæ, ohſtinato animo wel per ruinam «Ecclefie ad potentiam ſuum 
contendentes, — Quod. vero Pontificium Beatitudinis tux bra- 
chium attinet, idquc. vel adverfum. folos maxime Jefnitas,, 
fic fe res habet; plures funt Em ud quod Jeſuitæ hoc in Bo⸗ 
hemix regno degentes , in fpiritu nec fine aliquali frü&u "id 


dide catholica propaganda ita laborent, ut nunquum tamen cay- 


ue rin apud "prudeutiores fi ufpicione aliqua alicujus affeeiüte 
potentia unique glorie , fub imajeris Dei gloriae 
latentis. — — Cum Jefuite fummam potentiam dudum con- 


- ceperint animo , verum & adımajorem: Dei gloriam permag- 


num intereffe perſuaſerint fibi-; potentes fe effe , ab aliis 


,, Quoque videri — mirum Tx A artibus & yel ma- 


, opinionem Hate omnium in animis ſtabilire contendant, 


ut perinde ex una parte implacabiliter eos oderint, qui po- 


"tentiam hane eorum agnofeere ac fübmiffe revereri non vi- 
deantur, ex alia vero nihil non admittere tuto fe poffe pu- 


EM 


tent, rationi. quoque. non nihil repugnans, ad hoc; femper 


tamen ad majorem Dei gloriam, ut potentiam. fuam fummo- 
rum ac infimorum in animis acque faciant formidabilem , 
ewlum widelicet ac fem Catholicam illico ruitura penitus 
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Allein er war dem Kaiſer Ferdinand II. der mit ſo 
vielem Gluͤcke das ſinkende Anſehn des roͤmiſchen Ho⸗ 
fes unterſtuͤtzte, allzu viele Verbindlichkeiten ſchuldig, 
als daß er es haͤtte wagen dürfen etwas gegen die je 
ſuiten, deſſen Lieblinge, mit nachdruͤcklichem Ernſte 
zu unternehmen. Das groſſe Vertrauen, das Ferdi⸗ 
nand in ſie ſetzte, machte ſie aͤuſſerſt verwegen; und 
ſicher war damals gerade der guͤnſtigſte Zeitpunkt fuͤr 
ſie, ihr Anſehn in Deutſchland zu befeſtigen, und ſich 
uͤber alle vorhandene Orden ſowohl, als ſelbſt uͤber die 
fäfulare Geiſtlichkeit ein entſcheidendes Uebergewicht 
zu verſchaffen. 

An Gelegenheiten konnte es ihnen damals nicht feh⸗ 
len, und was ihnen auf geraden Wegen nicht gelang, 
das ſuchten ſie auf krummen zu Stande zu bringen. Der 
Kaiſer machte nach einigen wichtigen Vortheilen uͤber 
die Proteſtanten im Jahre 1629. ſein bekanntes Reſti⸗ 
tuzionsedickt bekannt. Es beſtuhnd darinn, daß alle 
geiſtlichen Guͤter, Kloͤſter und Benefizien, deren ſich 
feit dem Paſſauervertrag vom Jahre 1552. die Protes 
ſtanten bemaͤchtiget, an ihre rechtmaͤſſigen Eigenthüͤ⸗ 
mer wieder abgetretten werden ſollten. Die Jeſuiten 
dachten ſogleich an bie, groͤſſere Ehre Gottes, und an 
die Bereicherung ihrer Geſellſchaft. Der buchſtaͤbliche 
Sinn des Edicktes enthielt zwar, daß die Kirchenguͤ⸗ 
ter ihren Eigenthuͤmern, den altern Mönchsorden und 
Stiftern, ſollten zurückgegeben werden. Allein die Sez 
ſuiten machten ſich kein Bedenken, durch Liſt dasjeni⸗ 
nige an ſich zu bringen, was ihnen von Rechtswegen 
nicht zugehoͤrte. Der kaiſerliche Beichtbater, Pater 
Lamormain, ſuchte zween Aebte, welche eben am 
Hofe waren die Exekuzion des kaiſerlichen Edicktes 
zu betreiben, mittels liſtiger Vorſtellungen dahin zu 
bewegen, daß alle Nonnenkloͤſter ſowohl, als auch 


arbitrantes , mif ommes potentilimos ipfos metu, reverentia, 
ſabjeckione ac peue Fidelitatis homagio conſtrinxerini. 
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einige Mannsabteyen von geringerer Bedeutung den 
Jeſuiten uͤberlaſſen werden ſollten. Da beyde Aebte 
von ihren Mitſtaͤnden keine Vollmacht hatten, etwas 
ohne ihre Bewilligung abzutretten; ſo erwiederten ſie 
das Geſuch der Jeſuiten mit allgemeinen Freundſchafts⸗ 
verſicherungen. Aber kaum verlieſſen dieſe den Hof; 
als Lamormain ſogleich zum Kaiſer fid) verfuͤgte, und 
ihn verſicherte, wie die Aebte freywillig ihre Kloͤſter 
an ſeinen Orden abgetretten haͤtten. Der Kaiſer hielt 
die Worte feines Beichtvaters für Orackelſpruͤche, und 
gab ſogleich ſeinen Generalen Walenſtein und Tilly 
Befehl, einige Kloͤſter den Jeſuiten einzuräumen. Der 
Prälatenſtand konnte anfangs nicht begreifen, woher 
dieſe Verletzung des kaiſerlichen Edicktes ruͤhre. Aber 
bald klaͤrte es fid) auf. Die Jeſuiten lieſſen fid) oͤf⸗ 
ſentlich verlauten, daß ihnen jene Kloͤſter von den 
beyden Aebten freywillig abgetretten worden. Dieſe 
widerſprachen dem Vorgeben öffentlich, Allein die Fer 
ſuiten, die nun einmal gelogen hatten, mußten ſtand⸗ 
haft auf ihrer Luͤge beharren. Um jedoch ihrer Sache 
ein ſtaͤrkeres Intereſſe zu verſchaffen; fo griffen fie zu 
gleicher Zeit auch ſelbſt den Inhalt des Edicktes an, 
und ſuchten in zwoen Schriften zu beweiſen, daß der 
Kaiſer nicht befugt geweſen, ohne Wiſſen des Pab⸗ 
ſtes etwas über die geiftlichen Güter und Kloͤſter zu bete 
fügen. Sie NR in Nom eine Schrift vun wel⸗ 

und erlo⸗ 
ſchenen Klöſter in Deutschland enthielt, Darinn wur⸗ 
den die Staatsraͤthe des Kaiſers als Ketzer und als 
Leute geſchildert, welche das Vorhaben haͤtten, die 
Vorrechte des paͤbſtlichen Stuhles in Deutſchland zu 
unterdrücken. Die Benediktiner vertheidigten fid ih⸗ 
rerſeits mit vielem Nachdrucke gegen die ungerechten 
Anmaaſſungen der Jeſuiten. Ihr Pat. Hay gab zwo 
Schriften ) heraus, morinn er dem Jeſuiten eee 
*) Aürum inextinctum , und Hortus Crufianus: 
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mann, welcher eine juſtam defenfionem für feinen Or⸗ 
den geſchrieben hatte, mit groſſer Maͤſſigung bie Uns 
rechtmaͤſſigkeit ihres Begehrens vor Augen legte. 
Laymann bewies in feiner Schrift gegen den Moͤnchs⸗ 
orden eine auſſerordentliche Verachtung. Er ließ ſich 
verlauten, daß der Kirche Gottes mit allen Moͤn⸗ 
chen nicht geholfen wuͤrde, wenn Gott nicht die Je⸗ 
ſuiten zum beſondern Dienſte ſeiner Kirche beſtimmt 
haͤtte. Er behauptete / daß die angeſprochenen Abteyen 
erloſchen waͤren, und es folglich in der Macht des 
Pabſtes ſtuͤhnde, dieſelben nach Willkuͤr zu vergeben. 
Die Jeſuiten waͤren die einzigen, welche mit Recht 
von dieſen erloſchenen Kloͤſtern Beſitz nehmen koͤnnten; 
um ſo mehr, da ſie zugleich alle Rechte und Privile⸗ 
gien der Moͤnchsorden für fid) haͤtten. Vergebens bez 
riefen fid) die Benedicktiner auf die Konkordaten der 
Deutſchen mit den roͤmiſchen Paͤbſten „ welche nach 
göttlichen und natuͤrlichen Rechten verpflichtet waͤren, 
die Geiſtlichen in ihren geſtifteten Beſitzungen zu ſchuͤ⸗ 
tzen. Die Jeſuiten behaupteten dagegen, daß jeder 
Pabſt die Befugniß habe, in auſſerordentlichen Faͤllen 
die Konkordaten aufzuheben, wenn dadurch etwas zum 
Nutzen der Kirche geſchehen koͤnne. Dieſer Fall ſey 
nun vorhanden, wenn den Jeſuiten die erloſchenen 
Kloͤſter eingeraumt wuͤrden. Man koͤnne fuͤr die Aus⸗ 
breitung der katholiſchen Religion nicht beſſer ſorgen, 
als wenn man die Guͤter und Einfünfte der Abteyen 
zur Exrichtung neuer Jeſuitenkollegien und zum An⸗ 
kauf kleiner Katechiſmen), Roſenkraͤnze ꝛc. verwendete. 
Ohne in den Beſitz dieſer Abteyen zu gelangen, koͤnn⸗ 
ten die Jeſuiten, ans Mangel an hinreichenden Mit⸗ 
teln, nicht beſtehen. Die Benedicktiner ſetzten ihnen 
entgegen, daß man Kollegien erbauen koͤnne , ohne 
eben darum den Benedicktinern, Ciſterzienſern und 
andern Moͤnchsorden ihr Eigenthum entziehen zu muͤſ⸗ 
ſen. Ihr Vorgeben von Armuth koͤnne gar nicht ſtatt 

haben, 
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haben, indem ſie ſonſt wohl den Venezianern nicht 
300,000, Thaler angeboten haften, um in ihrer Repu⸗ 
blik, aus welcher fie. vertrieben worden, wieder auf 
genommen zu werden. Daß ſie denn ſogar nothwen— 
dig ſeyen, die katholiſche Religion in Deutſchland zu 
erhalten, koͤnne man eben nicht behaupten. Sie haͤtten 
in verſchiedenen Städten ihre Kollegien, wo die Ketzerey 
darum nichts deſto weniger keinen Abbruch gelitten. 
Die ganze obere Pfalz waͤre katholiſch geworden, ehe 
ſie darinn ein Haus oder Kollegium gehabt haͤtten. Es 
ſey Unſinn, behaupten zu wollen, daß Deutſchland 
nicht koͤnne katholiſch werden, ohne alle Moͤnchskloͤſter 
in Jeſuiten⸗Kollegien zu verwandeln. Man koͤnne vor; 
namlich dem Benedicktinerorden, deſſen erſte Glieder 
faſt ganz Deutſchland zum Chriſtenthum bekehrt haͤt⸗ 
ten, die Verdienſte um die Kirche nicht ſtreitig ma⸗ 
chen, und fahre dieſer Orden noch immer mit ruͤhm⸗ 
lichen Eifer fort das Chriſtenthum auszubreiten, oh⸗ 
ne eben ſo viel Geraͤuſch zu erregen, als die Jeſuiten, 
welche in den unbedeutendſten Dingen groſſes Ruͤh⸗ 
men von ſich zu machen pflegten. Was die kleinen 
Latechiſmen und Roſenkraͤnze betreffe, welche fie ihren 
Schuͤlern aus den Einkuͤnften der Abteyen kaufen woll⸗ 
tenz ſo ſey es ſonderbar, Stiftungen aufzuheben und 
Konkordate zu verletzen, damit man Geld bekomme, 
den Kindern Roſenkraͤnze kaufen zu koͤnnen. Dieſe 
Roſenkraͤnze und Katechiſmen muͤßten ſehr theuer ſeyn, 
wenn man, um ſie anſchaffen zu koͤnnen, ſo viele Ab⸗ 
teyen ihrer Einkuͤnfte berauben muͤßte. Man wendete 
ferners den Jeſuiten ein, daß der Kaiſer durch ſeinen 
bey der Wahlkapitulazion beſchworenen Eid verpflichtet 
fep , die alten Orden in dem Beſitze ihrer Rechte und 
Güter zu laſſen. Dieß, erwiederten die Jeſuiten hier⸗ 
auf, habe allerdings ſeine Richtigkeit. Aber es ſey 
nichts deſto weniger wahr, daß die Koſten des Krie⸗ 
ges, den der Kaiſer zu Wiedereroberung der Kirchen 
(Geſch. d. Jeſ. II. Band.) K 
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und Kloͤſter gefuhrt habe, bey weitem groͤſſer fepen, 
als der Werth aller Kirchenſchaͤtze; und daß folglich 
derſelbe in allen Ruͤckſichten nicht nur als neuer Stif⸗ 
ter und Patron, ſondern auch als Käufer: dieſer Kloͤ⸗ 
ſter und Kirchen angeſehen werden koͤnne. Es waͤre 
demnach Undank von Seite der Moͤnchsorden, wenn 
fie ihm das Recht, aus freyer Willkuͤr gedachte Kloͤ⸗ 
ſter und Kirchen verſchenken zu koͤnnen, ſtreitig ma⸗ 
chen wollten. — — Die Benedicktiner bewieſen dage⸗ 
gen, daß die Kloͤſter, die man nun ihres Eigenthums 
berauben wolle, viele Millionen aufgeopfert hätten, 
um den Kaiſer in feinen Kriegen zu unterſtuͤtzen, und 
daß es eine ganz eigene Art von Erſtattung waͤre / wenn 
man ihnen fuͤr die Aufopferung ſo groſſer Summen 
nun vollends ihre Abteyen und Kirchen entziehen woll⸗ 
te. Sie behaupteten endlich, daß der ganze unſelige 
Streit, der ſich wegen Zuruͤckgabe der Kloͤſter und 
Kirchenguͤter erhoben, von der meineidigen Dreiſtig⸗ 
keit des kaiſerlichen Beichtvaters herruͤhre, welcher ver⸗ 
wegen genug getoefen fep , den Kaiſer durch ein luͤ⸗ 
genhaftes Vorgeben zur Ungerechtigkeit zu verleiten. 
Allein die Syefniten machten ſich kein Bedenken, ih⸗ 
fen Gegnern ganz freymuͤthig zu geftehen‘, daß Las 
mormain nach den Vorſchriften feines Ordensinſti⸗ 
tuts ſo und nicht anders zu Werke gehen mußte, und 
daß er Ahndung verdient haben wuͤrde, wenn er 
als kaiſerlicher Beichtvater nicht alles verſucht haͤtte, 
zur groͤſſern Verherrlichung Gottes és Vortheil ſeines 
Ordens zu befoͤrdern. 

Waͤhrend dem ſich nun beyde sisi in öffent⸗ 
lichen Schriften um den Beſitz der geiſtlichen Güter 
zankten, lieſſen es die Jeſuiten mittlerweile nicht an 
thaͤtlichen Verſuchen fehlen / fich dieſer Güter auch mit 
Gewalt oder Liſt zu bemaͤchtigen. Ein Beyſpiel da⸗ 
von eräugnete ſich im Jahre 1631. in einer zu Volti⸗ 
gerode befindlichen Frauenabtey vom Bernardineror⸗ 
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den. Die Nonnen hatten dieſelbe zufolge des Reſti⸗ 
tuzionsedicktes bereits in Beſitz genommems, als es 
den Jeſuiten einſiel,, ſich derſelben zu bemaͤchtigen. 
Sie nahmen zu einer Luͤge ihre Zuflucht. Sie verſ⸗ 
cherten den Kaiſer, beſagte Abtey waͤre unbewohnt, 
und von niemanden noch in Anſprache genommen 
worden. Sie ſetzten hinzu, die Lage dieſes Kloſters 
waͤre ihnen febr bequem, unb. fie konnten daſelbſt ein 
Noylziat anlegen. Der K Kaiſer glaubte ihren Verſiche⸗ 
rungen, und erlaubte ihnen, dieſes Gotteshaus in 
Beſitz zu nehmen. Allein ihr Vorgeben war falſch. 
Die Abbtey war nicht unbewohnt. Die Nonnen leb⸗ 
ten dariun. Wie konnten ſie mit einem Schein von 
Recht fid) des Eigenthums derſelben bemächtigen ? ? Da 
für war bald geforgt; Sie beredeten die Nonnen, daß 
ſie an dieſem Orte immer den Streifereyen der Sol⸗ 
daten aus geſetzt ſeyn würden, und daß ſie folglich 
nichts beſſers thun koͤunten, als ihr Kloſter auf einige 
Zeit zu verlaſſen, und fid). nach Goslar in. Sicherheit 
zu begeben. Ohne etwas Arges zu vermuthen, be⸗ 
folgten ſie den Nath der Jeſuiten, die ſich aber ſogleich 
nach ihrem Abzuge in den Beſitz der Abtey ſetzten. 
Die Nonnen ſahen bald, worauf es ihre vermeintli⸗ 
chen guten Rathgeber abgeſehen hatten, und kehrten 
heimlich wieder nach voltigerode zuruͤck, Allein die 
Jeſuiten waren Meifter. der Abtey, und ſtieſſen fie mit 
Huͤlfe der Soldaten, zum groſſen Aergerniſſe der gan⸗ 
zen Provinz, gewaltſam aus ihrer Kirche. Der an 
das biſchoͤfliche Vikariat in Osnabruͤck eingeſandte 
Verbalprozeß über, dieſe Begebenheit enthalt wahre 
Infamien !). Die Jeſuiten bezeugten gegen die zuͤch⸗ 
tigen Jungfrauen ſo wenige Ehrfurcht, daß ſie die⸗ 
ſelben, da fie eben im Chorſingen begriffen waren, 
mit frechen Haͤnden aus ihren Chorſtuͤhlen tiffen, fie 


5) Morale pratique des Jefuites, Tom, I. pag. 249; 
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an der Mitte des Leibes faßten, und ohnmaͤchtig vor 
die Thore des Kloſters hinausſchleppten. 

Ihre raubgierige Habſucht aͤuſſerte ſich zu gleicher 
Zeit auch an andern Orten Deutſchlands. Um ihr 
Kollegium in Mainz zu bereichern, ſuchten ſie zwo 
weibliche Abteyen, Clarenthal und Marienkron, an 
ſich zu bringen. Der Jeſuite Theodor Lennep ſchrieb 
auf Befehl ſeines Provinzials einen ſehr beweglichen 
Brief an den Staatsminiſter des Kaiſers. Er ſtellte 
ihm vor, wie vortheilhaft dieſe Abteyen beſonders we⸗ 
gen ihres treflichen Wieſenwachſes dem Mainziſchen 
Kollegio ſeyn wuͤrde. Um aber allen weitlaͤuftigen 
Prozeſſen, die daruͤber entſtehen koͤnnten, vorzubeu⸗ 
gen, ſo bat er ihn, bey dem Kaiſer die Sache zu be⸗ 
ſchleunigen, damit weder der Pabſt noch andere katho⸗ 
life Fuͤrſten vor der Zeit etwas davon in Erfahrung 
brachten ). 

Die blinde Achtung, welche Ferdinand II. und ſeine 
Nachfolger den Jeſuiten bezeugten, machte fie Aufferft 
verwegen. Sie ſcheuten ſich nicht, durch Luͤgen und 
Verleumdung die Moͤnche verhaßt zu machen, um 
fid) dadurch ihrer Kloͤſter und Güter zu bemaͤchtigen. 
Ungefähr eine Stunde auſſer Prag war eine kleine Gi 
ſterzienſerabtey, von welcher die Jeſuiten gerne Eis 
genthuͤmer werden wollten. Sie ſtellten dem Kaiſer 
vor, daß bie Mönche in dieſer Abtey fer ausgelaſſen 
und aͤrgerlich lebten, den Gottesdienſt vernachlaͤſſig⸗ 
ten und ſich einzig mit der Jagd und andern Luſtbar⸗ 
keiten beſchaͤftigten. Sie ſagten ferners, ihre Ordens⸗ 
genoſſen im Pragerkollegio waͤren eines Luſthauſes be⸗ 
noͤthiget, um ſich waͤhrend den Vakanzen von den 
Strapazen zu erholen, die ſie das ganze Jahr hin⸗ 
durch bey dem Unterrichte der Jugend ausſtehen müfe 


4) Ibid. I. e. — Magazin zur Geſchichte der Zetuiten, Heft⸗ 
III. S. 73. 
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tens Der allzufreygebige und ſchwache Kaiſer befahl 
ſogleich, daß die Moͤnche ihr Kloſter weit unb bem. 
Jeſuiten uͤberlaſſen ſollten *)« 

Auf gleiche Weiſe bemaͤchtigten ſie fi es der reichen 
Priorepen von St. Valentin zu Ruffach, von St. 
Jakob zu Feldbach, und von St. Morand im Breis⸗ 
gau. Das oͤſterreichiſche Haus beguͤnſtigte allenthal⸗ 
ben ihre raubgierigen Anſchlaͤge, und konnte ihnen, 
nachdem ſie einmal die Beichtvaͤterſtellen der Groſſen an 
ſich gebracht, nicht mehr Widerſtand leiſten. Verge⸗ 
bens beriefen fid) die rechtmaͤſſigen Beſitzer dieſer Prio; 
rate auf die Gerechtigkeit ihrer Sache; vergebens ſuch⸗ 
ten fie an Juſtiztribunaljen Schutz gegen unrechtmaͤſ⸗ 
fige Beraubungen. Die Jeſuiten leiteten die Machtſprüͤ⸗ 
che der Groſſen eben ſo, wie ihr Gewiſſen; und um 
die Beyſi iger der Juſtiztribunalien durch Beſtechungen 
zu gewinnen, ſcheueten ſie keinen Aufwand. 

Zwar ſetzten die ſi egreichen Waffen der Schweden 
unter Guſtav Adolf ihrer Habſucht wieder einige 
Schranfen. Allein ihre ungeheuern Begierden konn⸗ 
ten nicht ganzlich zum Schweigen gebracht werden. Sie 
wiederholten nachher ihre gewaltthaͤtigen Verſuche nur 
mit fühnerer Dreiſtigkeit, und giengen vornaͤmlich in 
der Wetterau mit ſo wenig Maͤſſigung zu Werke, daß 
der Rheinadel fid) mit nachdruͤcklichem Ernſte bey Pabſt 
Urban VIII. uͤber die Habſucht der Jeſuiten beſchwe⸗ 
ren mußte. Der weſtphaͤliſche Friede endlich entriß 
ihnen die Gelegenheit, ſich unter dem Vorwande des 
kaiſerlichen Reſtitüzionsedicktes um die von den Pro⸗ 
teſtanten in Beſitz genommenen Kirchenguͤter zu bewer⸗ 
ben ). Und eben deswegen haben fie fid) fo viele 


*) Morale pratique, Tom. I. pag. 181. 

„) Verſchiedene Reichs fuͤrſten, vornämlich Saͤchſen bed, 
Anhalt, und das Wetterauiſche Grafenkollegium, drangen 
bey den weſtphaͤliſchen Friedensunterhandlungen auf die Ver⸗ 
bannung der Jeſuiten in Deutſchland. Man ſprach mit vice 
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Muͤhe gegeben dieſen Frieden zu vernichten „ſo wie 
fie. auch am kaiſerlichen Hofe zu Folge geheimer In⸗ 
ſtruckzionen unaufhoͤrlich dahin E Aae 
lichen Ralle kent; ba N * Jo fut 
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De Enti Friede si Se Brote zwar 
in den ruhigen Genuß ihrer! eligionsfreyheit. Allein 
die Kathollfen batten noch lange nicht alle H Holhung 
verloren m ie iu ben Schooß ihren iche jucictyubciti 
gen. Der römiſche Hof, der ‚fein. Mißpergnügen. udi 
dieſen Frieden auf eine ſehr trotzende Art bezeugte 
mußte immer noch auf Mittel denken, den Prote tan; 
ten Abbruch zu thun. Die Jeſuiten waren die aug⸗ 
lichſten Leute „ dergleichen Abfichten auszuführen. 
Wenn ihre Maximen während. des breyfgjaftiger 
Krieges hauptfächlich dahin giengen, die „Kräfte, ihrer 
Glaubensgegner zu ſchwaͤchen „und wenn ſie eben in 
der Abſicht auf die Fortſetzung dieſes Krieges dran⸗ 


lem Nachdrucke in den verſchiedenen Geſandtſchaftskongreſſen 

von den Jeſuiten, als von einer Sekte, welche die Verbind⸗ 
lichkeit aller oͤffentlichen und geſellſchaftkichen Vertrage aus 

dem Natur T und Voͤlkerrechte flveitig machte. Man führte vote 
nämlich darüber Beſchwerde „ daß die Sefuiten cum Superio- 
rum permifia. ganz, unverholen in Öffentlichen Schriften bes 
haupteten, man fep nicht verpflichtet, Traktate zu erfuͤlen, 
die man mit Fuͤrſten und Herren geſchloſſen, welche die Ober⸗ 
herrſchaft des Pabſtes nicht erkennten. Aeta Pac is We b 
bee ad anos legs. & 1646. ‚Tom. I. Lib. VUL Big: 
7$2,.-- Item Tem, IH. bas. 289 


à) Pragmatiiche Geſchichte der Waclmablskule Theil Ul. Gic "m 
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gen; (o kann man nach erfolgten Frieden um ſo mehr 
erwarten, daß ſie alle ihre Politick werden aufgeboten 
haben, das, was ihnen durch offenbare Gewalt miß⸗ 
lang, durch heimliche Liſt zu erzwecken. Das fuͤrch⸗ 
terliche Anſehn , welches ſie ſich in der Mitte des ſie⸗ 
benzehnten Jahrhunderts faſt an allen katholiſchen Hoͤ⸗ 
fen erworben hatten, die faſt vollendete Ausbildung 
ihrer unbegreiflichen Staatskunſt, und die durchaus 
deſpotiſche Herrſchaft, welche ſie über. den Geiſt der 
katholiſchen Volker ausuͤhten, ſetzten fie in den Stand, 
mit ſichererm Erfolge ihre ungeheuern Entwürfe aus 
zufuͤhren. Was um dieſe Zeit vornaͤmlich auffaͤllt, ift. 
ihr geheimes Hervordringen an proteſtautiſchen Hoͤfen. 
Es fehlte ihrem Orden nie an Leuten, welche durch 
vorzuͤgliche Talente ſchimmerten. War es nicht Ge⸗ 
lehrſamkeit, was (ie beliebt machte, ſo war es doch 
feine Staatskunſt, und die auſſerordentliche Gabe, 
ſich mit Anſtand und mit einer Art imponierender 
Grazie an Hoͤfen zeigen zu koͤunen. Darinn haben 
es die Jeſuiten nicht allein allen Moͤnchsorden zuvor⸗ 
gethan, ſondern ſite brachten es gar ſo weit, daß nur 
wenige Menſchen Selbſtvertrauen und Welekenntnißß 
genug haben, ihnen in dieſer Kunſt gleich zu kommen. 
Selbſt heut zu Tage ſprechen die Proteſtanten noch 
mit Enthuſtaſmus von Jeſuiten, die ſie gekannt ha⸗ 
ben, oder mit denen fie ie in irgend einer befondern 
Verbindung geſtanden. Die gefaͤlligen Sitten, die 
lebhaften Bewegungen, und vor allem der Ton eines 
guten Geſellſchafters, mußten fie an Höfen und im 
Zirkel von Weltleuten Gufferft beliebt machen. 

Daß es ihnen, von den Zeiten bes weſtphaͤliſchen 
Friedens an, vornaͤmlich darum zu thun geweſen, 
proteſtantiſchen Regentenhaͤuſern die katholiſche Reli⸗ 
gion annehmlich zu machen davon hat man nicht un⸗ 
deutliche Spuren. Der Aufſatz eines ungenannten 
Jeſuiten, der gegen das Ende des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
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hunderts dem paͤbſtlichen Hofe Vorſchlaͤge gab, wie 
die Proteſtanten in Deutſchland verdraͤngt werden 
koͤnnten, iff ein um ſo viel merkwuͤrdigeres Acktenſtuͤck, 
ba man aus demſelben zugleich erſieht, welcher Kunſt⸗ 
griffe fic dieſer Orden bedienten, vornaͤmlich die Groß 
fen zu gewinnen. Dieſes Acktenſtück iſt ein wichtiges 
Denkmal von dem wahren Geiſte der Jeſuiten, und 
verdient, ob es gleich ſchon anderwerts abgedruckt iſt ), 
doch auch hier eine vorzuͤgliche Stelle. Das Original 
wurde dem Churfuͤrſten Chriſtian von Sachſen als 
ein uͤberzeugender Beweis von den heimlichen Machi— 
nazionen des paͤbſtlichen Hofes in doretiófanh Loth 
legt. Sein Innhalt iſt folgender: 
„ Da ganz Deutſchland gegenwärtig in fo verſchles 
dene Staaten zertheilt iſt, daß ihm kaum noch ein 
Schatten von Majeſtaͤt, oder monarchiſcher Regierung 
übrig geblieben; fo ſcheint es mir ſehr ſchwer, bloß 
durch Huͤlfe des Kaiſers, in demſelben die katholiſche 
Religion wieder einzufuͤhren, von welcher ſeit 160. Jah⸗ 
ren viele Fuͤrſten und Staͤdte und die weitlaͤuftigſten 
Provinzen, unter Vorſchub des Teufels, aufs ſchaͤnd⸗ 
lichſte abtruͤnnig geworden ſind. Da nun Se. Paͤbſt⸗ 
liche Heiligkeit, deren vornehmſte Sorge die Ausbrei⸗ 
tung des katholiſchen Glaubens ift, hierauf beſon⸗ 
ders ihr Augenmerk gerichtet haben, ſo will ich, ſo 
gut ich's vermag, den Religionszuſtand dieſes Lanz 
des, und die Art und Weiſe, wie die unſrige dort 
koͤnnte ausgebreitet werden koͤnnte, beſchreiben .. 
„Wenn auch gleich in dieſem Lande viele Fuͤrſten 
und Staͤdte ſind, welche gaͤnzlich vom roͤmiſchen Stuhle 
abtruͤnnig geworden ſeyn ſollen ( dicantur) 5. fo find 
doch deſſen ohnerachtet in allen ihren Staaten z. B. 
in Sachſen, Dänemarf, Heſſen, der Pfalz, im 
Wůͤrten bergiſchen Brandenburgiſchen, Braun 
9) Unſchuldige Nachrichten vom Jahte 1702. S. 38. = Maga⸗ 
zin zur Geſchichte der Jeſuiten. Heft II. S. 2. u. f. 
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ſchweigiſchen 1c. noch viele katholiſche Kirchen / wel⸗ 
che einige Freyherren, Biſchoͤfe und andere vornehme 
Geiſtliche erhalten und ſchuͤtzen; ſo daß alfo. den Ka⸗ 
tholicken noch gar nicht, wie einige glauben, der Weg 
gaͤnzlich verſperrt ift, die katholiſche Religion in bier 
fen Ländern: weiter auszubreiten und wieder einzufuͤh⸗ 
ren. Daher find die geiſtlichen Väter , bie Jeſuiten 
naͤmlich, welche zur Aufnahme der katholiſchen Reli⸗ 
gion ihr Abſehen auf dieſe Gegenden gerichtet haben, 
uͤberzeugt, daß, um dieſer Urſache willen , der Weg 
und Zugang zu dieſen Landern ohne alle Gefahr, frey 
und offen ſtehe; denn ſo gehaͤſſig find, jene Ketzerfuͤr⸗ 
ſten nicht gegen die Bekenner unſrer Religion geſi innt, 
daß ſie ihnen nicht erlauben ſollten, frey in ihren Staͤd⸗ 
ten herumzuwandern „ Diem «sid riii 


„Denn bisher iſt es den Mainzer“ geſutten berfiotr 
tet worden, ungehindert durch die Pfalz zu reifen unb: 
fid) ſogar einige Tage datinn aufzuhalten *) ; und die 
Augsburger und Bayerſchen Jeſuiten kreiſen (eircum- 
éunt) um das ganze Herzogthum Wuͤrtenberg / und 
— y» — - unb uni u. ne T 


TUR ETE 


"n in befagten a noch einige Jurisdicktion 94 
haupten „ die freye Ausuͤbung der katholiſchen Reli⸗ 
gion, die ſie auch hin und wieder an vielen Orten, 
der genannten Fuͤrſten ausuͤben, geſtattet iſt; ſo wer⸗ 
den Arbeiter und Nunzien (Emiſſarien), welche, um 
Seelen zu gewinnen, dorthin geſendet werden, immer 
Schutz und freyen Aufenthalt finden, durch deſſen 
Benutzung ſie wirken, reden, und die an vielen Du 
ten wankenden und nach wahrer Erkeuntniß Begleri⸗ 
gen zur allein feligmachenden Religion zuruͤckfuͤhren 
koͤnnen; ; da denn mit diefen nachher über die fernern 


*) Der Erfolg dieſes Umherreiſens hat ſich an dem . 
Hofe bald darauf gezeigt. r 
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Mittel der Ausbreitung dieſer —— das weitere 
verhandelt werden kann se 
» Dieſeuigen , welche ſich bisher dteſem Geſchaͤfte 
in jenen Gegenden unterzogen haben, melden alle ein⸗ 
ſtimmig / die Erndte ſey groß, aber der Arbeiter waͤ⸗ 
ren zu wenige. In der That haben wir auch / in den 
letztverſtriechenen Jahren hier zu Rom eine bewunde⸗ 
rungswuͤrdige Menge Deutſcher geſehen, welche der 

Ketzerey entſagt, das Vaterland serlaffem , und fid) 
in die Arme der roͤmiſchen Kirche geworfen haben; 
und darunter die wichtigſten und vortreflichſten 
Maͤnner. Man muß alfo alles Ernſtes Dafür ſorgen, 
daß weit mehrere Arbeiter, mit der Erlaubniß, die 
Abfolußion zu ertheilen „dorthin geſendet werden; 
auch muͤſſen die, welche ſich ſchon daſelbſt befinden, 
mit Geld und andern, von ihnen ſchon ſo oft verlang⸗ 
ten und erbetenen Huͤlfsmitteln unterſtuͤtzt werden . 

„ Deun es iſt gewiß,, daß dieſe Ketzer mehr durch 
Werke der Liebe und Freygebigkeit, als andere gemei⸗ 
ne Gründe zur Bekehrung gereitzt werden. Vor allem 
muß, geſorgt werden daß bey den katholiſchen Kir⸗ 
chen, elche noch in jenen Gegenden, unter oben er⸗ 
wah Freyherren, Biſchoͤfen und Staͤdten find, und 
in allet, „in der Nähe der Letzer befindlichen Kirchſpfe⸗ 
len, ſoͤlche Pfarrer angeſtellt werden, welche durch 
Lehre ulld Beyſpiel die Kathollcken in ihren Pflichten 
erhalten, und die Ketzer zum katholiſchen Glauben an- 
zülöcken bermoͤgen d 

» Denn es ift gewiß, daß die jegige Pfarrer von al 
len. fast g änzlich für untuͤchtig erklaͤrt werden, ein ſol⸗ 
ches ( ih äft zu übernehmen. Ich glaube, die Urſa⸗ 
che kühe. daher, daß man aus dem deutſchen Kolle. 
gie, und den beſonders deßhalb geſtifteten Semina⸗ 
rien, Niemanden oder doch nur wenige für die Pfarr- 
kirchen, ſondern alle zu Kanonikaten, Praͤbenden 1c, 
beſtimmet. Folglich 2 man genoͤthigt, den erſten bc 
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ten, der fid) findet, alſo unwuͤrdige und, ſchlechte 
Subjeckte zu nehmen. Faſt eben ſo ſieht es mit den 
Pfarreyen aus, welche ſich nach einer Verordnung 
Karls V. bis jetzt noch in den Reichsſtaͤdten erhalten 
haben. Ob dieſe: gleich alle faſt gänzlich von, Ketzern 
angeſteckt ſind, ſo iſt deſſen ohnerachtet in allen, auf 
kaiſerliche Verwendung, eine Kirche „übrig gelaſſen, 
in welcher es den Katholicken frey- ſtehet, Gottes dienſt 
zu halten und alle geiſtliche Verrichtungen vorzuneh⸗ 
men. Dieſe Orte werden gewiß ſehr behuͤlflich ſeyn 
die katholiſche Religion annehmlich zu machen und 
wieder einzufuͤhren, wenn man nur den ſchicklichen 
Zeitpunkt abzupaſfen weiß. Denn hier werden eben 
ſo / wie bereits in ee „Tyrol und Steyermark 

geſchehen ifla. die Jeſuiten oder andere fromme, Prie⸗ 
fie: mit groſſem Nutzen gebraucht ‚werden, können, 
welche gehoͤrig vorbereitet und von der Art und Weiz 
ſe / wie mit dem Volke zu Werke zu gehen, unterrich⸗ 
tet, ſich Tag und Nacht, iöffentlich und heimlich an 
daſſelbe mit, Zureden und Verſorechungen machen 
und alle nur ſonſt wirkſame Mittel und Wege, es von 
der Ketzerey ab und zur katholiſchen Religion zuruck 
zubringen, verſuchen muͤſſen, beſonders auch die Geist 
lichen und die angeſehenſten Maͤnner jener Reli 
gion, welche zu⸗ bekehren nichts verſaͤumt und unter⸗ 
laſſen werden darf; denn deren Beyſtand wird von 
größtem Nutzen zur Ausfuhrung deſſen ſeyn „ word; 
ber die heiligen Vaͤter des Kollegiums ſchon ſo lange 
mit den katholiſchen Fuͤrſten zu Mathe gegangen find 
Auch ift: kein Zweifel, daß uns viele freywillig ent⸗ 
gegen kommen werden. Denn wir ſehen ja täglich 
wie viele ſchon an dieſer Secktierey keinen Gefallen 
mehr haben und auf ihre Bekehrung denken. Daher 
iſt Wachſamkeit und Sorgfalt uͤberaus kluger und 
rechtſchaffner Maͤnner vonnoͤthen, welche, nachdem 
fie alle Wege und Mittel battle durchſchauet , die 
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Sache befoͤrdern. Dieſes ſo wichtige und heilſame 
Geſchaͤft koͤnnte durch die Reſidenz eines apoſtoliſchen 
Nunzius in einer der naͤchſten Provinzen z. B. in 
Bayern, Schwaben, Elſaß oder Franken aufs 
kraͤftigſte unterſtüͤtzt werden. Denn die Nunzien zu 
Prag, Köln, und Luzern find zu weit von einan⸗ 
der entfernt, als daß fie den hingeſchickten Arbei⸗ 
tern Beyſtand und Schutz gewaͤhren koͤnnten. Zu den 
hiezu noͤthigen Koͤnen muͤßte man den Kaiſer und 
andere deutſche Fürften zu bereden ſuchen, als eine 
Art von Entſchaͤdigung für das, was jetzt und vor⸗ 
mals die heilige roͤmiſche Kirche zur Beſchützung Deutſch⸗ 
lands gegen die Tuͤrken gethan hat „ 

„Wenn man ſich nun die gehörige Mühe — 
den apoſtsliſchen Nunzien in jenen Gegenden Eingang 
zu verfchaffen ſo muͤſſen dieſe an den Orten, wo das 
Wenigſte zu beſorgen iſt, das Werk beginnen. Sie 
muͤſſen durch allerleh /dtad) Maaßgabe der Perſonen, 
abzuaͤndernde Mittel, einige Fuͤrſten und diejeni⸗ 
gen Groſſen unter den Betzern, von denen wir 
wiſſen, daß fie nicht fo ganz der roͤmiſchen Kirche 
zuwider ſind, verſuchen und auffordern. Auch wird 
es nicht an ſchicklichen Gelegenheiten und wir kſamen 
Mitteln fehlen, fie zur Annahme der katholiſchen Nes 
ligion zu uͤberreden; theils wegen der Vortheile, wo⸗ 
zu ihnen dieſe Reichswürden Hofnung machen, theils 
wegen der Pfruͤnden, Ehrenſtellen und geiſtlichen Wuͤr⸗ 
den, zu denen ſie der Pabſt befoͤrdern wird, wenn 
— der Ketzerey entſagen, und fid) bekehren . 

„ Die Beweiſe, welche dieſes Jahr von der Neis 
gung des Herzogs von Wuͤrtenberg zur römifchen 
Kirche bemerkt worden, find gar nicht geringe zu ach⸗ 
ten. Denn 1.) hat er in Italien, in Geſellſchaft des 
Herzogs von Mantua und anderer Groſſen, von freyen 
Stuͤcken geſtanden, daß ihm die Satzungen ber e 
) Dieſer Vorſchlag ift vorzuͤglich bemerkenswerth. f 
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ſchen Kirche nicht zuwider waͤren. Und ſo bald er aus 
Italien zuruͤckgekehrt war, hat er ſeinen Predigern 
verboten, nicht etwa ſchmaͤhſuͤchtig gegen den Pabſt 
harte Ausdrücke zu brauchen. 2.) Hat er feinem 
Sohn Johan Friedrich, den Erbprinzen, nach Ita⸗ 
lien geſchickt, um die welſche Sprache zu lernen und 
ſeine Sitten zu bilden. 3.) Den Italienern, welche 
er zur Aufnahme der Kuͤnſte mit nach Deutſchland ge⸗ 
nommen, hat er freye Religionsuͤbung geftattet. Ak 
lerdings muͤſſen die Geſinnungen dieſes Fuͤrſten auf 
irgend eine feine Art (honefta ratione) erforſcht wer 
den; an Gelegenheiten dazu wird es nicht fehlen. 
Er hat fünf Prinzen, und eben ſo viele Prinzeſſinnen. 
Er ift uͤberaus ehrfüchtig , und noch ein Neuling auf 
der Fuͤrſtenbank; denn nur ſeit acht Jahren erſt ward 
er aus einem Grafen von Muͤmpelgard zu einem 
Herzog von Wuͤrtenberg erhoben, nachdem Ludwig, 
ohne Kinder zu hinterlaſſen, geſtorben war. Und wenn 
gleich der 300,000, Gulden ſich belaufende Werth der 
Kirchenguͤter „die er beſitzt, feinen Uebergang zu hin⸗ 
dern ſcheint, wie Se. Eminenz der Kardinal Andreas 
von Oeſterreich, Ferdinands Sohn, der auf ſeiner 
Ruͤckreiſe von Holland dieſen Fuͤrſten beſuchte, gemel⸗ 
det“), ſo wird doch immer noch ein Ausweg zu er⸗ 
finnen ſeyn, auf welchem die menſchliche Schwach⸗ 
heit ſtraucheln Fönne, Denn die Hofnung, ihn zu⸗ 
ruͤckzubringen, ift wahrhaftig nicht in den Wind zu 
ſchlagen. Auch kann man ihm in vielen Stuͤcken nach⸗ 
geben, weil der roͤmiſchkatholiſche Glauben einen an⸗ 
ſehnlichen Zuwachs durch dieſes ſo wichtige Fuͤrſten⸗ 
thum erhält, von welchem aus das Heil und die e 
kehrung von ganz Deutſchland dann befoͤrdert werden 
kann. In dem Lande dieſes Fuͤrſten ſind viele und 
blühende Städte, welche ihm (o zu Gebote ſtehen, 
daß fie alle die naͤmliche Religion annehmen wer⸗ 
*) Ein Beweis vom Spionengeiſte der Jeſuiten! ; 
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den, zu der ſich der Herzog bekennen wird. Als er 
ſich in Italien aufhielt, hatte ſich das Gerücht in je 
ne Pvovinzen verbreitet, er fep nach Rom gegangen, 
um die Religion zu andern‘, welches bey allen ſeinen 
Unterthanen groſſe Freude verurſachte. Der Zutritt zu 
dieſem Fuͤrſten iſt jedem leicht, der ihm Neuigkeiten 
vortragen kann. Denn er liebt neue Erfindungen und 
die fünfte des Auslandes; auch ift es bey ihm aufs 
ſerordentliche Leidenſchaft, fuͤr den Stifter und Schoͤ⸗ 
pfer eines neuen Fürſtenthums angefehen zu werden. Er 
iſt von leutſeligem Charackter, und leihet überaus gern 
fein Ohr denen, die den rechten Fleck zu treffen 
wiſſen. Der Pfalzgraf iſt ihm nahe verwandt, aber 
in Abſicht auf Charackter und Religion von febr ſtren⸗ 
gen Grundſatzen (longe difficillimus); man wird ihm 
daher auf eine andere Weiſe beykommen müffen. Durch 
ſeine Gemahlinn und Hofleute wird denen, welche für 
die Sache der Religion reden wollen, der Zutritt zu 
ihm erſchwert. Dem ohnerachtet wird es nicht an 
Mitteln und Wegen fehlen, ihm die Ausbreitung 
und Wiederherſtellung der roͤmiſchen Religion ans 
Herz zu legen. Denn da er in naher Verbindung mit 
dem Biſchof von Mainz und Speier ſtehet; ; fo kann 
durch dieſe vielleicht, unvermerkt und nach und 
nach, bey ſchicklicher Gelegenheit etwas verſucht und 
ausgerichtet werden. Vorzuͤglich muß man dieſen Ver⸗ 
füch durch den Biſchof von Mainz anſtellen, der ihm 
für feine eigne Perſon, ober für einen aus feinem Haus 
fe, Hofnung sur Vaiſerkrone machen, und die 
Verwendung und Gunſt des Pabſtes verſprechen 
muß, wenn er ſich zur katholiſchen Religion beken⸗ 
nen würden. 

Ich weiß, daß fein Herz leidenſchaftlich nach den 
hoͤchſten Ehrenſtellen und Wuͤrden ſtrebt; daher wird 
man ihn leicht überreden koͤnnen, daß er mit auf der 
Wahl zum Reichsober haupt feo, theils wegen des 
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ſchon angeführten, theils auch wegen der Lage des 
oͤſterreichiſchen Hauſes in Deutſchland, welches auf 
gewiſſe Weiſe ſo geſunken zu ſeyn ſcheint, daß alle 
glauben, die hoͤchſte Reichs wuͤrde werde an ein an⸗ 
deres Haus kommen. Die Uebertragung derſelben auf 
ihn und ſeine Wahl wuͤrde in der That keine Schwie⸗ 
rigkeiten haben, wenn er die Religion veränderte. 
Der apoſtoliſche Nunzius wird den Nunztus zu Mainz 
ausführlicher: wegen dieſer Sache unterrichten. Bis 
dahin muͤſſen in ſeinem Lande und Staate die gehei⸗ 
men Mißionen und Ueberredungsverſuche fortge⸗ 
ſetzt werden, von denen wir, von Tag zu Tage, reich⸗ 
libere Früchte verſpuͤren. Denn wenn wir nur drey 
oder vier unter den Groſſen ſeines Landes auf unſere 
Seite zu bringen vermoͤgen; ſo iſt kein Zweifel, daß 
wir nicht nachher einigen Einfluß auf fein Herz bes 
kommen oder ſein Gewiſſen beunruhigen koͤnnten. 
In feinem Lande ſind verſchiedene Religionen welche 
eben fo gegen einander ſtreiten, als die Raleiniften 
gegen die Katholicken. Dieſe Spaltungen muͤſſen un⸗ 
terhalten und befördert werden, damit wir zu ſei⸗ 
ner Zeit und gehoͤrigen Orts allemal den Beyſtand 
der einen Parthey zur Ausführung unſerer Plane 
benutzen koͤnnen. Beſonders muß man ſich an die 
Geiſtlichen machen, und fie bitten, daß ſie unfer Vor⸗ 
haben unterſtuͤtzen moͤchten. 

Gar keine Ruͤckſicht iſt auch bisher auf die Wieder⸗ 
taͤufer und Huſſiten genommen worden, welche zum 
groſſen Nachtheile des Chriſtenthums in Mähren, $5004 
men und Ungarn geduldet werden, und bey allem 
Schein der Schwache und Unmuͤndigkeit (muti & im- 
becilles videantur) den fie: ſich zu geben wiſſen, doch 
feindſeliger gegen uns geſinnt ſind, als alle uͤbrigen 
Ketzer. Denn jedes Jahr durchwandern im Monat 
May einige der geſchickteſten unter ihnen ganz Deutſch⸗ 
land, Frankreich und Italien, um die Einfaltigen zu 
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verfuͤhren, und ziehen ganze Familien, zum groͤßten 
Schaden dieſer Seelen und des Kirchenſtaats, aus 
den genannten Reichen mit ſich fort. Dieſem Uebel⸗ 
ſtande muß geſteuert werden, ehe er noch weiter um 
ſich greift. Die Beſorgung dieſes Geſchaͤfts aber muß 
Sr. Eminenz, dem Kardinal von Dietrichſtein uͤber⸗ 
tragen werden, der als Biſchof von Olmuͤz in Maͤh⸗ 
ren ihre ganze Verfaſſung in dieſer Provinz am beßten 
kennt. Gegen die vorerwaͤhnten Ketzer einen Krieg 
anzufangen, ſcheint zu jetziger Zeit gar nicht rathſam. 
Denn da ohnedem ſchon alle Chriſten ihre Haͤnde voll 
zu thun haben, theils mit den Tuͤrken, theils mit an⸗ 
dern Ketzern, ſo iſt keine Hofnung, daß wir etwas 
zur Ausbreitung des Fatholifchen Glaubens und zur 
Ausrottung der Ketzer wuͤrden ausrichten koͤnnen; eher 
wäre zu befürchten, daß die Unſrigen zur Verherrli⸗ 
chung des Lutheriſchen Namens unterlagen. Daher 
wird man bis zu einer andern Zeit warten muͤſſen, 
wo entweder die Macht der Tuͤrken ganz zernichtet 
und zertruͤmmert, oder mit denſelben ein anſtaͤndiger 
Friede, oder auch ein langer Waffenſtillſtand geſchloſ⸗ 
ſen worden, wie uns der Kaiſer verſprochen. Bis 
dahin muͤſſen wir mit allen Kraͤften dahin trachten, 
daß in den benannten Fuͤrſtenthuͤmern und Provinzen, 
ſo viele als nur moͤglich, von jedem Geſchlecht und 
Stande auf unſere Seite gezogen werden, und ſind 
hiezu weder Koften, noch Aufwand, Muͤhe, oder 
irgend eine Gefahr zu ſcheuen. Denn auf dieſe Weiſe 
ſchwaͤchen wir entweder die Kraͤfte der Wiederſaͤcher, 
oder ſtreuen doch den Saamen zu buͤrgerlichen Zwi⸗ 
ſtigkeiten und Kriegsunruhen unter ihnen aus; 
wodurch es dann endlich ſehr leicht dahin kommen 
moͤchte, daß die Ketzer unter ſich ſelbſt handgemein 
wuͤrden und durch ihre eigene Waffen umkaͤmen. 
Wenn irgend jemals die Ausrottung der Ketzerpeſt 
; und 
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und Heilung von derſelben in jenen Gegenden leicht 
war, fo ift beides gewiß jezt am leichteſten „. 

»Erſtlich: Weil die Lutheriſche Seckte, welche ans 

fangs in Deutſchland nur eine war, jetzt in ſo viele 
Partheyen getheilt iſt, daß man kaum zwey in einer 
Stadt finden wird, die in Religionsſachen uͤberein— 
ſtimmen. Folglich kann hier jener Grundſatz gelten: 
Iſt nur das Reich erſt unter ſich uneins, ſo wird 
es zu Grunde gehen ». 
» Sweitens: Alle Haͤupter der Ketzer, welche ſich 
beym Volke einen Namen erworben hatten, ſind ent 
weder geſtorben, oder wenigſtens durch das Alter fo 
hinfaͤllig geworden, daß ſie wenig oder gar nicht un⸗ 
ſere Unternehmungen hindern werden. So iſt denn 
das Ende dieſer Krankheit, oder vielmehr dieſer Ketzer— 
peſt nahe. Schon koͤmmt das Lutherthum fo ſehr in 
Abnahme, daß alle andere Seckten, ſogar die Ketzer— 
fuͤrſten ſelbſt, frey geſtehen, jene Seckte koͤnne nif 
länger beſtehen „. 

„Drittens: Haben ſich unter dieſen Seckten ge⸗ 
wiſſe Laſter, welche ſie uns ſonſt, und nicht mit Un⸗ 
recht, vorzuwerfen pflegten, eingeſchlichen; fo daß 
es uns ſehr leicht werden wird, wenn die Rede auf 
Sitten und Betragen kommen ſollte, ihnen das Maul. 
zu ſtopfen, und alle ihre Schmaͤhungen, mit groͤßtem 
Recht und Billigkeit ihnen wieder zuruͤckzugeben. End⸗ 
lich find die Lutheraner und Calviniſten fo heftig un⸗ 
tereinander im Streit begriffen, daß man zuverläfig 
hoffen darf, ihr Teufelswerk werde unter ihren eignen 
Waffen zuſammenſtuͤrzen. Noch iſt uͤbrig, daß wir 
unablaͤßig Gott mit Gebet anliegen, und von Tag 
zu Tage mehr der beßten Gelegenheiten wahr⸗ 
nehmen o a 
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Sechstes Kapitel, 


Ergebenheit des baierſchen Begentenpaufes gegen 
die aem Folgen davon. 


An Großmuth und blinder Ergebenheit gegen die 
Jeſuiten haben die Herzoge aus Baiern faſt noch die 
oͤſterreichiſchen Regenten übertroffen ). Albert ließ 
ſich ganz von ihnen beherrſchen. Unter ſeiner Regie⸗ 
rung gelang es ihnen, eine Art Inquiſizion einzufühs 
ren, um durch ihre Schrecken das Licht des Ebange⸗ 
liums, welches von Sachſen bis dahin ſich verbreite⸗ 
te, zu verſcheuen ). Caniſius war an feinem, wie 
an dem Hofe Kaiſer Ferdinands J. das Orakel der 
Intoleranz. Alle verdaͤchtige oder kezeriſche Bücher 
wurden unter der Aufſicht der Jeſuiten aus der Hof 
bibliotheck weggeſchafl. Man fieng an, mit gewalt⸗ 
famer Strenge gegen diejenigen zu verfahren, deren 
Religion nicht die Religion der Jeſuiten war. Ge⸗ 
faͤngniſſe und Landesverweiſungen ſtuhnden ihnen eben 
ſo zu Gebot, wie den koͤniglichen Beichtvaͤtern la 
Chaiſe und le Cellier die Lettres de Cachet. Sie 
hatten das Gewiſſen des Herzogs ſo ſehr in ihrer Ge⸗ 
walt, daß fie ihn verleiteten, meineidig an ſeinem eig⸗ 
nen Volke zu werden, und demſelben ohnerachtet feiner 
eiblichen Verſicherungen den erlaubten Gebrauch des 
Abendmahls unter beiden Geſtalten gewaltſam von 
den Jeſuiten entreiſſen zu laſſen ***), So viele Bedruͤ⸗ 


9) Bader es excrevit benevolentia „ut, nifi magnetudi- 

nis pietatisgue fur rationcm habuiffent , modum ex- 
ceſſiſſe videri poffit. Imago primi Szc, Soc. Jefu. Lib. II. 
Cap. IF. pag. 212. : 

5) Saligs Hiſtorie der Augsburg. Konfeßion. Theil. III. €. 429. 

e) Verſuch einer neuen Geſchichte des Jeſuiter⸗Ordens. Th. II. 
Buch III. $. 100. S. 199. 
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ckungen waren den Unterthanen Aug und ifi ie 
fiengen au, fid) nachdruͤcklich und laut wider die Je— 
ſuiten zu beſchweren. Allein Albert nahm keine Ruͤck⸗ 
ſichten auf das Klaggeſchrey feines Volkes, und bez 
lohnte vielmehr den gewaltthaͤtigen Eifer der Jeſuiten 
mit ungeheuern Vermaͤchtniſſen; wie er denn auch ſelbſt 
noch, nachdem er die Regierung an ſeinen Sohn Wil⸗ 
helm abgetretten hatte, in ihr Kollegium ſich begab, 
und ſein Leben daſelbſt mit Gebetbuͤcherſchreiben bes 
ſchloß *). 

Sein Nachfolger jeigte ſich nicht weniger guͤnſtig 
gegen die Jeſuiten. Er vollendete zu München den 
koſtbaren Bau ihres Kollegiums, den Albert ange— 
fangen hatte, und ſtiftete in bcifijibenit baieriſchen 
Städten neue Jeſuitenhaͤuſer. An Pracht und Weite 
läuftigkeit gleichen wenige Kollegien demjenigen, wel⸗ 
ches fie in Muͤnchen hatten. Die Kirche ift ein Mei⸗ 
ſterſtuͤck erhabener Bauart, und beſitzt ungemein foft 
bare Schaͤtze an goldenen und ſilbernen Altarzierden. 
Mit dieſem Kollegio iſt ein Seminar verbunden, in 
welchem gegen hundert Zoͤglinge unter Jeſuitenaufſicht 
gebildet wurden *). Dieſe ſogenannten Seminariſten 
beſorgten von jeher das Muſickchor in der Jeſuiten— 
kirche. Die Moͤnchskloͤſter rekrutiren ihre Konvente 
meiſtens aus dieſer Pflanzſchule, indem die Methode, 
nach welcher man in dieſem Hauſe die Jugend erzie⸗ 
*) Albertus fupra quam dici poteft, deditus erat Jeſuitis, & 

prodigus in iig ditandis & balilicis exſtruendis «dibus, adeo; 

ut ipfe tandem iis nomen fuum daret; — Albertus, poſt- 
quam filio relicto abdicaffet regimen, & fe abdidiffet in 

Clauftra Jeluitarum, non dubitavit, edere librum piarum 

precum, illique inferere fotmam Lytanie, addita fingulari 

precatione , ut Deus feandalis Cleri & impuritati eorum mo- 
dum velit ponere. H. Conringis Opera. Tom. IV. pag. 
$05 69 feq. 

*) Gegenwärtig hat der Hrälatenftand die E über dieſes 

Seminar übernommen: 
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het, ziemlich dem Geiſte des Moͤnchthums angemeſ—⸗ 
ſen iſt. f | 
Unter der Regierung feines Nachfolgers, Maxi⸗ 
milians J. verbreiteten ſich die Jeſuiten in Baiern im⸗ 
mer weiter. Der faſt heidniſch-abgoͤttiſche Marien⸗ 
dienſt griff um dieſe Zeit auſſerordentlich um ſich. 
Maximilian war auch der erſte Regent, der das Ma⸗ 
rienbild auf ſeine Muͤnzen mit der Aufſchrift praͤgen 
ließ: Patrona Bavarie, und Clypenus ommibus im ie 
fperantibus..: Er war auch der erſte, der feinem Erb⸗ 
prinzen den weiblichen Namen Maris und den Nas 
men des Jeſuitengenerals Ignatins in der Taufe 
beylegen ließ ). Schon dieſer dem Anſehn nach uns 
bedeutende Umftand beweiſet, wie febr es die Jeſui⸗ 
ten in ihrer Gewalt hatten, mittels aberglaͤubiſcher 
Begriffe auf den Hof, und von da aus auf die Nazion 
zu wirken. E 
Aber nicht bloß auf den religioſen, ſondern auch 
auf den politiſchen Zuſtand von Baiern hatten die 
Jeſuiten Einfluß. Maximilian bediente ſich ihrer 
waͤhrend des dreyſſigjaͤhrigen Krieges, die Geſinnun⸗ 
gen des brittiſchen Hofes auszuſpioniren. Da ihm auf 
die Reichsacht / in welche Friedrich V. als boͤhmiſcher 
Koͤnig gefallen war, vom Kaiſer die Pfalz geſchenkt 


wurde, ſo war ihm daran gelegen, zu erfahren, in 


wie fern er, ohne von Großbrittanien gehindert zu 
werden, von dieſem geſchenktem Lande Beſitz nehmen 
dürfte, Er machte einen brittiſchen Jeſuiten zum 
Spion, an welchen er aus Neumark in der obern 
Pfalz unterm 20. Weinmonat 1621. ſchrieb, und ihn 


id ; 

*) Hie omnium primus Germanie Principum adfcivit nomen 

B. Virginis; nec unquam fuit in uſu, ut quisquam Prin- 

-.eipum diceretur Ignatius; fed hoc debemus nimiæ füpertti- 
tioni, quam Germaniam invexere Jefuite, E. Conriagii 

Opera I. c. ^ Ex quo Jeſuitæ ibi (in Bavaria) nidulati funt ; 
fuperfitiomis non eft modus, bii. J. e. 


* 
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aufmunterte, ſeine Entdeckungen von Zeit zu Zeit zu 
offenbaren ). Ueberhaupt haben die engländifchen Je⸗ 
ſuiten damals eine wichtige Rolle geſpielt. Die Ge 
heimniſſe des Cabinets von St. James waren mittels 
ihrer Korreſpondenz allen Höfen verrathen, und man 
wußte in Rom fruͤher, als ſelbſt in London die 
Reſultate der geheimen Berathſchlagungen ). 

Wie ſehr übrigens Maximilian den Jeſuiten er⸗ 
geben war, beweiſt ein noch einhaͤndiges geſchriebe⸗ 
nes Teſtament dieſes Herzogs. »Nach meinem Abſter⸗ 
„ ben „„ heißt es darinn *), „ ſoll ſogleich ein Kourier 
„in moͤglichſter Eile noch ſelben Tags nach Rom abge⸗ 
» fertiget werden, den Pater General der Geſellſchaft 
» Jeſu zu erſuchen, die Sacrificia, fo die Geſellſchaft 
für mich aufzuopfern gewilliget ſeyn moͤchte, bald 
„und eheſtens anzuordnen. Der Pater Aſſiſtent von 
„ Deutſchland aber ſoll erinnert werden, 10000. Meſ⸗ 
„ ſen, wozu er das Geld bereits in Handen ha⸗ 
»be, ohne Verzug leſen zu laſſen „. 

Alle gleichzeitigen Geſchichtſchreiber ſtimmen darinn 
überein, daß die Jeſuiten unter der Regierung dieſes 
Herzogs auſſerordentliches Anſehn erhielten. Alle obrig⸗ 
keitlichen Stellen wurden mit ihren Kreaturen beſetzt. 
Nur ihre Schuͤler, wovon ſie die beßten Koͤpfe zu 
Jeſuiten machten, hatten allenthalben den Vorzug. 
Eine Folge von dieſer Partheylichkeit war, daß der 
bittere Religionshaß zwiſchen Proteſtanten und Katho⸗ 
licken nun mit jedem Tage weiter um ſich griff, und 
die Hofnung eines bnftänbigen Diehgiondfeiedens wo 


* Interim 1 8 Veh. pergat , nos de. Jis certiores facete , 

- quorum notitiam cenfet ad religionis, N Ecclelix Catholic 

bonum tuendum promo eudumque conducere. Sic enim & no. 
bis pergratum faciet, & mercede dignum proftabit Deo offi- 
cium, Zonlorpii Acta ue 2I, EAR AIT. tage ioi 

99) Tbid. I. o. 

Lnd Cod. Apt. 127 
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nicht ganz vertilgt, doch aͤuſſerſt geſchwaͤcht wurde. 
Vor Erſcheinung der Jeſuiten hatten ſogar geiſtliche 
Fuͤrſten, vornaͤmlich die Biſchoͤfe am Rheine, Prote 
ftanten unter ihrer Hofhaltung und an der Spitze ih⸗ 
rer Regierungsdepartements; und das Mißtrauen war 
damals unter den beyden Religionspartheyen bey mei 
tem ſo groß nicht, als es in der Folge geworden, 
nachdem die Jeſuiten an Höfen durch Kabale und Lift 
alles verdraͤngt hatten, was ihren Abfichten auch nur 
auf eine now Art hinderlich ar konnte. 


HIT. ie 


Sieben tes Kapitel, 


unterſuchung/ in wie ferne NX durch die Reforma⸗ 
zion befoͤrderte Aufklärung durch die Bemuͤhun⸗ 
gen der Jeſuiren im katholiſchen Deuuſchlande 
gehemmt und unterdruͤckt wurds Br, 


Wenn man mit en Schritten dem Gange 
der Aufklaͤrung folget, den dieſelbe ſeit Anfang des 
ſechszehnten bis ins achtzehnte Jahrhundert in katho⸗ 
liſchen Staaten, und vornaͤmlich in Deutſchland, ge⸗ 

nommen, ſo geräth man faſt allenthalben auf Spuren, 
woraus man erſieht, daß der Religionszuſtand der 
deutſchen Katholicken hauptſaͤchlich während der Je⸗ 
ſuitenepoche die klaͤglichſte Geſtalt erhielt. Man darf 
nicht glauben, daß die Reformazion gleich anfangs 
den Katholicken ſo verhaßt und laͤſtig war, als es 
uns die Jeſuiten bereden wollen. Man darf vielmehr 
aus mehr als nur wahrſcheinlichen Gruͤnden vermu— 
then, daß die Reformazion eine Art von Beduͤrfniß 
fuͤr den größten Theil der Katholicken geweſen, und 
daß Luther ſeinem Zeitalter bey weitem nicht ſo ver⸗ 
haßt war, als er es erſt der Nachwelt geworden, 
nachdem die Jeſuiten den Geiſt der Nazionen in ih⸗ 
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re Gewalt bekommen hatten. Wenn man beſondere 
Ruͤckſichten auf die Bemuͤhungen verſchiedener deut⸗ 
ſcher Biſchoͤfe nimmt, welche mit wahrem chriſtlichem 
Eifer an der Beſſerung der Kirchenzucht, und an der 
Abſchaffung der groͤbſten Mißbraͤuche in der roͤmiſchen 
Kirche arbeiteten, ſo kann man ſich leicht uͤberzeugen, 
daß mittels dieſer Bemuͤhungen beide Kirchen, wo 
nicht wieder gaͤnzlich vereiniget, doch lange nicht ſo 
weit von einander entfernt worden waͤren. 

Allein die Jeſuiten hatten ganz andere Abſſchten, 
als jene deutſchen Biſchöfe. Ihnen war es um eine 
allgemeine Herrſchaft über die Menſchen zu thun. Sie 
wollten deſpotiſch den Erdkreis beherrſchen. Um mit 
mehrerer Sicherheit Deſpoten ſeyn zu koͤnnen, mußten 
ſie auch den geringſten Schein von Aufklaͤrung ver⸗ 
ſcheuhen. Religionsauftlarung war die gefaͤhrlichſte 
Feindinn des Jeſuitismus, und um dieſe zu beſiegen, 
konnten ahnen keine Waffen dienlicher ſeyn, als die der 
Jonoranz und des blinden Fanatismus. Man glaube 
ja nicht, daß es bloß Zufall war, wenn die Katholi⸗ 
cken unter den Haͤnden und unter der Leitung der Jeſuiten 
noch aberglaͤubiſcher, bigotter und fanatiſcher gewor⸗ 
den, als ſie unmittelbar vor und nach der Reformazion 
geweſen. Eben ſo wenig darf man auch glauben, daß 
die Menſchen deswegen dummaberglaͤubiſch wurden, 
weil die Jeſuiten es waren. Man kann von dieſen 
vielmehr gerade das Gegentheil behaupten. Leute, 
welche gleich nach ihrem Entſtehen faſt mit allen Voͤl⸗ 
kern bes Erdbodens theils der Bekehrung wegen, und 
theils aus Gewinnſucht in Geſchaͤfte traten, welche 
an Hofen in wichtigen Verhandlungen gebraucht wur⸗ 
den, und in allen Kuͤnſten der Staatsintriguen be⸗ 
wandert ſeyn mußten, konnten nichts weniger als 
bloß dummaberglaͤubiſche, oder gemeine und blöde 
Koͤpfe ſeyn. Auſſerdem muß man nie den Zuſammen⸗ 
hang aus den Augen verlieren, in welchem jeder. cin 
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zelne auch unbedeutendſte Jeſuite mit ſeinem Generale 
ſtuhnd. Man weiß, wie ſklaviſch Wille und Verſtand 
jedes individuellen Geſellſchafters an blinden Gehor⸗ 
ſam gebunden war, und man begreift, daß in einer 
ſolchen Geſellſchaft wichtige Auſtalten, wie es die 
öffentlichen Schulen ſowohl, als der Gottesdienſt als 
lerdings ſeyn mußten, keineswegs dem Zufalle oder 
der Willkuͤhr jedes einzelnen Jeſuiten uͤberlaſſen ſeyn 
konnten. N e e 10:159 
Der gefunde und helle Geiſt, der in den Beſchluͤſ— 
ſen des Koſtnitzerkonzils, in den Baslerdekreten, in 
den Fuͤrſtenkonkordaten, und in dem im Jahre 1451. 
gehaltenen Mainzer-Provinzialkonzil herrſcht, ift aller⸗ 
dings ein troͤſtlicher Beweis, wie ernſtlich fid) die 
deutſchen Kirchenpraͤlaten auch ſchon vor der Refor⸗ 
mazion für die Abſtellung grober Mißbraͤuche verwen⸗ 
deten; fo wie im Jahre 7530, die Reichstagsabſchluͤſſe, 
und die im Jahre 1548. entworfene und 1559. ver⸗ 
beſſerte Formula reformationis eccleſiaſtic von den 
Einſichten und dem Eifer zeugen, mit welchem die 
Deutſchen unmittelbar nach der Reformazion an der 
Verbeſſerung ihrer Kirche arbeiteten. Wenn ſie gleich 
nicht ſo haſtig zu Werke giengen, als die Sachſen, 
ſo wuͤrden ſie doch nach und nach um ſo eher zum 
Zwecke gekommen ſeyn, da ſie mit kaͤlterm Blute an 
das Werk griffen. Ohne den Primat des Pabſtes gänts 
lich aufzuheben, würden fie durch verſchiedene e» 
ſchraͤnkungen ſeine damalige Ohnmacht benutzt haben, 
ihm nach und nach ſeinen Einfluß auf Deutſchland in 
Sachen der Politick zu entreiſſen. Als ſouveraine Fürs 
ſten ihrer Kirchſpiele wuͤrden die deutſchen Biſchoͤfe, 
uͤberzeugt von dem Nachtheile, der aus der zu nahen 
Verbindung mit Rom für ihre eigenen Staaten ers 
wachſen mußte, allerdings darauf Bedacht genommen 
haben, dieſer Verbindung gemaͤßigtere Schranken zu 
ſetzen. Daß der roͤmiſche Hof damals wirklich beſorgt 
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war, ob nicht von den deutſchen Biſchoͤfen ſo etwas 
unternommen werden moͤchte, davon ſind die Intri⸗ 
guen Beweiſe, deren ſich dieſer Hof waͤhrend des 
Trienterkonzils bediente, die Eroͤrterung aller jener 
Gegenſtaͤnde zu hintertreiben, welche auf die von allen 
anweſenden Biſchoͤfen fo ſehnlich gewuͤnſchte Refor⸗ 
mazion des heiligen Stuhles einen Bezug hatten. 

So wie es die Paͤbſte groſſentheils den Jeſuiten zu 
verdanken hatten, daß die Abſicht und der Zweck des 
Trienterkonzils vereitelt und verfehlt wurde , eben fo 
kann man es hauptſaͤchlich auch ihnen zur Laſt legen, 
daß der geſunde und helle Geiſt, der unmittelbar nach 
der Reformazion einiges Licht über katholiſche Staa⸗ 
ten zu verbreiten anfieng, verdrungen wurde. Denn 
bald nach Entſtehung der Jeſuiten kam es dahin, daß 
man Bedenken trug, ſich auf das Koſtnitzer - und Bas 
lergeneralkonzil in Provinzialſynoden zu beziehen. Die 
Fuͤrſtenkonkordate, und die kirchliche Reformazions⸗ 
formuln wurden gaͤnzlich in Vergeſſenheit gebracht. 
Bellarmin gab fid) ſogar Mühe, das Koſtnitzer und 
Baslerkonzil aus den oͤkumeniſchen Kirchenverſamm⸗ 
lungen zu vertilgen und dagegen die falſchen Iſido⸗ 
riſchen Dekretalen wieder in Aufnahme zu bringen. 
Um mit Einem Streiche die Bemuͤhungen aller aufge⸗ 
klaͤrten Biſchoͤfe und Landesregenten zu vereiteln, be⸗ 
wies er mit ſtolzer Zuverſicht die Untruͤglichkeit des 
Pabſtes in Glaubensſachen, und feine Oberherrſchaft 
nicht allein uber alle geiſtliche Perſonen und, Guͤter, 
ſondern auch ſein unbeſchraͤnktes und goͤttliches Recht 
uͤber alle und folglich auch weltliche Dinge. Er be⸗ 
wies / daß der Pabſt zum geiſtlichen Wohl die hoͤchſte 
Macht habe, uͤber alle zeitliche Guͤter aller Chriſten zu 
ſchalten; daß er, wenn es zu einem geiſtlichen Ent⸗ 
zwecke noͤthig ſey, die weltlichen Maͤchte auf alle Arten, 
welche er für dienlich erachten wird / zwingen und ſtraf⸗ 
fen. koͤnne und müffe; daß er die Reiche als hoͤchſter 
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geiſtlicher Fuͤrſt aͤndern, und fie nehmen und geben 
koͤnne; daß die Geiſtlichen nicht an die buͤrgerlichen 
Geſetze gebunden ſeyen; daß es ein Irrthum ſey, zu 
glauben / daß die Macht der weltlichen Fuͤrſten unmit⸗ 
telbar von Gott komme, fo wie die Macht des Pabs 
ſtes von ihm kömmt; daß Unterthanen vom Eid der 
Treue gegen ihre Regenten frey ſeyen, ſo bald dieſe 
als llebertretter des Glaubens und des Geſetzes Jeſu 
Chriſti erklart find; daß die Geiſtliche die Unterthanen 
in dieſem Falle von ihrem Eide losſprechen koͤnnen, 
und daß der Pabſt Macht habe, den Kaiſer zu zwin⸗ 
gen, Krieg zu fuͤhren oder davon abzuſtehen, ſo bald 
jener e fuͤr ein geiſtliches Wohl nuͤtzlich erachtet 1c. *) 
Dieſe Grundſaͤtze find nicht die Grundſaͤtze eines Dri 
vatmanns, ſondern eines ganzen Ordens, der fid) 
vornaͤmlich dahin beſtrebte, fid) unter den Schatten 
der päbftlichen Oberherrſchaft zu vergroͤſſern. Wenn 
auch dieſe Grundſaͤtze ununterbrochen von aufgeklaͤrten 
Fuͤrſten oder Rechtslehrern beſtritten worden; fo ſind 
doch die Folgen davon nicht aus geblieben indem die 
Jeſuften die ganz eigene Kunſt beſaſſen, gewiſſe theo⸗ 
retiſche Grundprinzipien, dien, wenn ſie woͤrtlich und 
in ihrer wahren Geſtalt vorgetragen wuͤrden, die Welt 
erſchüͤtterten , in ein gefälliges Modeſyſtem zu verhüͤl⸗ 
len, und ſich folglich die pracktiſche Ausübung derſel⸗ 
ben zu erleichtern. Es iſt kein Wunder, wenn ſolcher⸗ 
geſtalt die Jeſulten die paͤbſtliche Macht nach der Re⸗ 
formäzion weit fuͤrchterlicher und gefährlicher mach⸗ 
ten / als fie es vor derſelben geweſen. Denn auch der 
Umſtand, daß bald nach Beendigung des Trienterkon⸗ 
zils der paͤbſtliche Nuntienunfug in Deutſchland über; 
hand nahm, iſt ein Beweis, daß die Jeſuiten dem 
roͤmiſchen Hofe alle Gelegenheit verſchaften, die deut⸗ 
ſchen Biſchoͤfe ſowohl als die e — um 
ihre Gerechtſame zu bringen. 


* Pragmariſchecheſch. der Bulle in Coͤna Domini. Th. III. S. 59. 
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So wie durch unvermerkte Kunſtgriffe die Obrigkei⸗ 
fen nach und nach an das ſklaviſche Joch des yvaͤbſtli⸗ 
chen Stuhles gebunden wurden; ſo wie ihre Wuͤnſche, 
durch zweckmaͤſſtge Reformen dem Beduͤrfniſſe ihres 
Zeitalters zu entſprechen, nach und nach durch liſtige 
Gegenanſtalten verdraͤngt wurden; ſo vergaß man auch 
nicht, den Unterthanen jene finſtern Begriffe und 
Grundſaͤtze beyzubringen, welche den Abſichten des 
roͤmiſchen Hofes zu ſtatten kommen konnten. Unter 
Varls V. Regierung geſchahen ſchon mittels der See 
formazion wichtige Schritte zur Aufklärung des ge⸗ 
meinen Mannes. Man fieng damals an, geſunde 
Begriffe von der Religion zu bekommen. Das aͤr⸗ 
gerliche Leben der Pfaffen oͤfnete dem gemeinen 
Manne die Augen, und die Vorwuͤrfe, die man dem 
laſterhaften Wandel der Paͤbſte machte, benahmen 
dieſen auſſerordentlich viel von ihrer vermeintli⸗ 
chen Heiligkeit. Aus dieſer Urſache geſchah es denn 
auch vornaͤmlich, daß ſchon Karl M auf die Aufhe⸗ 
bung des Prieſtercölibats, und das Volk auf den Ge⸗ 
brauch des Abendmahls unter beyden Geſtalten, mit 
nachdruͤcklichem Ernſte drangen. Was für Kunſtgriffe 
ſich die Jeſuiten bedienten, beides zu verhindern, iſt 
aus der Geſchichte hinlaͤnglich bekannt. Den Gebrauch 
des Abendmahls, den der Pabſt aus Zwang bewilligte, 
entriſſen fie den Baiern und Oeſterreichern mit Ge 
walt wieder; und die Prieſterehe, die dem Syſteme 
des römiſchen Hofes die gewaltſamſte Erſchuͤtterung 
beygebracht hatte, wußten fie durch heimliche Jntri⸗ 
guen am kaiſerlichen Hofe zu hintertreiben. 
Eben fo hatten ſich auch einige deutſche Biſe jöfe, ums 
mittelbar nach der Reformazion beſtrebet, ver schiedene 
Miß braͤuche, die fid) ſowohl in Kirchengeboten als in 
dem Gottes dienſte eingeſchlichen hatten, abzuſchaffen. 
Man drang auf Einſchraͤnkung der Faſten- und Abſti⸗ 
neuzgebote, auf die Einfuhrung der Volksſprache im 
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Gottesdienſte, auf Verminderung der vielen Feners 
taͤge, auf einen reinen und dem Evangeliv angemeffez 
nen Kanzelvortrag, auf die Abſtellung der Miß braͤu⸗ 
che im Ablaßweſen in Wallfahrten und Prozeſſionen, 
im Bilderdienſte, und uͤberhaupt in allen Stuͤcken, 
wodurch der Verſtaud des Volkes mit den groben der 
griffen des Aberglaubens betaubet wurde. Die Abs 
ſichten dieſer katholiſchen Reformatoren waren aller⸗ 
dings hoͤchſt ruͤhmlich. Allein den Jeſuiten war es 
daran gelegen, das Volk immer aberglaͤubiſcher, bi⸗ 
gotter und fanatischer zu machen; und es ift ihnen in 
seinem Zeitraume von anderthalb Jahrhunderten auſſer⸗ 
ordentlich gelungen ). 

1 Die annuæ Litter Soc, Jeſu und die Hiſtoria pro- 
vinciæ Soc. Jeſu Germaniæ, welche Agrikola in den 
Jahren 1727. und 1729. in zween Folianten drucken 
ließ, enthalten eine Menge Beweiſe, wie ſehr fid) die 
Jeſuiten angelegen ſeyn lieſſen, unter allen Staͤnden 
der Menſchen und vornamlich unter dem gemeinen 
Volke den groͤbſten Aberglauben zu verbreiten. Auſſer⸗ 
sordentlich kamen ihnen darinn die vielen Wunderwerke 
zu ſtatten, welche ſie in Kraft ihrer Ordensheiligen, oder 


0 Welchen Werth die Jeſuiten auf die Ignoranz ihrer Unters 
ei sé iine feßten, davon geben felbft ihre eignen Kouſtituzionen 
einen auffallenden Beweis. Die vierzehnte Kommuuregel heißt: 
„ Nemo eorum, dul ad domeſtica miniſteria admittuntur, 
aut legere difest: aut Jeribere., Aut fi:aliquid fcit, plus litte- 
Sparen addifcati nec quisquam eum doceat, ne Prepofiti 
un@eneralis facultate; led, fatis ei erit, unte cum fimplicitate 
& humilitate Chrifto, Domino noftro ſervire. Inſtitutum Soc, 
mage Fol. II. pag. 76. — Hierauf bezieht (id) auch bie ein⸗ 
nb zwanzigste Regel, welche vorſchreibt? Que a Superiori- 
"sg t 'éirea adıniniftrationem agenda fünt, nemo curiofe ab 
allis endutrat, aut conjeckuram faciendo de fis fermonem 
mildeat: fed unius. quisque fibi ac muneri fuo: attendens , 
© qiidquid de ſe atque aliis conſtituendum erit; tamquam de 
mann DEI exſpectet. J. c. 
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ber Mutter Mariaͤ gewirkt haben wollen, deren Vereh⸗ 
rung waͤhrend der Jeſuitenepoche ungemein beguͤnſtiget 
wurde. Sie mußten allererſt darauf kuͤnſteln, mittels 
des Wunderbaren und der verſinnlichten Religionsge⸗ 
fuͤhle maͤchtig auf den groſſen Haufen zu wirken. Wie 
wichtig und wirkſam dieſe Methode ſey, wiſſen auch 
heut zu Tage alle Betruͤger, welche ſich durch Kraft 
des Wunderbaren der Sinne ihrer Zeitgenoſſen zu bez 
maͤchtigen, und ſich ſolchergeſtalt groſſen Anhang zu 
verſchaffen ſuchen. Die Jeſuiten waren in dieſer Kunſt 
unerreichbare Meiſter. Sie verdrangen durch ſinnliche 
Religionsgefuͤhle den Gebrauch der geſunden Vernunft, 
und pflanzten in die Gemuͤther aller Katholicken einen 
unwiderſtehlichen Hang zur Schwaͤrmerey und Aber⸗ 
glauben. 1 

Es wird nicht ſchwer, dieß aus der Geſchichte und 
aus ihren eigenen Schriften zu erweiſen. In den Kon⸗ 
kordaten der geiſtlichen und weltlichen Staͤnde vom 
Jahre 1530. erkannten die geiſtlichen Reichsſtaͤnde den 
Bilderdienſt als einen Mißbrauch; und, damit auch 
Superſtizion und Abgoͤtterey verhütet würden, ſollten 
die deutſchen Biſchoͤfe nicht leicht neue Wallfahrtsoͤrter 
zulaſſen. Deswegen hatte dann auch das Mainzer⸗ 
Provinzialkonzil ihren Ordinarien befohlen, ut fi forte 
in territoriis fuis ad imaginem aliquam concurfum 
fieri & homines ad ipfius imaginis figuram reſpectum 
habere, & quafi quamdam Divinitatis opinionem illi 
tribuere adverterint, ipfam imaginem pro cauf& qua- 
litate aut zolant aut mutent, & aliam a prima nota- 
bili. qualitate differentem reponant. —. Ferner verord⸗ 
nete gedachtes Provinzialkonzil: Sedulo caveant pa- 
ftores noſtri, ne concurfus ſuperſtitiaſi ad flatuas fiant, 

Allein die Jeſuiten waren von einem ganz andern 
Geiſte beſeelt, als die Mainzerſynode. Sie trieben 
den abgoͤttiſchen Bilderdienſt noch weiter, als es vor 
ihnen die Mönche gethan. Man ſah im katholiſchen 


4 
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Deutſchlande waͤhrend der Jeſuitenepoche eine Menge 
neuer wunderthaͤtiger Statuͤen und Bilder entſtehen. 
In und um Wien findet man faſt auf jedem Plaͤtzchen 
irgend ein mirakuloͤſes Muttermariabildchen. Eben ſo 
find in Baiern, und am ganzen Rhein hinab ungez 
mein viele Wallfahrtsplaͤtze ). Im Mainziſchen brach⸗ 
ten fie ein hoͤlzernes Krußzifixbildchen, welches geblu— 
tet haben ſoll, und ein anders von eben dieſer Art 
bey den Kapuzinern zu Vothgottes in Aufnahme. 
Die von den Jeſuiten erzogenen baierſchen Herzoge 
Philipp und Ferdinand wallfahrteten waͤhrend ihres 
Aufenthaltes zu Mainz faſt taͤglich zu dieſen Heilan⸗ 
den *). Der in Baiern befindliche Ort Altenoͤtting, 
wohin noch bis auf den heutigen Tag die Eingeweide 
jedes abgeſtorbenen Churfuͤrſten gebracht werden 
hat vornamlich den Jeſuiten fein Aufkommen zu bere. 
danken. Daſelbſt wird ſo, wie in Marieneinſidel, 
eine ſchwarze Muttergottesſtatuͤe abgoͤttiſch verehrt. 
Die Jeſuiten erzaͤlen ſelbſt, daß, als einmal ein Drz 
densgenoſſe aus einer beſeſſenen Weibsperſon ſechs 
Teufel austrieb, und der ſiebende, der hartnaͤckigſte 
Daͤmon, nicht weichen wollte, die Gottesgebaͤhrerinn 
leibhaft erſchien, und der Beſeſſenen gebot, nach Al⸗ 
tenoͤtting zu wallfahrten, wenn fie anders vom fies 
benden Damon ungefchoren bleiben wollte P). Dieſe n 
ſinnige Abgoͤtterey verbreitete ſich ſelbſt am Hofe. Herzog 


) Quindenæ minimum Deiparæ Virginis Thaumaturge ima- 
gines per diverlà urbis (Monachii) ac ſuburbiorum templa 

"expofite, magno pro accipiendis beneficiis ſupplicantium, 
pro acceptis grates exfolventium concuríu celebrantur. Agri- 

"wéle Hil. Soc. Jefu Provincie Germanie. Tom. I. pag. 57. 

5%) Drittes Sendſchreiben eines Layen über das während der 

Jeſuitenepoche ausgeſtreute Unkraut $. 42. S. 21. 

7) Aſpectabilem fe puelle. prebnit Deipara; monuitque, ut 
fi penitus liberari vellet, Ottingam veterem adiret. gré 
cola J. c. pag. 119. 
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Wilhelm von Baiern wallfahrtete in Geſellſchoft ſei⸗ 
nes Beichtvaters, des Jeſuiten Mengin, bey der 
ſtrengſten Sommerhitze, in einem Bettlerrocke ), nach 
Art der roͤmiſchen Pilgrime, nach Duntenhauſen, 
opferte daſelbſt viel Gold, und empfand davon fo groß 
fen himmliſchen Troſt, daß er dieſe frommen Streife⸗ 
reyen nicht nur ſelbſt fein ganzes Leben hin fortſetzte, 
fondern auch feinen Unterthanen einen gleichen Ge⸗ 
ſchmack für dieſe Pilgerſchaft beybrachten “). Die Kar 
pelle von Loretto in Italien kam gleichfalls waͤhrend 
der Jeſuitenepoche in Aufnahme. Faſt aus ganz Eu⸗ 
ropa zogen ſie zahlreiche Pilgerkaravanen dahin, und 
vergroͤſſerten dadurch eben ſo ſehr ihre Einkuͤnfte, als 
den Volksaberglauben. Der Fabel, daß dieſe Kapelle 
uͤber Meere und Land daher geflogen kam, verſchaften 
erſt die Jeſuiten eine Art Authoritaͤt; wie denn auch 
um dieſe Zeit die ſogenannte Lauretaniſche Litanney 
in allen ihren Kirchen und Schulen ein Hauptſtuͤck des 
katholiſchen Gottesdienſtes wurde 17). 


*) Medios inter calores religiofus peregrinator E: ve- 
ftem gerebat plebejam, palliolum ex corio injectum hume- 
fis, haculum manu, eo prorfüs ritu ac habitu, quo vel 

"Romam S.S. Petri & Pauli, vel Compoftellam D, Jacobi 

- facros eincres’ veneratum proficifcuntur Chriftiani -Zdem. I. c. 
fag. 132. €9 feq. üun 

##) Videri poflit ita Guilielmum in hac peregrinatione cœle- 
ſtibus deliciis inefcatum fuiffe, ut quo frequentius iis refici 
poſſet, per omnem deinceps vitam quam cejeberriwms hujus- 
modi-pias excurfones tum ipfe inftitueret, tum a fubditis 
feri procuraret, more in hoc usque «vum (1729) pro- 

pagato. em. I. c. 

3) Liber texendus foret, accurate dicturo Litanias Lauretenas, 
immaculatæ conceptionis officium , jejunia Sabbatina , up- 
plicationes, peregrinationes votivas, mancipationes, & fex- 
centa id genus, per quæ ſupra „ quam dici poteſt, amatam 
honoratamque, Dei matrem reddidit Societas. — Infinitus 
fim , di ſtatuas fingularum urbium populari pictate , lumisi- 
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Aber hiebey lieſſen es die Jeſuiten nicht bewenden, 
Sie bedienten ſich noch auffallenderer Kunſtgriffe, den 
katholiſchen Poͤbel vollends um alle geſunde Religions⸗ 
begriffe zu bringen. Die geiſtlichen Praͤlaten ſahen es 
unmittelbar nach der Reformazion ein, wie ſchaͤndlich 
das Volk von den Mönchen mit dem Reliquienhan⸗ 
del betrogen wurde. Deswegen verordneten die Koͤl⸗ 
ner⸗ und Maypnzerprovinzialkonzilien in den Jahren 
1526. und 1549. daß der Mißbrauch, der mit ungez 
wiſſen Reliquien von Heiligen und andern dergleichen 
Saͤchelchen getrieben wurde, gaͤnzlich abgeſchaft wert 
den ſoll ). Allein die Jeſuiten nahmen auf dieſe 
Verordnungen keine Ruͤckſichten. Sie wußten, wie 
viel ihnen daran gelegen ſeyn muͤſſe, dieſe Mißbraͤuche 
zu verewigen. Zu dem Ende ſchleppte denn auch ſchon 
Caniſius eine Menge Reliquien in Baiern zuſammen; 
und bald wurden die Windeln worinn Chriſtus eins 
gewickelt war, der Blutſchweis den derſelbe am Oehl⸗ 
berge ſchwitzte, ein Nagel womit er ans Kreutz ges. 
heftet worden, ein Stuͤck von dem Schleyer und dem 
Rocke der Mutter Maria, ja ſogar Kleidungsſtuͤcke 
und Blutstropfen ſogenannter heiliger Jeſuiten, in ih⸗ 
ren Kirchen zur offentlichen Verehrung ausgeſtellt. Wi⸗ 
der Hexen und Geſpenſter fuͤhrten ſie den Gebrauch 
der Amuletten und Teufelsgeiſeln ein; und um den 
Weibern die Geburthswehen zu erleichtern, legten 
ſie ihnen erſt die Konſtituzionsbuͤcher ihrer Geſell⸗ 
ſchaft *), und ſpaͤter eigens zu dieſem Gebrauche be⸗ 

ſtimmte 
bus, votivis tabellis , iuiraculis illuftres recenſere ſtudeam. 

Imago primi Sec. Soc. Jefu. Lib. VI. Cap. III. Sect. I. 

pag. 778. €9 Jeq. 

*) Sedulo caveant Paftores noftri, ne uspiam incertæ feliquio 
aut nove fine Eccleſiæ authoritate, aut ne ulle etiam ad 

quaftum , proponantur. Conf. Prov. Mogunt. Cup. 44. 
) Ygriculs erzählt in feine: Hiftor. Provin. Soc. Jefu. Germ. 

Super, ad annum 1600. pag. 327. daß zu Ebersberg in 
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ſtimmte Reliquien von ihrem Ordensſtifter auf den 
Bauch ). Sie vermehrten aber auch bald die Reli— 
quien ihres Ordensſtifters ins Unendliche. Sie ver— 
kauften Ignaziuspuloer, Ignaziuswaſſer, Ignazius⸗ 
bildpfenninge. Mit dieſen geiſtlichen Quackſalbereyen 
wollen ſie unzaͤhligen Krankheiten, Gefahren und 
Noͤthen abgeholfen haben. Von dieſen Reliquien ſind, 
nach ihrem, Zeugniſſe, die Heuſchrecken ) geflohen; 
brennende Waͤlder find mit Ignaziusbildpfenningen 


Vayern eine vier und zwanzigjaͤhrige Frau in Kindesnoͤthen 
vergebens ſich der Amulete bedient, und vergebens an drey 
berühmte Wallfahrtsbrter ſich verlobt habe, als es endlich eis 
nem Jeſuiten eingefallen ſey, der Kreifenden die Könſtituzions⸗ 
bucher der Geſellſchaft auf den Bauch zu legen, wodurch 
nach drey Stunden bie Geburt) eines gefunden Knaben er⸗ 
folgte. 


) Der Verfaſſer des Sendſchreibens über das wahrend der Je⸗ 
ſuitenepoche ausgeſtreute Unkraut, beſchreibt die Geſtalt dieſes 
Meliquariums folgender Geſtalt: Es iſt namlich ein Pfund⸗ 
ſchwerer in Drapd'or eingenaͤheter Bleykaſten, woran ein et⸗ 
was laͤngeres Band dergeſtalt angeheftet iſt, daß, wenn ſolcher 
au dem Hals des Weibs hängt, er auf den Bauch zu liegen 
kommt. In dieſem Kaſten befindet fic) nichts als Bley, nebſt 
einem in Papier eingewickelten ſchwarztuͤchenen Laͤppchen „mit 
der Innſchrift: de toga F. Ignatii —. Vermuthlich wird der 
belruͤgerſche Fabrikant dieſes Reliquiarinms von irgend einer 
Hebamme uͤber den Nutzen einer maͤßigen Leibesbeſchwerung zur 
Zeit der Wehen unterrichtet worden ſeyn. Der Verfaſſer ſetzt 
noch hinzu, daß die Jeſuiten dieſes koͤſtliche Reliquiarium nicht 
in arme, ſoudern nur in reiche und hauptſaͤchlich in adeliche 
Haͤuſer, wo ſie Zutritt hatten, bringen lieſſen. In Mainz 
wären noch viele Damen, die dieſes Luͤmpihen vom Rock des 
H. Ignaz während ihren Geburtsnoͤthen auf den Bauch gelegt 
haben. 

%) Ignatii Reliquiis abigitur agmen ingens locuftarum terrx 
infeftum, mago primi Swculi Soc. Jefu: Lib. V. Cap. V. 
pag. 638. 


(Geſch. d. ef, U. Band.) M 
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geloͤſcht ), Teufel und Geſpenſter vertrieben ), und 
Peſtkrankheiten geheilt worden *). Ohne über ihre 
Dreiſtigkeit zu erſtaunen, kann man die jährlichen Brie⸗ 
fe nicht leſen, worinn ſie mit einer verwegenen Zu⸗ 
verſicht eine Menge Wunderwerke anführen, die fie 
mittels ihrer geiſtlichen Hausapothecke gewirkt haben 
wollen. Darinn kommen unzaͤhlige Beyſpiele von Wun⸗ 
derkuren und Wunderbekehrungen vor. Man erſieht 
darinn, wie die Katholicken nach und nach von einer 
aͤuſſerſt bigottz aberglaͤubiſchen Andaͤchteley hingeriſſen 
worden, und wie ihr Gottes dienſt wahrend der Jeſuitene⸗ 
poche immer abgeſchmackter und abentheuerlicher wur⸗ 
de. Es iſt auch kein Wunder, wenn die Menſchen, 
durch dergleichen Anſtalten nach und nach irre gefuͤhrt, 
die Simplizitaͤt ihrer Religion aus den Augen verlos 
ren, und in den Finſterniſſen des Aberglaubens vers 
ſanken. Welcher aufgeklaͤrtere Katholicke das Ungluͤck 


*Y Haud Compoſtella procul incultos sontes arentesque ſilvas 
inopinatus ignis invaferat; quibus ille confumtis, ipfi jam 
pago, atque adeo maturis ex propinquo fegetibus , paífu 
vix inde tertio imminebat; nec erant in promptu aqux, 
Que malo tam vicino ocurrerent, Attonitis ergo omnibus 
e Societate vir quidam numiſma quod Tgnatii imagine habe- 
bat expreffum , ipfe, quà erat defperatione humane opis , 
fpeque cæleſtis, detractum precatorio ſuo ferto medias in 
fammas injecit. Et ecce tibi momento uno, infufo velut 
Oceano, tanti ignis tanta vis concidit. Zbid. I. c. pag. 623. 

une) Feminam quamdam dæmonibus exagitatam , poftquam 
imagine S. Ignatii armaffet Sacerdos nofter, ita liberavit, 
ut expelli fe ignea ab Ignatio ferutica Demon ipfe quere- 
retur, Zbid. J. o. pag. 629. Die geſchriebene Mainzerjeſui⸗ 
tenchronick erzählt noch ad a. 1736. Effigies S. Ignatii 
€erte cujusdam domus parietibus affixa, quietem incolis 
reddidit, quam maligni fpiritus diurnis nocturnisque tumul- 
tibus hactenus vexaverant. 

r) Ignatii patrocinio peſtis fepius extinguitur. Ibid. l. e. 
Pag. 624, 
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hatte, in den Schulen der Jeſuiten erzogen worden 
zu ſeyn, der wird nun ſchon oft mit Schrecken auf 
die Bahn zuruͤckgeblickt haben,, auf welche er von 
ihnen waͤhrend des Schulunterrichts hingefuͤhrt wur⸗ 
de. Er wird allerdings uͤberzeugt ſeyn, daß die Moͤn⸗ 
che bey weiten der Volksreligion nicht ſo ſchaͤdlich wa⸗ 
ren, als die Jeſuiten. Gleichwie jene nicht ſo allge⸗ 
mein auf alle Staͤnde wirkten, als dieſe, ſo waren ſie 
auch nicht ſo geuͤbt, als ſie, den Menſchen, mit ei⸗ 
uer gewiſſen Art empfehlenden Anſtands, ihren aber⸗ 
glaͤubiſchen Kram aufzudringen. 


Geſchichte der Jeſuiten. 


Achtes Buch. 


Schickſale der Jeſuiten in Frankreich bis zu 
Ende der Regierung Ludwig XIV. 


Ten ů 


Erſtes Kapitel. 


verhalten der Jeſuiten nach ihrer Verbannung aus 
Frankreich. Heinrich IV. fuͤrchtet die Folgen ih⸗ 
rer Macht, und beſchließt ihre Wiederaufnahme 
in ſein Koͤnigreich. Vergebliche Bemuͤhungen 
des Herzogs von Sully und des Parlements, 
den König von dem Nachtheile dieſes Entſchluſ⸗ 
fes zu überzeugen. 


So nachdrücklich und beſtimmt die Beſchlͤͤſſe faft 
aller Parlamentshoͤfe die Verbannung der Jeſuiten 
aus Frankreich befohlen hatten, ſo wenig wurden ſie 
doch befolget. Unter dem Vorwande, daß Bordeaux 
und Toulouſe von Paris unabhaͤngig ſeyen, fluͤchteten 
ſie in Schaaren nach dieſen beyden Staͤdten, wo ſie 
von der liguiſtiſchen Fackzion mit offenen Armen ent 
pfangen wurden. Von da aus wirkten ſie auf die noch 
übrigen im Koͤnigreiche zerſtreuten Goͤnner ihres Or⸗ 
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dens, und es gelang ihnen, mittels dieſer geheimen 
Bewegungen, allenthalben, ſelbſt am Hofe und im 
koͤniglichen Staatsrathe, ſich Anhaͤnger und Freunde 
zu verſchaffen. Allermeiſt aber gab fid) der paͤbſtliche 
Hof Muͤhe, ſie Heinrichen wieder beliebt zu machen. 
Wie wenig der Koͤnig anfangs geneigt war, dem Pab⸗ 
fte zu willfahren, erſteht man aus den Briefen an feis 
nen damaligen Geſandten am paͤbſtlichen Hofe, den 
Kardinal d'Oſſat, und aus den Inſtruckzionen, die 
er ſeinem zu Rom reſidirenden Miniſter, Herrn von 
Sillery, gab. „Die Jeſuiten „, ſchrieb er dem er 
ſtern im Jahre 1598. » find noch immer paſſionirte und 
„unternehmende Leute, welche fortfahren, meine Un⸗ 
efertbauen zu verfuͤhren, und ſich ihrer gewohnten 
» heimlichen Schliche zu bedienen, nicht fo faſt in der 
» Abſicht, die Ketzer zu bekehren, als vielmehr in metz 
» nem Reiche feſten Fuß zu behaupten, und fid) auf 
» Koſten meiner Unterthanen zu bereichern und zu vers 
5 groͤſſern „ In der Inſtruckzion, die er Sillery'n 
gab, heißt es unter andern: „Er wuͤrde gerne den 
„ Abſichten Sr. Heiligkeit entſprechen, und die Jeſui⸗ 
„ten beguͤnſtigen, wenn ſie anders in Zukunft ſich 
» pflichtmaͤſſig gegen ihn und feine Unterthanen betra⸗ 
gen, nicht ferner unter dem Deckmantel der Reli— 
5 gion die Ruhe des Staates ſtoͤren, und fid) weni— 
„ger in Weltgeſchaͤfte miſchen wollten. Dieſe Ums 
» fände, verbunden mit ihrer unerfättlichen Begier⸗ 
„de, ſich zu bereichern, und mit dem moͤrderſchen 
„Anſchlage auf das Leben des Koͤniges hätten fie fo 
„allgemein verhaßt gemacht, daß ſie, wenn derſelbe 
„die Wuͤnſche ſeines Volkes und die Beſchluͤſſe der 
„Parlamente unterſtuͤtzt haͤtte, bey weiten ſtrenger waͤ⸗ 
„ren beſtraft worden, als es wirklich geſchehen. — 
„ Gewiß nur aus Gefaͤlligkeit gegen den heiligen Stuhl 
„ habe der König die Sache der Jeſuiten mit Schos 
s nung behandelt, ob er gleich nicht Urſache habe, 
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„mit ihnen zufrieden zu ſeyn, indem fie feit ihrer Ver⸗ 
» bannung nie aufhörten , ſowohl durch oͤffentli⸗ 
» che als heimliche Schleichwege feine Unterthanen zu 
„ entzweyen und feine Handlungen zu verlaͤſtern „). 

Pabſt Clemens VIII ließ fid) durch dergleichen Bes 
denklichkeiten, die ihm von Seite der franzoͤſiſchen 
Miniſter auf Befehl ihres Monarchen gemacht wur⸗ 
den, nicht abſchrecken. Er verwendete ſich nur im⸗ 
mer mit groͤſſerm Eifer fuͤr die Jeſuiten, und ſchrieb 
hieruͤber oͤfters eigenhaͤndige Briefe an Heinrichen. 
Der Umſtand, daß dieſer gerade damals um eine Ehe— 
ſcheidung am paͤbſtlichen Hofe anſuchte, kam dem Or— 
den ſehr gelegen. Klemens trennte die Ehe mit der 
Margarethe de Valois, und bat fid) dagegen vom 
Koͤnige die Wiederaufnahme der Jeſuiten als den Ge— 
genwerth des wichtigen Dienſtes aus, den er ihm ge⸗ 
leift-t hätte. Pater Lorenz Magius, ein in allen 
Hofraͤnken erfahrner Jeſuite, mußte von Rom nach 
Paris eilen, um Heinrichen Nachricht von der bewil⸗ 
ligten Eheſcheidung zu bringen, und ihn bey dieſer 
Gelegenheit zur Beſchleunigung der Wiederaufnahme 
ſeines Ordens aufzufordern *). Zugleich feßten feine 
Genoſſen alle ihre Gönner in Bewegung, um den Hof 

mit Bittſchriften zu beſtuͤrmen. Wenn wir ihren Ver⸗ 
ſicherungen glauben dürfen ***), fo haben fid) ganze 
Staͤdte und Provinzen bey dem Koͤnige fuͤr die Jeſui⸗ 
ten verwendet. Allein weit wahrſcheinlicher iſt es, 


*) Le Mercure Jeſuite, pag. 336. & fq. 

) P. L Magius in Franciam miſſus a Clemente fuit, qui 
Henrico cauffam matrimonii ad vota ipfius feliciter confec- 
tam nuntiaret, ac viciffim ab eo peferet , ut cumulare Ca- 
tholicorum gaudia, & Societatem Jefu in ſuum Regnum re, 
fütuere maturaret. Maximi Mangold (Jeſuitæ) Reflexio- 
nes in R. P. Alexandri Curmulite Continuationem Ecclef. Claud, 
Fleuris. Tom. II. Art. II. Y 9 pag. 128. 

Nin) Auct. cit. loc, cit. 
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daß fie vermittels gewiſſer Hofguͤnſtlinge, worunter 
vorzuͤglich Bellievre und Villeroy bemerkenswerth 
ſind ), und durch ihre um dieſe Zeit ausgeſtreute Apo— 
logie, welche den Pat. Richeom zum Verfaſſer hat, 
ihre Abſichten durchzuſetzen ſuchten. 

Schon im Jahr i599. wagten fie ihren erſten Vers 
ſuch, den Koͤnig zu gewinnen. Da Heinrich eben in 
Lyon ſein Beylager mit der Marie von Medices 
‚feyerte, gluͤckte es ihnen, fid) demſelben zu Fuͤſſen 
zu werfen. Heinrich hatte Lebensart, und erwiederte 
ihre Verſicherungen von Treue und Ergebenheit mit 
koͤniglicher Huld. Er ließ ſich auch, vielleicht aus 
Hoͤflichkeit, verlauten, daß er ſie in ſeinem Koͤnigrei⸗ 
che wieder aufnehmen wolle. Magius, ein feiner 
Hofmann, verließ von dieſer Zeit an den Koͤnig nicht 
mehr, und erinnerte ihn bey allen Gelegenheiten an 
ſein Verſprechen, ſo wie er ihn auch unaufhoͤrlich ver⸗ 
ſicherte, daß die Jeſuiten ihm eben ſo getreu dienen 
werden, als fie bisher dem Könige von Spanien gez 
dient haͤtten. Denn, ſetzte er hinzu, wir haben von 
dem einen, wie von dem andern, gleiche Wohlthaten 
empfangen “). Der König wollte (id) nicht übereis, 
len. Er ließ ſich noch oft aufs neue erinnern; und als 
eines Tags Magius der ein witziger Kopf war, und 
ſich an ihn, dieſer Anligenheit wegen, mit den Worten 
wandte: „Ew. Majeftät gehen länger mit Entwürfen 
» ſchwanger, als die Frauen, welche nur neun Mor 
y nate ihre Fruͤchte tragen „; begnuͤgte ſich der Koͤnig zu 
erwiedern: „Aber Fuͤrſten werden auch nicht ſo ge⸗ 
s ſchwinde entbunden, wie die Weiber ) 


%) Bellevreus ac Villaregius, communi confilio, Societatis revo- 
cationem apud Regem urgere, data quavis occafione, ftude- 
bant. Auct. cit. loc, cit, 

*) Seconde Apologie de l'Univerfité de Paris, Part. II. Chap. 
18. pag. 189» 

) Thuani Hiftor. fui "Temporis. Tom. VI. Lib. CXXXII. 
H. L pag. 248. 
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Indeſſen hatten die Je ſuiten Wege gefunden, auch 
der Koͤniginn einer ſehr aberglaͤubiſchen Dame, nahe 
zu kommen. Schon zu Florenz wußten ſie ihr mittels 
einer fantatiſchen Nonne , die im Geruche der Heilig⸗ 
keit lebte, hohe Begriffe von der Erhabenheit ihres 
Ordens, und von der Nothwendigkeit beyzubringen, 
deuſelben in Frankreich aufkommen zu faffen ?). Und 
nun als Koͤniginn, verſaͤumte fie keinen guͤuſtigen Ans 
genblick, ihren Gemahl durch alle Arten von Schmei— 
cheleyen den Jeſuiten geneigt zu machen. Mit ihr verei— 
nigten ſich Villeroy, und Fouquet de la Darrenne, 
der einzige Vertraute der königlichen Schooßſuͤnden ). 
Aber alle ihre Bemuͤhungen waͤren vielleicht fruchtlos 
geweſen, wenn Heinrichen nicht feine eigene Furcht vers 
leitet haͤtte, die Sache der Jeſuiten zu beguͤnſtigen. 
Seit ihrer Verbannung hatten dieſe noch immer fert 
gefahren, wider den König Parthey zu machen. Je⸗ 
dermann wußte, daß ſie in Burgund verſchiedene So⸗ 
dalitaͤten, wie zur Zeit der Ligue, errichteten, und ei— 
ne Menge junger Franzoſen aus den Provinzen nach 
Dole in ihr daſelbſt befindliches Kollegium zogen. Eben 
ſo bekannt war es auch, daß ſie durch aufruͤhrerſche 


*) Mariam Magdalenam, Virginem Carmelitanam, jam tunc 
eximiam florentis opinione fanctitatis Regina difcedens cum 
viferet Florentis , ac tria potiffimum ejus apud Deum pre- 
cibus impetranda poſtularet; tria vicifüm a Regina Virgo 
fagitavit , quw pro fun apud Regem auctoritate & gratia 
conficeret, quotum primum ac prisoipnum illnd erat , ut 
Societatem Jeſu revocandam in Regnum. curaret; fubjunxit- 
que? Nibil ab ea Numini gratius „ wel Gallim utilius pre-, 
flavi poffe. Mangoldii Reflexiones. l. c. pug. 130. ; 

Nu) Leur plus puiffant ſolliciteur efoit Guillaume Fouquet Ia 
Varenne, qui des plus bas offices de la Maifon du Roi, 
T'eftoit élevé jufques dans le Cabinet, par fes complaifances 
& par des miniſteres de wolnpte, qui font les plus agreablee 
auprés des Grands. Mezeras Hifleire de France, Tom, III. 
Liv. IP. pag. 1257. " WI ASIE ASIE 
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Predigten den unſeligen Buͤrgerkrieg, der noch kaum 
beendiget war, neuerdings anfachen wollten. Alle 
dieſe Umſtaͤnde ſetzten den Koͤnig in Verlegenheit und 
Furcht. Er war überzeugt, daß die Jeſuiten mächz 
tiger als Koͤnige ſeyen, und daß er unaufhoͤrlich vor 
ihren heimlichen Nachſtellungen zittern muͤſſe. Er 
fuͤhlte, daß der Kredit ihres Ordens zu maͤchtig, 
und fein Zuſammenhang in der ganzen Welt zu unzer⸗ 
trennbar ſey. Er kannte (eine Glieder als Leute, wel 
che in der Kunſt, nach Willkuͤr ihre Zeitgenoſſen zu 
beherrſchen, unerreichbare Meiſter waren, und durch 
einen gewiſſen Schein von Gelehrſamkeit und Ver— 
ſtand ſich an den meiſten katholiſchen Hoͤfen Anſehn zu 
verſchaffen gewußt. Dieſe Ruͤckſichten beaͤngſtigten 
ihn, und er glaubte, der Gefahr, in welcher er un⸗ 
aufhoͤrlich ſchweben müßte, fo lange die Jeſuiten Urs 
ſache haͤtten, mit ihm unzufrieden zu ſeyn, dadurch 
vorzubauen, wenn er fie nun mit Wohlthaten uͤber— 
haͤufen, und durch die Pflicht der Dankbarkeit an 
ſeine Perſon feſſeln wuͤrde. 

Es laͤßt fid) leicht denken, wie guͤnſtig ſolche Geſin⸗ 
nungen den Jeſuiten ſeyn mußten, welche mittlerweile 
unaufhoͤrlich die Denkungsart des Hofes auskundſchafte— 
ten. Sie erwaͤhlten demnach auch gerade den vortheilhaf— 
teſten Zeitpunkt, ihr groſſes Anliegen dem Koͤnige vor 
die Fuͤſſe zu legen. In der heiligen Woche des Jah— 
res 1603. da fid) der Hof eben in Metz aufhielt, vers 
fügte ſich ihr Provinzial, Ignaz Armand, Cha⸗ 
telier, Broſſart und la Tour dahin. Ihr vorzuͤgli⸗ 
cher Gönner , Fouquet de la Varenne, verſchafte ih⸗ 
nen Verhoͤr beym Koͤnige, und zwar gerade in einem 
Augenblick, in welchem dieſer von lauter Jeſuiten⸗ 
freunden umrungen war. Armand hielt auf den Knien 
eine lange Rede, worinn er mit heuchlerſcher Verwe⸗ 
genheit zu beweiſen ſuchte, daß ſeine Ordensgenoſſen 
zu keinen Zeiten aufgehört haften „dem koͤniglichen 
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Hauſe alle erdenkliche Beweiſe von Ergebenheit und 
Treue zu geben. Die Verbrechen, ſagte er, deren 
man ſie beſchuldige, ruͤhren nur von Mißguͤnſtigen und 
Leuten her, die den Geiſt ihrer Ordensverraſſung nicht 
kennen *) ; und es ſey ihnen ein leichtes, ſich wider 
alle Anklagen von welcher Beſchaffenheit fie auch ſeyn 
mögen, hinlänglich zu rechtfertigen. Zwar moͤgten 
einige Privatreligioſen dieſer Gefelifchaft , aus unuͤber⸗ 
legtem Eifer ſich in Worten und Handlungen verfehlt 
haben; allein es gezieme fid) nicht, wegen des Vers 
ſehen eines einzelnen Gliedes eine ganze Geſellſchaft 
zu beſtraffen ). „Daß wir nun „, fo ſchloß er, 
» deine Barmherzigkeit, o Koͤnig, anflehen, geſchieht 
» zu keinem andern Ende, als zur groͤſſern Ehre Got— 
s kes, und um dir zu dienen „. , 

Der König antwortete dem Provinzial daß er den 
Jeſuiten nie abgeneigt geweſen fen , und daß das Uns 
glück, das er je einem aus ihrem Orden gewüuͤnſcht 
habe, ihn ſelbſt treffen ſoll; indeſſen habe das Parlaz 
ment ihre Beſchluͤſſe wider ſie erſt nach langen und 
reiflichen Berathſchlagungen genommen. Hierauf ließ 
er ſich die Aurede des Provinzials ſchriftlich uͤberreichen, 
und entließ fie mit der Verſicherung, daß fie guter Hof⸗ 
nung ſeyn ſollten. Er wolle die Sache, ſobald er 
wieder in Paris eintreffen werde, auf eine Art beſchleu⸗ 
nigen, daß fie nicht Urſache haben ſollten, fein ernſt— 
liches Verlangen, fie wieder in fein Königreich aufs 
zunehmen, laͤnger in Zweifel zu ziehen. 

In der That war Heinrich auch alles Ernſtes ent⸗ 


* Qui rationem inſtituti noftri ignorant. Thani Hiſtoria. 
Tom. cit. Lib. CX XIX. $ XI. pag. 168. 


Ai) Ne memineris, Domine, aut rationem habeas eorum , qux 
pauci ac privati minus comfiderate per zelum di&o vel facte 
peccaverunt; fi quod membrum privatim peccavit, id totum 
corpus, quod minime probavit, luere æquitas nequaquam 
patitur, J. e, 
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ſchloſſen, den Jeſuiten Wort zu halten. Doch wollte 
er noch vorher die Geſinnungen ſeines Staatsraths 
vernehmen, welcher aber meiſtens aus Schmeichlern 
beſtand, von denen er ſchon im voraus verſichert war, 
daß fie nichts gegen feinen Entſchluß einwenden wuͤr⸗ 
ben, Nur der Herzog von Sully und der Praͤſident 
de Thou hatten noch Muths genug, Einwendungen 
zu machen. Erſterer, der das vollſte Vertrauen des 
Koͤniges beſaß, ſuchte in einer Privatkonferenz ihn auf 
andere Geſinnungen zu lenken. Er ſagte “): „Man 
könne ſich von der Wiederaufnahme der Jeſuiten fuͤr 
Frankreich keinen einzigen Vortheil verſprechen, den 
man nicht eben fo gut von allen andern Religioſenor⸗ 
den erwarten duͤrfte; und die Jeſuiten verdienten noch 
überdieß wegen beſondrer Gruͤnde, die fid) auf die 
Nachtheile beziehen, welche aus ihrer Aufnahme entz 
ſtehen muͤßten, die Ausſchlieſſung. Man koͤnne dieſe 
Gruͤnde und dieſe Nachtheile auf vier Hauptpunkte 
bringen, deren ganze Wichtigkeit man ſogleich beym 
erſten Anblicke fühlen werde; nämlich auf die Reli⸗ 
gion, auf das aͤuſſere und das innere Staatsintereſſe, 
oder die innere Regierung des Koͤnigreichs, und end— 
lich auf bie Perſon des Koͤniges. In Anſehung des ers 
ſten Punktes koͤnne man ſagen: Da die Eintracht und 
der Friede zwiſchen den beyden in Frankreich herr⸗ 
ſchenden Religionen heut zu Tage in allen Abſichten das 
einzige wahre Fundament zu ſeyn ſcheine, worauf das 
Syſtem gegruͤndet werden muͤße, welches der Staats— 
rath zu befolgen habe; ſo muͤßte man zu Gunſten der 
Jeſuiten annehmen, daß ſie dieſem Syſtem ebenfalls 
beyſtimmen werden. Allein dieſes duͤrfe man von ih⸗ 
nen weniger, als von ſonſt jemandem in der Welt er⸗ 
warten. Ihr erſtes Ordensgeſetz unterwerfe ſie ihrem 
Generale, oder vielmehr dem Pabſte, ſo blindlings, 
*) Denkwuͤrdigkeiten Maximilian von Bethuͤnen, Herzogs von 
Sully. Baud V. Buch XVII. S. 16. 
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daß ſie ſich, wenn ſie auch fuͤr ihre Perſon die recht⸗ 
ſchaffenſten und friedlichſten Geſinnungen haͤtten, doch 
immer durchaus nach den Abſichten dieſer zween Vor— 
geſetzten richten muͤſſen, von denen der eine naͤmlich 
der Dabit, Frankreich viel Schaden zufügen koͤnne; und 
der andere, namlich der General, immer ein geborner 
Spanier oder eiue fpanifche Kreatur ſey. Nun koͤnne 
man nicht annehmen, daß der Pabſt, oder der Gene— 
ral der Jeſuiten, es jemals mit gleichguͤltigen Augen 
anſehen werden, daß die Proteſtanten in Frankreich 
eine beſondere und anerkannte Religionsparthey aus⸗ 
machen; folglich werde der Erfolg dieſer ſeyn, daß 
die Jeſuiten, (welche voll von den Grundſaͤtzen, die 
ſie jenſeits der Gebirge eingeſogen haben, auſſerdem 
ſchlaue und einſichtsvolle Koͤpfe, und obendrein noch 
eiferſuͤchtig darauf waͤren, ihrer Parthey den Sieg zu 
verſchaffen) durch die Beichte, durch ihre Predigten 
und Schriften, und durch ihren Umgang eine beſtaͤn⸗ 
dige Trennung zwiſchen dem Volke machen werden, 
woraus eine Feindſchaft zwiſchen den Gliedern des 
Staatskoͤrpers entſtehen muͤſſe, welche uͤber kurz oder 
lang die einheimiſchen Kriege wieder erwecken werde, 
aus denen man fid) fo eben herausgeſchwungen habe,. 

„Nicht weniger Fähigkeit beſaͤſſen die Jeſuiten, aug 
waͤrtige Kriege zu erregen. Dieſes ſey der zweyte 
Punkt, weswegen die gefunde Staatspolitick ihrer 
Aufnahme widerſpraͤche. Der Pabſt neige ſich aus 
Vorliebe auf Spantens Seite, oder er haͤnge wider 
Willen von dieſer Krone ab, beſonders ſeit den les 
tern Einfaͤllen derſelben in Italien: Die Spanier hats 
ten nichts anders im Auge, als die Zerſtoͤrung der 
franzoͤſiſchen Monarchie; die Jeſuiten ſeyen mit beys 
den durch Grundfäße, durch Gewohnheit, durch Mes 
ligion verbunden. Was koͤnne man aus allem dieſen 
anders ſchlieſſen, als daß Frankreich an dieſer Gefells 
ſchaft eine Feindinn haben werde, die ſich mit ihren 
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Feinden zu ihrem Untergange verſchworen habe? Die Re⸗ 
ligion verſtaͤrke dieſen Beweggrund auch noch in einer 
andern Ruͤckſicht, weil die Jeſuiten niemals an einem 
Plane von einer alles umfaſſenden Politick, der die 
Proteſtanten nothwendig machen, und ſie in Europa 
feſtſetzen wuͤrde, Geſchmack finden konnen; da doch 
die Projekte, die der König für die Sicherheit und 
den Ruhm von ganz Europa entworfen habe es durch⸗ 
aus erfordere, einſt eine Armee nach Italien zu fen; 
den, die im Stande waͤre, den Pabſt, auch wider 
ſeinen Willen, aus den Feſſeln zu reiſſen, worinn 
die ſpaniſche Herrſchſucht ihn halte, und ſich in dieſer 
Abſicht der proteſtantiſchen Maͤchte zu bedienen, ohne 
welche man nie etwas gegen Spanien ausrichten 
koͤnne . 

„Ehe die Jeſuiten der Ausfuͤhrung eines ſolchen 
Projecktes geduldig zuſehen (dieſes ſey der dritte 
Grund), ehe fie zu dem Haß gegen Spanien uͤbergien⸗ 
gen, den fie in dieſem Falle gegen dieſes Reich anzu⸗ 
nehmen genoͤthiget wären; würden fie lieber es fo eins 
zurichten ſuchen, daß der Koͤnig ſeine Macht gegen 
ſeine eigene Unterthanen kehren muͤßte. Eine andere, 
in dem Innern des Reiches beynahe eben ſo ſchaͤdli— 
che Sache waͤre dieſes, daß ſie durch den Zutritt bey 
dem Koͤnig, und die Leichtigkeit, womit ſie ſich ſeines 
Anſehns bedienen koͤnnten, wuͤrden verleitet werden, 
eine andere Art von Krieg gegen die Miniſter, und 
alle in Bedienungen ſtehende Perſonen anzuheben, foz 
bald ſie dieſelben im Verdachte haͤtten, daß ſie nicht 
ihrer Meynung ſeyen „. 

Endlich ſagte Sully dem König, ob er nicht ſelbſt 
einen ſchrecklichen Beweis ihres Haſſes erfahren habe, 
ſo daß er eben nicht noͤthig haͤtte, ihnen neue Mittel, 
ihn zu vergiften oder zu durchbohren, an die Hand 
zu geben? Ob er die Gruͤnde nicht wiſſe, welche die 
Jeſuiten haͤtten, an feine Stelle auf den franzoͤſiſchen 
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Thron einen andern Prinzen zu ſetzeu, von dem ſie 
ſich eine bereitwilligere Ergreifung aller ihrer, fo: 
wohl allgemeinen, als beſondern Entwuͤrfe verſprechen 
duͤrften? N 

Dieſe Einwuͤrfe eines der größten Staatsmänner. 
feiner Zeit ſuchte Heinrich durch zwo Betrachtungen 
zu entkraften. Einmal, fagte er, ſey es nichts auſſer⸗ 
ordentliches, daß die Jeſuiten ſich ganz dem Intereſſe 
des ſpaniſchen Hofes ergeben haͤtten, weil Spanien 
die einzige Macht ſey, die ſich zu einer Zeit um ihre 
Freundſchaft beworben und ihnen geſchmeichelt haͤtte, 
da ſie beynahe in allen andern Laͤndern verachtet und 
verabſcheut wurden; wenn fie die gleiche gütige Aufs 
nahme in Frankreich gefunden haͤtten, oder wenn 
man fie ihnen jetzt wiederfahren lieſſe, fo würden fie 
Spanien bald vergeſſen. Zu Buͤrgen fuͤr dieſe Wahr⸗ 
heit habe er den Pater Magius, der ihm dieß im 
Vertrauen entdeckt, und es zu gleicher Zeit im Namen 
der ganzen Geſellſchaft durch die ſchrecklichſten Eid⸗ 
fchmüre dergeſtalt beftatiget hätte, daß fie, wenn die 
Sache nicht wahr befunden wuͤrde, fuͤr die ſchaͤndlich⸗ 
ſten Verraͤther gehalten werden wollten. Indeſſen gab 
Heinrich dieſen Eidverſicherungen bey weitem ſo viel 
Gewicht nicht, als der beſondern Ruͤckſicht, die er auf 
die Erhaltung ſeiner eigenen Perſon nahm. Dieſe Ruͤck⸗ 
ſicht, ſagte er zum Herzoge, habe ihn zu dem Ent⸗ 
ſchluſſe gebracht, den Jeſuiten Gnade widerfahren zu 
laſſen, und ſie mit Wohlthaten zu uͤberhaͤufen, weil 
ſie ohne Zweifel zu den aͤuſſerſten Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten gegen ihn ſchreiten veürben , wenn er ihnen 
alle Hofnung benaͤhme, nach Frankreich zurück 
zukehren, und fie dadurch zur Derzweiflung 
braͤchte. Der Kredit, die Schlauheit, die Macht 
dieſer Geſellſchaft wären fo groß, daß dieſelbe, 
ungeachtet aller feiner Vorſicht, ſelbſt in der Ders 
bannung und Entfernung rauſend Mittel in 
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wuͤnſche, dieſer immerwaͤhrenden Furcht vor heimli⸗ 
chen Nachſtellungen los zu ſeyn; und es fe) weit beſ⸗ 
ſer, ſich denen, in welche man ein Mißtrauen ſetzt, 
einmal Preis zu geben, als ſich immer gegen fie in 
Verfaſſung ſetzen zu muͤſſen. 

Dieſe Geſinnungen ſind hinlaͤngliche Beweiſe, daß 
bie Jeſuiten weder ihrer Unſchuld, noch einer befonz 
dern Froͤmmigkeit des Koͤniges, ſondern einzig ſeiner 
Furcht vor ihren heimlichen Nachſtellungen die Wie 
deraufnahme ihres Ordens zu verdanken hatten”). Bey 
alle dem ſchmeichelte er ſich, daß er als Wohlthaͤter 
ihres Ordens auch ihr Reformator werden wuͤrde; 
hofte, ſie durch Gunſtbezeugungen dahin zu bringen, 
daß ſie ihm ohne Falſch in Zukunft dienen wuͤrden, 
und glaubte es in ſeinem Vermoͤgen zu haben, ſie 
durch wohlangelegte Verordnungen zu ordentlichen 
und getreuen Vuͤrgern zu machen. Mit dieſen troͤſtli⸗ 
chen Hofnungen wiegte er ſich ein, und entkraͤftete 
alle Gruͤnde, die ihm einſichtsvolle Staatsleute bey 
dieſer Gelegenheit entgegenſetzten. Er ſuchte auch mit 
den gleichen Troſtgruͤnden den brittiſchen Hof zu be— 
ruhigen, der damals wegen der Pulververſchwoͤrung, 
die unter Anfuͤhrung der Jeſuiten ausbrach, keines⸗ 
wegs über die Wiederaufnahme derſelben gleichgültig 
ſeyn konnte. Er ſchrieb an feinen Geſandten am brit 
tiſchen Hofe, daß er einzig der vielen Kabalen es 
gen, die von den Jeſuiten waͤhrend ihrer Verbannung 


) Der Jeſuite Maximus Mangold verruͤcket in feinen Ber 
flerionen uͤber den Sortfetser der Sleuriſchen Rirchen⸗ 
geſchichte mit beſonderer ift den Geſichtspunkt, aus wele 
chem jeder unpartheyiſche Geſchichtsforſcher bie Wiederaufnah⸗ 
me ſeines Ordens in Frankreich betrachten ſoll. Nach ſeinem 
Zeugniſſe hatte der Koͤnig keine andere, als Geſinnungen der 
Reue über das Vergangene, der Froͤmmigkeit und der Her⸗ 
ablaſſung gegen bie Jeſuiten an den Tag gelegt: 
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wider ihn und ſein Reich angelegt wurden, ſich ent— 
ſchloſſen habe, ſie durch Wohlthaten auſſer Stand zu 
ſetzen, ihm ferners zu ſchaden. Er werde es zu 
veranſtalten wiſſen, daß fie die ehrgeitzige Herrſchſucht 
der Spanier nicht ferner beguͤnſtigen. Auch wolle er 
ihren Orden auf eine Art reformiren, daß bie Prote— 
ſtanten keineswegs mehr ihrer Religionsfreyheit wer 
gen beſorgt ſeyn dürften. Er hoffe es dahin zu brin⸗ 
gen, daß ſie ſich, die verirrten Ketzer zu bekehren, 
keiner andern Waffen mehr bedienen werden, als ihs 
rer guten Sitten und ihrer Gelehrſamkeit “) ꝛc. 


Alle dieſe, wiewohl allzubetruͤgliche, Hofnungen 
verleiteten ihn, ihre Wiederaufnahme alles Ernſtes zu 
beſchleunigen; fo daß er ihnen noch in dieſem Jahre 
(1603.) da er fid) eben in Rouen aufhielt, Patent: 
briefe gab, Kraft deren es ihnen erlaubt wurde, ſich 
wieder in Toulonfe, e Agen, Rhodes, Bor⸗ 
deaux / Derígueur, Limoges, Cournon, le Duy, 
Aubernaz, ek, Lyon, Dijon und la Fleche, 
jedoch unter nachſtehenden Bedingniſſen feſtzuſetzen. 
1.) Sollen fie ohne aus druͤckliche koͤnigliche Bewilli⸗ 
gung in irgend einer Stadt, Land oder Herrſchaft von 
Frankreich keine neue Kollegien errichten koͤnnen. 
2.) Sollen alle Jeſuiten, die fic) in Frankreich aufs 
halten wollen, geborne Franzoſen ſeyn, und fol kein 
Ausländer ohne ausdrückliche koͤnigliche Bewilligung 
in ihren Orden weder aufgenommen, noch in ihren 
Kollegien geduldet werden. Diejenigen fremden Jeſui—⸗ 
ten, welche gegenwaͤrtig ſich in Frankreich aufhalten, 
ſollen in Zeit von drey Wochen ungeſaͤumt in ihr Va⸗ 
terland zurückkehren, 3.) Am Hofe des Koͤniges foll 
in Zukunft immer ein Jeſuite, der ein geborner Fran⸗ 


zoſe ſeyn it fich aufhalten und fuͤr das erint 
aller 
/ 


) Hiftoire generale de la Compagnie de Jcfus. Tom. I. Eee 
I. Art. XV. pag. 329. & feq. 
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aller übrigen: Jeſuiten, die fid) im Koͤnigreiche befin⸗ 
den, als Buͤrge gut ſtehen. 4.) Alle, die ſich gegen⸗ 
waͤrtig in ihrer Geſellſchaft befinden, oder in Zukunft 
darinn aufgenommen werden, ſollen fic) vor den Obrigs 
keiten jedes Orts durch eine feyerliche Eidsleiſtung ohne 
alle Ausnahme oder Mentalreſervazion verpflichten, 
nichts wider den koͤniglichen Dienſt, und wider die 
öffentliche Ruhe des Reiches zu unternehmen. Jede 
Obrigkeit ſoll die Verhandlungen dieſer Eidesleiſtung 
in die koͤnigliche Kanzley einſenden, und diejenigen, 
die fid) weigern, dieſen Eid zu leiſten, ohne alle Ruͤck⸗ 
ſichten aus dem Koͤnigreiche jagen. 5.) Ohne koͤnig⸗ 
liche Erlaubniß ſoll kein Jeſuite, welchen Ordensgrad 
er in ſeiner Geſellſchaft immer behaupten mag, un⸗ 
bewegliche Guͤter, weder durch Ankauf, noch durch 
Schenkungen, noch auf irgend eine andere Weiſe an 
ſich bringen koͤnnen. Auch ſoll kein Jeſuite weder 
mittel- noch unmittelbare Erbſchaftsrechte genieſſen; 
und ſollen alle unbeweglichen Guͤter derjenigen, die 
kuͤnftig in den Orden tretten, ihren Erben heimfallen. 
6.) Alle Jeſuiten ſollen ohne Ausnahme, und in allen 
Faͤllen, den Geſetzen des Koͤnigreichs unterworfen ſeyn, 
und ſo, wie alle uͤbrigen Geiſtlichen und Moͤnche von 
den Obrigkeiten gerichtet werden. 7.) In die Gerecht— 
fame der Biſchoͤfe, Stifter, Pfarreien, Univerſitaͤten 
und anderer Moͤnchsorden ſollen ſie weder in geiſtli⸗ 
chen noch zeitlichen Dingen Eingriffe thun, und ſich 
hierinn den gemeinen Rechten unterwerfen. 8.) Des⸗ 
gleichen fol es ihnen in keiner Dioͤceſe erlaubt ſeyn, 
ohne Bewilligung des Biſchofes irgend eine prieſter⸗ 
liche Verrichtung vorzunehmen ꝛc. 

Alle dieſe Bedingniſſe find hinlaͤngliche Beweiſe, 
daß Heinrich nicht bloß aus Andachtstrieb, oder, 
als haͤtte er die Jeſuiten durchgehends fuͤr unſchuldig 
erkannt, ihre Wiederaufnahme beſchloſſen habe. Viel⸗ 
mehr kann man daraus abnehmen, daß der Koͤnig, 


(Geſch. d. Jeſ. II. Band.) N 
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aus Ueberzeugung, wie gefaͤhrlich ſie feinem Reiche 
werden koͤnnten, alle mögliche Vorſorge genommen, 
um ſich ihrer Treue zu verſichern. Aber wie wenig 
dieſe Befchränfungen ihrem damaligen General Clau. 
dius Aquavwa gefallen, geſtehen die Jeſuiten ſelbſt ?). 
Vornaͤmlich drey Hauptpunkte waren nicht nach ſeiß 
nem Geſchmacke. Es konnte ihm nicht gleichguͤltig 
ſeyn, daß feine Geſellſchafter „die nach dem Innhalte 
des Inſtituts niemand, als nur ihm unterworfen ſeyn 
mußten, in Frankreich vor koͤniglichen Beamten fid) 
eidlich verpflichten ſollten, dem Koͤnige getreu zu ſeyn, 
und nichts wider die Geſetze und die Ruhe des Staa⸗ 
tes zu unternehmen. Eben ſo unertraͤglich war es 
ihm, daß ſeine Untergebene in Frankreich, ſo wie an⸗ 
dere Geiſtliche und Religioſen, nach den gemeinen 
Rechten gerichtet werden ſollten: Und endlich warf 
auch das koͤnigliche Gebot, daß kein Jeſuite ohne bi⸗ 
ſchoͤfliche Bewillgung prieſterliche Verrichtungen thun, 
oder etwas wider die Gerechtſame der Biſchoͤfe, der 
Pfarreyen und Univerſitaͤten unternehmen ſollte, das 
ganze Gebaͤude der jeſuitiſchen Verfaſſung zu Boden. 
Aquaviva war uͤber dieſe Bedingniffe febr beaͤngſtiget. 
Allein ſeine ſchlauen Genoſſen troͤſteten ihn bald mit 
der Verſicherung, daß dieſe Einſchraͤnkungen von kei⸗ 
ner Bedeutung ſeyen, indem ſie ia d Mittel fuste 
würden, ihrer los zu werden ). 


*) M, Mangodii., Reltexiones, Tom, cit. pag. 148. 

*) Sehr artig druͤckt fid) Mangold in feinen Reflerionen hier⸗ 
über aus. Er ſagt, der Koͤnig habe die Jeſuiten, die ſich be⸗ 
ſtaͤndig um ihn befunden, und ihm ihre Bedenklichkeiten über: 
beſagte Einſchraͤnfungen entdecket hatten, oͤfters mit vorzüglk 
cher Guͤte gebeten, ihm alles, was er von ihnen in dieſem 
Augenblick fodern würde, zu bewillſgen. Es wäre ihm dabey 
einzig darum zu thun, durch dergleichen Kautelen ihre Feinde 
zum Schweigen zu bringen. Er würde nachher, wenn eins 
mal die Parlamenter gewonnen waren, gewiß alles thun, was 
ffe von ihm fordern wurden; und er verfichere fie, ihrer Ge⸗ 
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Ehe ihre Wiederaufnahme geſetzmaͤſſig ſtatt haben 
konnte, mußten die Patentbriefe des Koͤniges erſt ges 
woͤhnlicher Weiſe in die Parlamentsregiſter eingetra⸗ 
gen werden. Allein dieſer Gerichtshof dachte von den 
Jeſuiten nicht ſehr guͤnſtig. Erſt ſuchte derſelbe die 
Sache durch Verzoͤgerung in Vergeſſenheit zu bringen. 
Als aber der Koͤnig wiederholt auf die Einregiſtrirung 
drang, fo ſuchte man ihm durch Vorſtellungen andere 
Geſinnungen beyzubringen. Zu dem Ende verfuͤgte 
fid der erſte Praͤſident, Achilles de Harlay, im Ge 
folge vieler Parlamentsglieder zu dem Monarchen, 
und trug ihm in einer eben fo ſchoͤnen, als nachdruͤck⸗ 
lichen Anrede die Bedenklichkeiten vor, die ſich der 
Gerichtshof machen muͤſſe, die koͤniglichen Patente zu 
regiſtriren. „Die Aufnahme ber Jeſuiten, ſagte er ), 
ſey ſchon gleich anfangs fuͤr Frankreich ſo nachtheilig 
befunden worden, daß alle Staͤnde ſich derſelben wi⸗ 
derſetzt haben. Von der Sorbonne ſeyen fie als Leute 
bezeichnet worden, welche mehr zum Niederreiſſen als 
zum Aufbauen geſchickt waͤren, und der Konvent zu 
Poyſſy habe ihnen unter ſolchen Bedingniſſen die Auf⸗ 
nahme bewilliget, daß ſie ganz ſicher Frankreich ver⸗ 
laſſen haͤtten, wenn fie jemals mit Ernſt zur Erfüllung 
jener Bedingniſſe waren angehalten worden. ‚Seit 


ſellſchaft iu einem einzigen Jahre mehr Gutes zu erweiſen, 
als ſie von ſeinen Vorfahren in dreyßig Jahren erhalten. 
Atque ipfe Rex Patres, quos fecum habebat, clementer fpe 
admonuit, ut fibi permitterent omnia ut agerent modo, 
qux vellet ; % poflea ; quod ipfi vellent, adlurum , plura- 
que in Societatis gratiam anno uno, quam fuperiores Gallix 
Reges annis triginta, perfe&urnm ; quod promiſſum regium, 
fegia fane munificentia , ac fide integerrima , exfolvit, 
Tom. cit, pag. cit. Wie verwegen die Jeſuiten noch im Jahre 
1783. fid) ihres Allvermoͤgens über gekroͤnte Häupter raͤhmen! 
Aber in eben dem Ackurum, quod 15% velent, liegt denn 
auch die ganze fuͤrchterliche Macht des Jeſuitismus. 

) Thuanus, Tem. VI. Lib. CXXXII, $. III. pag. 249. & feq, 
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dem habe es nie an wichtigen Beſchwerungen wider 
ſie gefehlt; beſonders nachdem ſie bald genug anfien⸗ 
gen, ſich aller weltlichen und geiſtlichen Gerichtsbar⸗ 
keit zu entziehen. Ihre gefaͤhrliche Sittenlehre ver⸗ 
diene um ſo mehr alle Aufmerkſamkeit, nachdem dieſelbe 
nicht etwa die Sittenlehre eines Privatus, ſondern 
der ganzen Geſellſchaft uͤberhaupt ſey. Alle Jeſuiten 
ohne Ausnahme waͤren der Meynung, daß auſſer der 
paͤbſtlichen keine hoͤhere Macht auf Erden ſey; daß 
der Pabſt Gewalt habe, Koͤnige in den Kirchenbahn 
zu thun, und ſie als Tyrannen von ihren eigenen Un⸗ 
terthanen ungeſtraft morden zu laſſen. Nicht weniger 
ſchaͤdlich für die Ruhe des Staats fep ihre Immunität, 
nach welcher kein Jeſuite, ſo ein groſſes Verbrechen 
er uͤberhaupt begangen haben mag, an der Majeftäe 
ſich vergreiffen koͤnne, weil kein Jeſuite, zufolge dieſer 
Immunitaͤt, der Unterthan eines Koͤnigs, oder uͤber⸗ 
haupt irgend einer Gerichtbarkeit unterworfen ſeyn 
könne. Dieſes Immunitaͤtsſyſtem hätten fie auch zu 
Gunſten der ganzen Geiſtlichkeit entworfen, und es 
waͤre folglich jedem Prieſter erlaubt, ungeſtraft mit 
blutigen Händen geſalbte Könige anzugreifen. Dieſe 
verruchte Lehre ſuchten ſie auch in Schriften allgemein 
zu verbreiten; und ſie haͤtten gegen zwey ſpaniſche 
Rechtslehrer, welche behaupteten, daß die Kleriſey 
der koͤniglichen Macht unterworfen ſey, deswegen eis 
nen aͤrgerlichen Schriftwechſel angefangen. Solche 
ſchaͤdliche und irrige Lehrmeynungen ſollten Koͤnige 
nicht dulden, indem fid) auf die Treue und Ergeben⸗ 
heit derjenigen , welche dergleichen alle Reichsverfaſ⸗ 
ſungen umſtoſſende Grundſaͤtze lehren, keineswegs zu 
verlaſſen ſey. Oder duͤrfe man ihnen deswegen trauen, 
weil fie, ihrem Vorgeben nach, in Paris anders, 
als in Rom, glauben und lehren wollen? Wenn ſie 
dieß zufolge einer heimlichen Diſpenſe thun dürften, 
was müße man denn nicht von ihrer Religion und iff 
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ren Grundſaͤtzen halten, die ſie, nach Beſchaffenheit 
der Umſtaͤnde und der Zeit, willkuͤhrlich ändern dürfs 
ten? Wie man ſich auf Leute verlaſſen koͤnne, die in 
Paris das Gegentheil von dem lehren, was bey ify 
nen in Rom allgemeines Dogma ſey? Aber es ſey 
auch, (fuhr er fort) allerdings zu befuͤrchten, daß 
ihre Sittenlehre in ganz Frankreich die Oberhand ges 
winnen moͤchte. Schon haͤtten ſie die Sorbonne, ſo 
nachdruͤcklichen Widerſtand fie ihnen anfangs leiſtete, 
auf ihre Seite gebracht, und es dürfte ihnen nur zu 
bald gelingen, daß auch die erſten obrigkeitlichen Ma⸗ 
giſtratsglieder ihren Lehrſaͤtzen huldigten. Eine uns 
ausbleibliche Folge davon wuͤrde die Schmaͤlerung der 
koͤniglichen Gerechtſame, und die Verletzung der Frey⸗ 
heiten des franzoͤſiſchen Kirchenſtaats ſeyn. Man 
duͤrfe die Verbrechen des Barriere und des Caſtels 
nicht vergeſſen, welche in den Schulen der Jeſuiten 
zu den ſchreckhaften Attentaten vorbereitet wurden, wo⸗ 
fuͤr ganz Frankreich erbebte. Man muͤſſe in immer⸗ 
waͤhrender Furcht ſchweben, ob dieſe frevelhafte Auf— 
tritte nicht neuerdings wiederholt werden koͤnnten ? 
Die Jeſuiten berufen ſich freylich darauf, daß man 
ihnen vergangene Fehler um ſo weniger zur Laſt legen 
koͤnne, nachdem ſich alle uͤbrigen Orden der gleichen 
Vergehungen ſchuldig gemacht haben. Allein dieſer 
Einwurf widerlege fid) hinlaͤnglich, indem es allge⸗ 
mein bekannt ſey, daß nicht ganze Ordensſtaͤnde, ſon⸗ 
dern nur einzelne Glieder derſelben fich dem recht—⸗ 
maͤſſigen Koͤnige widerſetzten. Dagegen aber ſey es 
eben ſo bekannt, daß der ganze Jeſuitenorden ſich ge⸗ 
meinſchaftlich mit allen Feinden des Koͤniges dahin 
verſtanden habe, ihn um ſeine Krone zu bringen. Ihr 
Pigenat ſey deswegen zum Chef der Ligiſten ernannt 
worden. Das Verbannungsurtheil, welches nach Ca⸗ 
ſtels Attentat gegen die Jeſuiten gefaͤllt worden, ruͤhre 
nicht von Senatoren her, die ſich bloß von Leiden⸗ 
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ſchaften beherrſchen lieſſen. Nicht aus Privathaß, 

Rache oder Mißgunſt, ſondern nach reifen und wies 

derholten Berathſchlagungen habe man fie als Fries 

densſtoͤrer, Jugendverfuͤhrer, und Majeſtaͤts verbrecher 
aus dem Koͤnigreiche verbannt. Alle Gerichtshoͤfe 
wuͤrden dem Beyſpiele des Pariſerparlements gefolgt 
ſeyn, wenn nicht noch einige Fackzionen ihren feind⸗ 
ſeligen Haß gegen das koͤnigliche Haus fortgeſetzt haͤt⸗ 
ten. Schluͤßlich ſollte der Koͤnig verſichert ſeyn, 
daß das Parlament nicht aus Ungehorſam, ſondern 
aus Beſorgniß, die Einregiſtrirung der koͤniglichen Pas 
tente unterlaſſen habe, weil vielleicht noch wohl eine 

Zeit kommen duͤrfte, wo man den Magiſtraten mit 

allem Rechte den Vorwurf machen koͤnnte, daß ſie ſich 

allzubereitwillig zur Sankzion gedachter Patente ver⸗ 
ſtanden hätten ꝛc. „ 

Der Koͤnig beantwortete dieſe Anrede mit auſſeror⸗ 
dentlicher Guͤte, und dankte den Magiſtraten mit herz⸗ 
licher Ruͤhrung für die Beweiſe ihres ſorgfaͤltigen Eis 
fers für die Sicherheit feiner Perſon und feines Koͤ⸗ 
nigreichs. „Uebrigens aber ſeyen die Gefahren, die 
mit der Wiederaufnahme der Jeſuiten verbunden ſeyn 
ſollen, merklich übertrieben, und er ſetze fid) gänzlich 
daruͤber hinweg. Er habe dieſe Sache nicht nur Ta⸗ 
ge und Monate, ſondern mehrere Jahre hindurch in 
reifſte Ueberlegung gezogen; und hoffe, daß die Je⸗ 
ſuiten, ſo ſtrafbar ſie auch einſt geweſen ſeyn moͤgen, 
nun doch von groſſem Nutzen fuͤr Frankreich ſeyn wer⸗ 
den. Was die Gefahren betreffe, die ihm drohen fol; 
len, ſo nehme er ſie auf ſich. Er habe mit Huͤlfe 
Gottes ſchon groͤſſere uͤberſtanden. Hieruͤber moͤchte 
Jedermann ganz ruhig ſeyn 9). » 

*) De Thou war gegenwärtig, als der König dem Praͤſiden⸗ 
ten dieſe Antwort gab. Er verſichert, daß er ſie mit beſon⸗ 
derer Sorgfalt aufgezeichnet habe, indem die Jeſuiten nach 
Verſluß eines Jahres zu Tour non in Vivarais eine unter⸗ 
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ungeachtet dieſes fruchtloſen Verſuches, wollte das 
Parlament doch nicht zur Regiſtrirung ſchreiten. Allein 
die Ungeduld der Jeſuiten, ihre Kabalen am Hofe, 
und Heinrichs Furcht beſchleunigte endlich mittels 
drohender Juſſionspatente, die der König wiederholt 
an feinen Magiſtrat erließ, die Sache fo geſchwind, 
daß ſchon am 12. Jenner 1604. die koͤniglichen Par 
tente, jedoch mit dem Beyſatze regiſtriret wurden, 
daß das Parlament erſt nach ernſtlichen Vorſtellungen 
an den Koͤnig dieſen Sede gethan habe. 


Zweites Kapitel. 


Liſt und Geweltrhatigkeit der Jeſuiten, ſich neue 
Etabliſſements in Frankreich zu verſchaffen. 
Raͤnke der Hojeſuiten. Sie ſuchen den Herzog 
von Sully zu weren 


Die Bedingniſſe, unter welchen die Wiederaufnah⸗ 
me der Jeſuiten in Frankreich zu Stande kam, wa⸗ 
ren ſehr beſtimmt, und von der Art, daß dieſe, ohne 
ihr Inſtitut in den weſentlichſten Hauptpunkten zu ver⸗ 
letzen, ſich nie zur Beobachtung derſelben verſtehen 
konnten. Gleichwohl haben fie fid) alle Beſchraͤnkun⸗ 
gen gefallen laſſen, weil fie wohl vorausſahen, daß 
es ihnen, wenn ſie einmal am Hofe den Ton ange⸗ 
ben wuͤrden, ein Leichtes ſeyn muͤßte, alle Verbind⸗ 
lichkeiten gegen den König und die Nazion aufzuhe⸗ 
ben. Und wirklich hatten ſie gleich nach ihrer geſetzes⸗ 
kraͤftigen Wiedereinſetzung tauſend Kunſtgriffe in Be⸗ 
reitſchaft, den deutlichſten Innhalt der Geſetze zu vers 
ſchobene Antwort drucken liefen, worin eine Menge liebloſer 
Ausfaͤlle anf das Parlament vorkommen, an die ber König 
nie gedacht hatte. Mangold führt in feinen Reflexionen 
eben dieſe unterſchobene Anrede an, und ſucht deren Aechtheit 
zu beweiſen. 
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drehen, und ſich uͤber alle Kontrackte und Eidſchwuͤre 
hinwegzuſetzen. Das koͤnigliche Patent ſchraͤnkte ihre 
Aufnahme nur auf eine beſtimmte Anzahl von Staͤd⸗ 
ten und Provinzen ein. Nur in Toulouſe, Auch, 
Agen, Rhodes, Bordeaux, Perigueux, Limos 
ges, Cournon, le Puy, Aubenas und Beziers 
ſollten ſie ſich nach dem Willen des Koͤniges wieder 
ſetzen duͤrfen. Allein ſie verſtanden die Kunſt, ſich un⸗ 
bemerkt des guten Heinrichs zu bemaͤchtigen, der all⸗ 
zu groſſes Vertrauen auf die lineigennügigfeit und 
Treue derjenigen ſetzte, die er mit Wohlthaten uͤber— 
haͤufte. Solchergeſtalt geſchah es denn auch, daß ſie 
noch in dem naͤmlichen Jahre zu Amiens, und bald 
darauf zu Poitiers, ohngeachtet alles Widerſtandes 
von Seite des Biſchofes und der Einwohner dieſer 
Stadt, durch liſtige Raͤnke und Gewaltthaͤtigkeit Kol⸗ 
legien an ſich brachten. Eben ſo geſchwind und gluͤck⸗ 
lich gelang es ihnen, ihre Aufnahme zu Vienne in 
Dauphine, zu Rouen, zu Caen, zu Reims, und 
zu Bearn zu erhalten. An den meiſten Orten entriſſen 
ſie der Geiſtlichkeit die beßten Pfruͤnden, und verei⸗ 
nigten mit ihren Kollegien die Einkuͤufte der reichſten 
Stiftungen unb Priorate in Frankreich „). Verge⸗ 
bens widerſetzten fid) ihrer Habſucht die hoͤchſten Ges 
richtshoͤfe des Koͤnigreiches. Vergebens beriefen ſich 
die beraubten auf Eigenthumsrecht. In einer unbe; 
greiflich kurzen Zeit hatte der feine Hofjeſuite, P. Cot⸗ 
ton, den guten Heinrich, ſamt allen feinen Höflins 
gen und Mattreſſen, fo auſſerordentlich verblendet, 
daß dieſer ſonſt ſo einſichtsvolle Koͤnig nur zu oft den 
ordentlichen Rechtsweg vermied, um durch koͤnigliche 
Machtſpruͤche den Jeſuiten alles einzuraͤumen, was 
ihre unerſaͤttliche Habſucht, freylich allemal unter ir⸗ 


*) Hiftoire generale de la Comre de Jeſus, Tom. I. Art, 
XVI, pag. 356, & fq, 
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gend einem glaͤnzenden Scheingrunde von Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit und Beförderung des allgemeinen Beten , 
nur immer fid) wuͤnſchen mochte. 

Unter allen koͤniglichen Staatsraͤthen hatten die Je⸗ 
ſuiten wohl keinen ſo ſehr zu fuͤrchten, als den wa⸗ 
ckern Sully. Der Kredit, den dieſer groſſe Miniſter 
bey Heinrichen hatte, und die uneigennuͤtzigen Tu⸗ 
genden dieſes thatigen und einſichtsvollen Staats 
mannes mußten ihnen, die keine andere Tugend, als 
Heucheley, und keine andere Maximen als Raͤnke 
kannten, allerdings ſehr furchtbar ſeyn. Dazu kam 
noch der Umſtand, daß Sully ein Hugenotte, und 
eben ſo ſtrenge in ſeinen Sitten, als gerecht in ſeinen 
Handlungen war. Beides vertrug ſich mit dem Sy⸗ 
ſteme der Jeſuiten nicht. Die Hugenotten feindeten 
ſie mit einem unvertilgbaren Haſſe an; und um ſich 
Goͤnner am Hofe zu gewinnen, fuͤhrten ſie daſelbſt 
eine gelinde Moral ein, und erlaubten, da das Bei— 
ſpiel des Koͤniges ohnehin ſehr verfuͤhreriſch war, je⸗ 
dem Hoͤflinge Maitreſſen und Huren, ſo viel er hal⸗ 
ten mochte. Sully war ein Schrecken der Ligiſten. 
Allein man hatte am Hofe zwar ihren Namen, nicht 
aber ihren Geiſt, ihre Grundſaͤtze und ihre Politick 
vertilget. Den Jeſuiten fiel es daher nicht ſchwer, 
eine Fackzion von heimlichen Ligiſten auf ihre Seite 
zu bringen, und in dieſes Komplott alle jene Wohl— 
luͤſtlinge aufzunehmen, beren weibiſches und weichli⸗ 
ches Leben Sully mit mehr Unvorſichtigkeit als Uns 
gerechtigkeit beſtrafte“). Wie viel mußte den Jeſui⸗ 
ten daran gelegen ſeyn, einen Mann zu ſtuͤrzen, deſ— 
ſen Tugenden ſie ſo ſehr zu befuͤrchten hatten, und den 
fic, wenigſtens fo lang er das Vertrauen des Koͤniges 
genoß, allermeiſt an der Ausführung ihrer verderbli⸗ 
chen Anſchlaͤge hindern konnte. 

*) Denkwuͤrdigkeiten des Herzogs von Sully. Band. V, Buch 

XX, S. 327. 
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Sully hatte die Rachſucht der Geſellſchaft Jeſu 
auch (don auf eine andere Weiſe gereitzt. Die Je 
ſuiten mußten das Denkmal ihrer Verbrechen, jene 
Pyramide, die dem Palais gegenuͤber auf der Stelle, 
wo des Koͤnigsmoͤrders, Caſtels, vaͤterliches Haus 
geftanben , als ein ewiges Monument ſeines verruch—⸗ 
ten Frevels errichtet war, nicht anders als mit bitterm 
Verdruſſe vor ihren Augen ſehen. Es mußte ihnen 
daran gelegen ſeyn, dieſes Denkmal zu vertilgen, das 
ſie unaufhoͤrlich an ihre ſo ſchimpfliche Verweiſung, 
an ihre verdammte, koͤnigsmoͤrderſche Sittenlehre, 
und an ihren mit Schimpf und Spott hingerichteten Col⸗ 
legiumsrektor Guignard erinnerte. Sie ſetzten dem⸗ 
nach die ganze Maſchine ihrer Politick in Bewegung, 
um vorerſt mittels eines Parlementsſchluſſes, und, 
als ihnen dieß nicht gelang, mittels eines Machtſpru⸗ 
ches von Seite des Hofes die Niederreiſſung der 
Pyramide zu erzwecken. Die unpartheiſten Staats⸗ 
raͤthe, und unter dieſen auch Sully, waren der Mey⸗ 
nung, es ſey eben nicht noͤthig, die Pyramide nie⸗ 
derzureiffen , und die Jeſuiten koͤnnten fid) durchaus 
zufrieden ſtellen, wenn die Innſchriften, und vor⸗ 
naͤmlich das Parlementsurtheil uͤber die Verbannung 
der Geſellſchaft Jeſu heruntergenommen wuͤrde. Das 
letztere ſey man ihr einigermaaſſen ſchuldig, indem ihre 
Wiederaufnahme, wo nicht als Beweis ihrer lim 
ſchuld, doch wenigſt als Zeugniß einer gaͤnzlichen Ver⸗ 
geſſenheit des Vergangenen angeſehen werden duͤrfte. 
Eine ganz andere Beſchaffenheit habe es mit dem Mos 
numente uͤberhaupt, welches nicht ſo faſt zur Be— 
ſchimpfung der Jeſuiten, als vielmehr zur ewigen Ver⸗ 
abſcheuung des verſuchten Koͤnigsmordes und zur Si⸗ 
cherheit des gebeiligten Regentenlebens aufgebaut worz 
den ſey. Es wäre Verraͤtherey gegen das Vaterland, 
ein fo wichtiges Monument zu vertilgen, und fo ef; 
was koͤnne nicht geſchehen, ohne die Sicherheit des 
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Staates aufs Spiel zu ſetzen ). Allein damit konn⸗ 
ten die Jeſuiten nicht zufrieden ſeyn; ſie drangen auf 
die gaͤnzliche Niederreiſſung dieſes Monuments; und 
als endlich der koͤnigliche Staatrath darein willigte! 
und befahl, daß die Pyramide naͤchtlicher Weile zer⸗ 
ſtoͤrt werden ſollte, begnügten ſie ſich auch damit noch 
nicht. Pater Cotton ſagte den Staatsraͤthen, Hein⸗ 
rich ſey kein König der Finſterniß, ſondern des Lichts ). 

Die Niederreiſſung geſchah alſo zu Folge einer neuen 

Ordre bey hellem Tage, und mit einem aufferordents 

lichen Triumphe. Man hatte, vielleicht ohne Abſicht, 

die Bildſaͤule der Gerechtigkeit zu allererſt niederge⸗ 
worfen ) Dieſer Umſtand gab den Spoͤttern Anz 
laß, eine Menge Schriften in Proſa und Verſen in 
die Welt auszuſtreuen, worinn beiſſende Anmerkun⸗ 
gen uͤber dieß Eraͤugniß enthalten waren. Unter an⸗ 
dern Pamphlets erſchien auch ein Epigram, worinn 
es hieß, daß, wenn das Denkmal des verſuchten Koͤ⸗ 
nigsmords vertilgt werden ſollte , allererſt der Jahn 
wieder zum Vorſchein kommen muͤßte, der dem Koͤnig 

durch Caſtels Dolch abgeſtoſſen wurde T). 5 

*) Nam monumento Securitatis "publice fublato, tolli una & 
Seouritatem. Ihuani Hiflor. |ui Tempor." Tom, VI. Lib, 
CXXXIV. S. IX. pag. 319. 

*) Ibid. c. 

e) Auf den vier Ecken der Pyramide ſtanden uͤber den Stufe 
ſchriſten vier Bildſaͤulen, welche bie vier Tugenden figuͤrlich 
vorſtellten. 

1) In eam rem varia & licentiofa fcripta vulgata, quibus la. 
pis mutus loqui, & plus de bonitate ac clementia , quam 
de crudelitate ac fevitia conqueri fingebatur, ut qui per 
Iuſtitiam erectus fuerat, per Miſericordiam ferneretur, Mul- 
ta in Cottonem ja&ata, multa in Hifpanienfem factionem, 
quiz per Franeici nominis ruinam ad orbis chriftiani impe- 
rium aſpirabat. Aculeati & verfus. per manus volitabant, 

quibus rex monebatur , ad abolendam Caſtelli paricidæ me- 
moriam oportere , ut dens ictu cultri excuſſus ante omnia 
reſtitueretur. Ibuanus. L c. 
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Von dieſer Zeit an ſchien Sullys Sturz von den 
Jeſuiten beſchloſſen zu ſeyn. Der koͤnigliche Beichtva⸗ 
ter Cotton, ein feiner Heuchler, der nicht ſeines glei⸗ 
chen hatte, war um dieſe Zeit der Guͤnſtling des 
Monarchen, und das Orakel aller Hoͤflinge. Sully 
hatte ſchon lange die Maitreſſen, und jetzt auch ihre 
Beichtvater, die Jeſuiten, zu Feinden. Letztere ſuch⸗ 
ten ihn beym Koͤnige in Verdacht zu bringen, als 
waͤre er ihnen allermeiſt an ihrer Aufnahme in Dot 
tiers hinderlich. Heinrich, der jetzt dem Orden, 
und vornaͤmlich ſeinem Beichtvater ſo ſehr ergeben 
war, daß er ihnen faſt keine einzige Bitte abſchlagen 
wollte, wurde ſehr empfindlich darüber, feinen Lieb⸗ 
ling, den Herzog von Sully, von ſo einer Seite an⸗ 
geklagt zu ſehen. Er ſtellte ihn hierüber zur Rede; 
Sullp berief fid) auf feine Unſchuld, und betheuerte, 
daß er ſich keines Umſtandes bewußt ſey, der die Ankla⸗ 
ge der Jeſuiten von dieſer Seite ſtatthaft erweiſen koͤnnte. 
Der Koͤnig ſuchte alſo des andern Tages ſeinen Beichtva⸗ 
ter über die Gefinnungen des Herzogs zu beruhigen. Aber 
vergebens! Der ſchlaue Jeſuite berief ſich auf eigenhaͤn⸗ 
dige Briefe vom Herzoge, worinn er den Magiſtraten 
von Poitiers ausdrücklich befohlen haben ſoll, fid) der 
Aufnahme der Geſellſchaft zu widerſetzen. Cotton be⸗ 
theuerte, dieſe Briefe mit eigenen Augen in den Haͤnden ei⸗ 
nes durchaus rechtſchaffenen und redlichen Mannes geſe⸗ 
hen zu haben. Heinrich, den es ſchmerzte, von einem 
Miniſter hintergangen zu werden, auf deſſen Treue 
und Aufrichtigkeit er all ſein Vertrauen ſetzte, verlangte 
die Briefe zu haben, und der Jeſuite verſprach, ſie 
des folgenden Morgens vorzuzeigen. Nach dieſer Un— 
terhaltung wurde der Koͤnig ſehr verlegen. Er ver— 
wies es dem Herzoge mit dem ernſthafteſten Unwillen, 
daß er bey aller ſeiner gewohnten Redlichkeit doch in 
dieſer einzigen Sache mit verſchlagener Liſt gehandelt 
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haͤtte. „Sie wiſſen es, ,, fagte er“), „wie lieb Sie 
„mir ſind; aber Sie wiſſen es auch, wie ſehr ich 
„Wahrheit liebe und Verſtellung haſſe. Sie haben 
» fic) gegen mich verſtellt; und wenn ich Ihnen gleich 
„keines meiner Geheimniſſe verberge, ſo haben Sie 
„ mir doch in Abſicht auf das, was die Jeſuiten ans 
„ gehet, die Wahrheit verborgen. Nicht daß mich die 
» Sache an fid) ſelbſt beleidiget haͤtte; denn da jene 
» nicht die groͤßte Freundſchaft gegen Sie zeigen, fo 
„wundere ich mich eben nicht, daß Sie nicht ihr 
„Vorbitter in ihren Angelegenheiten find, Aber daruͤber 
„ bin ich boͤſe, daß Sie nicht rein heraus die Wahız 
„ heit geſagt haben; Sie, ein Mann, der ſich doch 
„dafür ausgiebt, er fep wahrhaft und aufrichtig „. 
Dieſe Anrede machte den Herzog Aufferft beſtuͤrzt. Er 
betheuerte noch einmal ſeine Unſchuld in dieſer Sache, 
und bat den Koͤnig, ihn durch Beweiſe vom Gegenz 
theile zu uͤberfuͤhren. »Wie „, fuhr der Koͤnig fort“), 
„Sie haben nie wider die Jeſuiten und ihr Rolle 
» gium, an Niemanden, weder nahe noch ferne geſchrie⸗ 
„ ben „? - „Nein, Sire „! erwiederte Sully, „ ich 
» ſchwoͤre es bey Gott, und bey meiner Seligkeit! „ — 
„Nun „„ verſetzte der Konig hierauf mit ſichtbarem 
Unwillen, „das ſind Schurken, die nicht muͤde 
„» werden, die Tugend zu verfolgen, und denjenigen 
„zu ſchaden, die mir treulich dienen . Heinrich 
ſtellte ſeinen Beichtvater hierauf noch einmal zur Rede, 
und fragte ihn, ob er darauf hebarre, was er feinem 
Miniſter zu Schulden gelegt habe? Cotton bejahete es 
mit Eidſchwuͤren. Der Koͤnig verlangte aufs neue, 
die ſchriftlichen Beweiſe, die Briefe des Herzogs zu 
ſehen. „Sire ,,! erwiederte der Jeſuite, „fie find in 
s den Haͤnden eines Mannes von Ehre, und ich ſtehe 


*) Denkwuͤrdigkeiten Herzogs von Sully. Band V. Buch XX. 
S. 232. 
Nit) Daſelbſt l. c. S. 233. 
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» für die Wahrheit deſſen, was dieſer mir geſagt, 
„ und ich mit eigenen Augen geſehen habe „. „Ganz 
„recht „, antwortete der Koͤnig; „aber bringen Sie mir 
5 doch dieſe Briefe. Ich will fie ſehen. Ich kenne 
„feine Schrift und fein Pettſchaft, wie meine eige⸗ 
„nen, indem ich ſchon mehr als zweytauſend Briefe 
„ in meinem Leben von ihm empfangen habe „. Der 
Jeſuite wurde uͤber einen Befehl beſtuͤrzt, welcher ganz 
zur Unzeit an ihn kam. Er ſuchte fid). mit ſeiner 
Wahrhaftigkeit zu entſchuldigen. Allein der König be; 
harrtee alles Ernſtes darauf, daß Cotton die Briefe 
vorzeigen ſollte. In der aͤngſtlichen Verlegenheit ent⸗ 
fernte ſich dieſer, und fuchte die Sache durch Auf⸗ 
ſchub ins Vergeſſen zu bringen. Er ließ fid) den ganz 
zen Tag vor dem Monarchen nicht mehr ſehen, und. 
als er am folgenden Morgen Dienſtes wegen erfcheis 
nen mußte, und neuerdings an die Briefe erinnert 
wurde, entſchuldigte er fid) anfangs mit der Abweſen⸗ 
heit der Perſon, in deren Handen die Briefe ſeyn 
ſollten, und endlich, als dieſe Entſchuldigung nicht 
immerfort dauern konnte, damit, daß dieſelben vom 
Kammerdiener dieſer Perſon aus Unachtſamkeit ins 
Feuer geworfen und verbrannt worden waͤren ). Mit 
weniger Scharfſinn, als Heinrich beſaß, haͤtte man 
dieſes grobe Luͤgenſyſtem entdecken koͤnnen. Der $5; 
nig machte alſo nicht viele Worte mehr, und verließ 
den Jeſuiten, der ſich, auch in dieſer Lage noch, in; 
mer auf ſeine Wahrhaftigkeit berief, mit erzuͤrnten 
Blicken. 

Sully führt dieſe Begebenheit in feinen Denkwuͤr⸗ 
digkeiten ſehr weitlaͤuftig aus. Er ſieht ſie als eine 
wichtige Epoche ſeines ſonſt weit wichtigern Lebens an, 
Er geſteht, wie viele Mühe er fid) dieſer an. fid) uns 
bedeutenden Kleinigkeit wegen geben mußte, feine Uns 
ſchuld an den Tag zu legen, da doch ſonſt ſein Mini⸗ 
) Daſelbſt. l. c. S. 235, 
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ſterialbetragen bey weiten dergleichen weitlaͤuftigen 
Rechtfertigungen nicht benoͤthigt geweſen. Dieſe ganze 
Geſchichte giebt alſo einen neuen Beweis ab, wie groß 
ſchon zu ſeiner Zeit die Macht des Ordens, und wie 
gefaͤhrlich beſonders feine Intriguen an Höfen geweſen 
fep, und daß ſelbſt die geprüftefte Redlichkeit unb Un⸗ 
ſchuld der ſtaͤrkſten Waffen ſich bedienen mußten, um die 
Liſt und feinen Raͤnke deſſelben zu beſiegen. 


Drittes Kapitel. 


Die Jeſuiten ſuchen, die Univerſitaͤt von Paris 
in ihre Gewalt zu bekommen. Widerſtand von 
Seite der Univerfität. Ravaillac ermordet den 
König. In wie ferne die Jeſuiten an dieſem 
Königsmord Antheil gehabt haben. 


Nachdem bereits ſchon alle Provinzen des Koͤnig⸗ 
reichs von Jeſuiten wimmelten, und ihnen mit einer 
auſſerordeutlichen Eilfertigkeit beynahe in allen vor⸗ 
nehmen Muntzipalſtaͤdten Kollegien erbaut oder einge⸗ 
raͤumt wurden; fehlte es ihnen immer noch in der 
Haupſtadt Paris an einem feſten Sitze. Zwar 
haben ſie zu verſchiedenen Malen, durch ihre Kreatu⸗ 
ren am Hofe, in Heinrichen gedrungen, ihnen, wenn 
es auch mittels eines verhaßten Machtſpruchs geſche⸗ 
hen müßte, das Buͤrgekrecht in feiner guten Stadt 
Paris und ein Kollegium darinn zu verſchaffen. Der 
Koͤnig, der es wohl wiſſen konnte, daß die Pariſer 
keine ſonderliche Freunde der Jeſuiten waren, vertroͤ⸗ 
flete fie immer auf beſſere Zeiten, und ſuchte ihrem 
ungeſtuͤmen Verlangen auf alle Art auszuweichen. 
Allein ſein Widerſtaud war von keiner langen Dauer. 
Er fürchtete die Macht dieſer Leuthe, die fid) für jede 
vermeintliche Unbill, fuͤr jede Widerſetzlichkeit zu raͤchen 
wußten, wohl nicht ohne Grund, nur allzuſehr, und 


» 
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ertheilte ihnen im Jahre 1606. ein Patent, kraft deſ⸗ 
fen es ihnen erlaubt war, ihr Clermontiſches Kolle⸗ 
gium zu Paris, jedoch mit dem Vorbehalte wieder de; 
ziehen zu duͤrfen daß ſie zu keinen Zeiten befugt ſeyn 
ſollten, oͤffenlichen Lehrunterricht zu geben, oder uͤber⸗ 
haupt Schulen zu eroͤfnen N. 
Nun haften fie, was fie wuͤnſchten. Die Beſchraͤn⸗ 
kung, mit welcher ihre Aufnahme verbunden war, bes 
unruhigte fie nicht lange. Sie konnten wohl voraus 
ſehen, daß der Zwang, womit ſie gebunden wurden, 
von keiner langen Dauer ſeyn konnte, und daß fic 
bald Mittel finden wuͤrden, ſich deſſelben zu erledigen. 
Wirklich war die Weiſe, wie ſie anfangs zu Werke 
giengen, aͤuſſerſt fein und liſtig. Sie legten naͤmlich 
in ihrem Kollegium eine Penſion für junge, meiſtens 
vornehme Herren an. Dieſe Auſtalt war ſehr geſchickt, 
ihnen die Gunſt groſſer Haͤuſer zu verſchaffen. Um je⸗ 
doch die Welt glauben zu machen, als befolgten ſie 
gewiſſenhaft die Bedingniſſe ihrer Aufnahme; ſo zogen 
fie fremde Paͤdagogen in ihr Inſtitut, welche fic). 
mit dem wiſſenſchaftlichen Unterrichte der Jugend ab⸗ 
geben mußten. Anfangs vertrauten ſie einem Frem⸗ 
den ſogar auch die oͤkonomiſche Verwaltung der Pen⸗ 
fion. Allein bald übernahmen fie dieſe ſelbſt, fo wie 
die Aufſicht über den wiſſenſchaftlichen und ſittlichen 
Zuſtand ihrer Koſtſchule. Dadurch geſchah es denn, 
daß die fremden Paͤdagogen, ohne Einfluß, nur todte 
Maſchinen blieben, welche den Knaben die Anfangs- 
gruͤnde der lateiniſchen Sprache beybrachten, waͤhrend 
die Jeſuiten die ganze moraliſche und fittliche Bildung 
der Jugend in ihrer Gewalt hatten **), : 

Diefe Anſtalt führte fie immer näher zum Ziele. Sie 
gewannen die Gunſt der Groſſen, deren Kinder fie in 

ihrem 

) Hiftoire generale de la Compagnie de Jefus. Tom, II, Art. 

XVII, pag. 2. 
*) Plaidoyer de Montholon poür les Jefuites. pag. 57. 
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ihrem Inſtitute erzogen; unb man fieng an, am Hofe 
ziemlich laut von dem Vortheile zu ſprechen, den die 
Jeſuiten dadurch dem Staate verſchaften. Ein ande⸗ 
rer, bey weitem wichtigerer Umſtand, trug damals 
auſſerordentlich viel dazu bey, den Kredit der Geſell— 
ſchaft Jeſu zu befördern, Ihre Geſchichtſchreiber maz 
chen kein Geheimniß daraus, daß das vornehmſte Be⸗ 
ſtreben des koͤniglichen Beichtvaters dahin gieng, die 
Kalviniſten um ihr Anſehn und um ihren Einfluß am 
Hofe zu bringen. Sie geſtehen, Cotton ſey darinn 
fo glücklich geweſen, daß ſelbſt Heinrich, der ohnge⸗ 
achtet feines Uebertritts zur roͤmiſchen Kirche doch im- 
mer im Herzen ein heimlicher Hugenotte war, all⸗ 
maͤhlich anfieng, in feinen Grundſaͤtzen zu wanken 
und den Katholizismus offenbar zu beguͤnſtigen. Von 
dieſer Zeit an bekam der Hof eine ganz andere Ge⸗ 
ſtalt. Die Hoͤflinge mußten, um ihrem Könige zu ges 
fallen, einen gewiſſen Ton der Andaͤchteley annehmen, 
und mancher Kalviniſte (ab fid) genoͤthigt, gern oder 
ungern Proſelyte zu werden ). „Cotton „, heißt es 
in einer erſt juͤngſt erſchienenen merkwuͤrdigen Schrift ) 


*) Der Jeſuite Mangold ift fer aufrichtig. Er geſtehet mit 
groſſem Triumpbe für die Ehre feiner Geſellſchaft, wie weit 
es dem koͤniglichen Beichtvater gelungen ſey, den Hof zu re⸗ 
formiren. Er ſagt: Cottoni omnis cura & induſtria in eo 
maxime verſabatur, ut confilia Hereticorum frangeret , fmul 
que Regi Henrico eriperet errores, quibus im- 
butus a puero fuerat, Quod ita ſtrenue præſtahat, 
"ut Henricus non folum Aulicos, licentius antea res divinas 
cavillari folitos, cogeret obmutefcere , fed ipſos mendacii ma- 
giflros reuinceret, ereptosque ilis Proceres bene 
multos Cot£ono erudiendos traderet. Reflexiones in 
AR. P. Alexandri Contim. Hiſtor. ecclef. Claud, Fleuri. Tom. 
II. Art. II. H. XII. pag. 194. 

**) Eclairciffemens hiftoriques fur les cauſes de la revoca. 
tion de l'edit de Nantes, & fur Petat des Proteltans en 
"France. Chap. VI. pag. 88. 
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„ vereinigte ſich mit dem Kardinal eb Perron, den 
» of zu bekehren. Ihr Apoſtelamt erſtreckte fid) nicht 
»fo faſt auf den gemeinen Mann. Sie zogen vielmehr 
„die Gewiſſen der Höflinge unter ihre Herrſchaft 5. 
War es unter ſolchen Umſtaͤnden wohl ein Wunder, 
wenn die Jeſuiten ihre Macht und ihren Einfluß am 
Hofe erweiterten, und wenn es ihnen in kurzer Zeit 
gelang, alles unter ihr Joch zu beugen? 

Unvermerkt brachten fie dem Könige den Begriff bey, 
daß es fuͤr das Heil ſeiner Unterthanen von groſſem 
Nutzen ſeyn würde, wenn die Jeſuiten auch vom Kas 
theder herab gegen die Feinde der roͤmiſchen Kirche zu 
Felde zoͤgen. Dem zufolge erhielten ſie anfangs den 
Auftrag Kontroverſen in Paris zu halten; aber bald 
darauf im Jahre 1609. erlaubte ihnen Heinrich vob 
lends, in Kraft foniglidyer Patente, Vorleſungen über 
die geſammte theologiſche Wiſſenſchaften in ihrem cler⸗ 
montiſchen Kollegio zu halten. Die Univerſitaͤt von 
Paris, aufmerkſam auf jeden Schritt, den die Jeſui⸗ 
ten wagten, konnte nichts weniger als mit Gleichgüͤl⸗ 
tigkeit eine Winkelſchule dieſer Art entſtehen ſehen. 
Sehr eiferſuͤchtig auf ihre groſſen Vorrechte, vereinig⸗ 
ten fid) alle Fakultaͤten dieſer hohen Schule zum hef⸗ 
tigſten Widerſtande gegen die Geſellſchaft Jeſu. Der 
damalige Sindikus der Theologenfafuität , der beruͤhm⸗ 
te Wider, bewies in einer nachdruͤcklichen Rede, 
und durch die Darſtellung einer Menge von Thatſa— 
chen, daß die Jeſuiten, die fid) mit einer unbegreiflis 
chen Geſchwindigkeit der reichſten Kollegien im Kos 
nigreiche bemaͤchtiget haͤtten, ihr einziges Augenmerk 

dahin richteten, die Univerſitaͤten an ſich zu bringen. 
Sie faben ſich „ fagte er ), als Leute an, die den 
„ vorzuͤglichen Beruf haͤtten, alle Orden, Religionen 
„und Geſellſchaften zu reformiren. Ihr Betragen ſey 
„ein hinlaͤnglicher Beweis, daß fie allgewaltig Alles 
*3 Argentre Collect. Jurid. Tom. II. part. IL. p. 2 
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s beherrſchen wollen, und daß fie zu dem Ende vor 
„nämlich darauf ſehen, die einzigen Lehrer der Welt 
„zu werden. Sie haͤtten ſich von jeher nur auf krum⸗ 
„men Wegen und durch Liſt allenthalben eingeſchli⸗ 
» chen. Verſchlagenheit (e ihr einziges, unverander; 
» liches Geſetz. Es laſſe fid) leicht abſehen , daß fie, 
„ wenn man ihnen einmal den theologiſchen Unter⸗ 
„ richt erlaubte, es bald dahin bringen würden, in 
„allen Übrigen Wiſſenſchaften und freyen Kuͤnſten 
„ebenfalls unterrichten zu dürfen u. f. f. „ Der eins 
muͤthige Entſa luß geſammter Fakultaͤten gieng alfo 
dahin, fid) aus allen Kräften dem Vorhaben der Fe 
ſuiten zu widerſetzen, die Einregiſtrirung der koͤnigli⸗ 
chen Patente zu verhindern, und dem Koͤnige mittels 
einer Requete die Beweggruͤnde dieſes Schrittes an— 
zuzeigen. 

Die Jeſuiten, die ſich am allerwenigſten von der 
theologiſchen Fakultaͤt ſo eines Widerſtandes verſahen, 
haͤtten, um ihre Abſichten zu erreichen, weiter nichts 
als einen Machtſpruch aus dem koͤniglichen Kabinette 
noͤthig gehabt. Allein fie fanden es dießmal, befouz 
derer Urſachen wegen, nicht rathſam, dahin ihre Zu: 
flucht zu nehmen. Denn gerade um dieſe Zeit erhielt 
Heinrich von verſchiedenen Orten her warnende Winke 
gegen ein heimliches Komplott, das ſich wider ſein 
Leben unter Anleitung der Jeſuiten angeſponnen haͤtte. 
Obgleich der König durch feinen Uebertritt zur fatboz 
liſchen Kirche, und vornaͤmlich auch durch den Schuß, 
den er dieſer Religion gab, die Ligiſten einigermaaf 
ſen beruhigt zu haben ſchien; ſo brannte das Feuer 
dieſes verruchten Bundes, den man in jenen Zeiten 
den Heiligen Bund nannte, doch immer noch in den 
Gemuͤthern einiger Fanaticker. Was dieſem heimli⸗ 
chen Brande die meiſte Nahrung gab, war, auſſer 
dem bittern Religionshaſſe, auch der beſondere Um⸗ 
ſtand, daß gerade damals, unter der Leitung des 
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Herzogs von Sully, und bey Gelegenheit des Fürs 
lichſchen Suckzeſſions⸗ Kriegs, im franzoͤſiſchen Ras 
binekte der groſſe Plan entworfen wurde, das auſſer⸗ 
ordentliche Uebergewicht des oͤſterreichiſchen und ſpa⸗ 
niſchen Hauſes zu ſchwaͤchen „den deutſchen Reichs⸗ 
ſtaat gegen die ehrſuͤchtigen Entwürfe der Erzherzoge 
von Geſterreich zu verwahren, die deutſchen Prote⸗ 
ſtanten wider eine gegen fie erhobene Fackzion zu (dili 
tzen, und ein Gleichgewicht im europaͤiſchen Regen⸗ 
tenſyſteme herzuſtellen ). Dieſer erhabene Entwurf 
mußte naͤmlich allen jenen Partheyen verhaßt ſeyn, 
die etwas dabey zu verlieren hatten. Alle Hoͤflinge, 
welche die Vergroͤſſerungsabſichten der Spanier und 
Geſterreicher beguͤnſtigten, alle Anhaͤnger der alten 
Ligue, und alle Feinde der Proteſtanten, vereinigten 
ihre Bemuhungen dahin, die Ausführung dieſes Ent⸗ 
wurfes zu hintertreiben. „Sie ſuchten „ſagt Sully), 
„die Neigung des Koͤniges zum Vergnuͤgen zu benu⸗ 
„Ben; und die Empfindungen der Ehre durch alle die 
„ Gefuͤhle zu erſticken, welche zur Weichlichkeit und zur 
„Gemaͤchlichkeit führen „ Daß Geſterreich und Spa⸗ 
nien dabey nicht gleichgültig geblieben feyen, kann 
eben ſo wenig bezweifelt werden, als daß ſie nicht 
alle, und folglich auch heimliche Kunſtgriffe, werden 
angewandt haben, die drohende Gefahr von ſich zu 
entfernen. Sully, der von der ganzen Sache unſtrei⸗ 
tig am beßten unterrichtet war, fagt ausdruͤcklich D: 
Daß dem Haufe Oeſterreich nur zu viele Rettungs⸗ 
mittel uͤbrig geblieben ſeyen, den Entwurf des fran⸗ 
zoͤſiſchen Kabinets zu vereiteln. Aber nicht Waffen, 


*) Denkwuͤrdigkeiten des Herzogs von Sullh Band VII. Buch. 
XXVII. S. 152. u. f. Mezeray Hiftoire de France Tom. 
III. Liv. IV. pag. 1285 — Rigaltias in Contin. Hiftor, 
ſui Tem. 7. A. Thuani Lib. III. : 

a) I. e. S. 167. 

) l. c. S. 201. u. f. 
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nicht edle Verzweiflung habe dieſes Haus einem Koͤ⸗ 
nige, den Europa zu feinem Rächer ernannt, und zum 
Anführer gewahlt hatte, entgegenſtellen wollen. Es 
war weiter nichts als eines Verbrechens benoͤthigt / 
um das Haupt aus dem Wege zu raͤumen, welches 
den ganzen Koͤrper in Bewegung ſetzte. 

Wie dem auch ſeyn mag: Der König erhielt von 
dieſer Zeit an verſchiedene Winke von Verſchwoͤrungen 
wider ihn. Anfangs verachtete er dieſelben. Aber 
bald bemaͤchtigte fid) eine heimliche Furcht und Angft 
ſeines Herzens, die ihn nimmermehr verlieſſeu. Seine 
Tage und Nächte wachte er mit den fuͤrchterlichſten 
Ahndungen und Traͤumen hin. Sehr oft ſagte er mit 
unbeſchreiblicher Angſt zu Sully: „Ach mein Freund! 
„ich werde dieſe Stadt nicht verlaſſen; ſie werden 
„mich hier ermorden ) „., Dieſem Ahndungsgefuͤhle, 
dieſen heimlichen Bangigkeiten machte endlich am 14. 
May 1610. die moͤrderſche Hand des Franz Ravail⸗ 
lac ein Ende, der dieſem groſſen Monarchen durch 
zwey Meſſerſtiche das Leben raubte. f 

Die vielen Widerfprücher die fid). in allem franzöſi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreibern uͤber dieſes Facktum befinden, 
und die Nachlaͤſſigkeit und Partheylichkeit, mit welcher 
man in dem Prozeß gegen den Koͤnigsmoͤrder verfuhr, 
haben der Nachwelt beynahe alle Huͤlfsmittel entzo⸗ 
gen, fid) über die wahren Umſtaͤnde dieſes wichtigen 
Vorfalles aufklaͤren zu koͤnnen. Man ſcheint durchge, 
hends gefuͤrchtet zu haben, daß der Mörder Mitſchul⸗ 
dige gehabt haben moͤge, die man nicht zur Straffe 
ziehen wollte oder durfte. Gleichwohl kann Ravaillac 
nicht ohne Mitſchuldige geweſen ſeyn. Es iſt erwie⸗ 
fen, daß zu Madrit und zu Mailand das Geruͤcht 
von der Koͤnigsmordung verbreitet wurde, ehe noch 
die verruchte That ausgeführt war. Acht Tage vor 
der Ermordung gieng durch RUP ein Kourier, wel⸗ 
) J. e, S. 208. 
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cher ausſagte, er bringe den deutſchen Fuͤrſten die Zei⸗ 
tung, daß Heinrich ermordet worden. Zu Montar⸗ 
gis fand man auf dem Altare ein Billet des Inhalts, 
daß dem Leben des Koͤniges bald durch einen Wag⸗ 
hals ein Ende gemacht werden wurde ). Zu Dous 
vay, Antwerpen, Arras, Bruͤſſel, Mecheln, und 
Herzogenbuſch ſprach man von feinem Tode ebenfalls, 
ehe derſelbe erfolgte. Der Prevot des Marchands von 
Pluviers fagte in eben der Stunde, da Heinrich ev 
mordet wurde, in einer öffentlichen Spielgeſellſchaft: 
„ Der König iff verwundet worden, und er ſtarb in 
„ dieſer Stunde . Man hat dieſen Prevot, der 
zween Soͤhne im Jeſuitenorden hatte, zur gefaͤnglichen 
Haft gebracht, worinn er ſich aber, ehe er inquirirt 
wurde, mit feinem Hoſenbande erdroſſelte. Aus See, 
land erhielt ein gewiſſer Target ein Schreiben, too 
rinn ihm fuͤnfzehn Tage vor des Koͤnigs Tode ange⸗ 
zeigt wurde, daß man in dieſer Provinz faſt mit jeder 
Stunde Nachricht von irgend einer groſſen bevorſte— 
henden Begebenheit in Frankreich erwarte, und daß 
man in allen der oͤſterreichiſchen Herrſchaft unterwor⸗ 
fenen Gebieten Tag und Nacht Gebete anſtelle, um 
ein wichtiges Vorhaben zur erwuͤnſchten Ausführung 
zu bringen **, Am 12. May erhielt der Kammerdie⸗ 
ner der Königin ein Schreiben, worin der Tod des 
Koͤniges betrauert wurde, der doch erſt den 14. May 
erfolgte. In Rölln am Rhein ſagten ſichs die Spas 
nier ſchon im Anfange des Maymonats einander ins 
Ohr, daß Heinrich durch Meſſerſtiche aus der Welt 
geſchaft werden wuͤrde; und in Maſtricht verſicherte 
man, daß dieß, wenn es noch nicht geſchehen waͤre, 
in Kurzem geſchehen müßte **). Der Erzbiſchof von 
*) Nie. Pafguier. Lettre I. Jefuites criminels de leze Majefté 
dans la Theorie & dans la Pratique. Part. II. pag. 271. 

**) Tournal % Etoile á l'année 16 0. paz. 128. 

*) Jeſuites criminels de leze Majeſte. I. c. pag. 273. 
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Embrun, Bruder des erſten koͤniglichen Leibarztes, 
war gerade zu der Stunde, in welcher der Koͤnig ge⸗ 
tödtet wurde, bey einigen andern Pralaten. und 
ſprach: »Es ift unmöglich, daß dem Könige, fo wie 
„die Sachen jetzt beſchaffen find, nicht irgend ein Uns 
„glück begegne; und vielleicht geſchieht dieß gerade 
„jetzt, da wir davon reden ) „. Ein Prieſter von 
Douvay fagte in dem Augenblicke der Ermordung: 
Man toͤdte eben jetzt den größten König auf der Welt. 
Die Schweſter des Gouverneurs von Dieppe, wel⸗ 
che in dem Kloſter St. Paul in der Pikardie eine 
Nonne war, ſprach zu ihrer Aebtiſſin: „Madame, 
„ laſſen Sie für den König beten; denn man bringt 
„ihn ums Leben „. Bald darauf rief fie: „Ach! 
„nun ift er ſchon todt! ) » 


Dieſe Umſtaͤnde beweiſen ganz offenbar, daß Ras 
vaillac Mitſchuldige gehabt, und daß die Ermordung 
des Koͤniges das Werk einer Staatskaballe geweſen ſey. 
Auch findet man davon in dem Prozeſſe eines gewiſ—⸗ 
fen Gardekapitains, Namens Peter Duͤfardin, wirk⸗ 
liche Spuren. Dieſer Offizier hielt fid) auf feinen 
Reiſen einige Zeit in Neapel auf, Etliche der unru⸗ 
higſten und gefaͤhrlichſten Liguiſten hatten ſich in dieſe 
Stadt gefluͤchtet, wo ſie in heimlichen Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten verraͤtherſche Komplotte entwarfen. Der ſpaniſche 
Jeſuite, Pater Alagon, Oheim des Herzogs von 
Lernea, fuͤhrt ein dieſer Verſammlung das Praͤſidium. 
Die franzoͤſiſchen Fluͤchtlinge wollten die Probe machen, 
ob der Gardekapitain nicht irgend eines Bubenſtuͤckes 
faͤhig wäre? Klagon unterzog fid) dieſem Geſchaͤfte. 
Er ließ ſich dieſen Offizier vorſtellen. Nach einigen 
gleichguͤltigen Geſpraͤchen kam die Rede auf den Mars 
ſchal von Biron. Der Jeſuite ſprach von ihm als 


*) Mie. Pafquier Lettre J. 
*) Matthieu Hiftor. de Henry le Grand. Parte HI, pag. 835. 
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von dem größten Helden ſeines Zeitalters ), und Id; 
ſterte im Gegentheile mit den ſchimpflichſten Ausdruͤ⸗ 
cken den König Heinrich, der, feinem Vorgeben nach, 
all' ſein Abſehen dahin gerichtet haͤtte, die Katholicken 
zu Grunde zu richten. Duͤjardin merkte es dem Je⸗ 
ſuiten bald ab, daß dieſe Unterredung auf einen ge - 
faͤhrlichen Punkt ziele. Indeſſen glaubte er fid) ver; 
ſtellen zu muͤſſen, um mit den Geſinnungen und Ent⸗ 
würfen der Feinde des Koͤniges näher bekannt zu wer⸗ 
den. Er belobte alſo den Eifer des Jeſuiten, und 
klagte über die Hinrichtung des verraͤtherſchen Mar⸗ 
ſchalls. Alagon glaubte ſeinen Mann gefunden zu 
haben, und ließ ſich nun mit mehrerer Freymuͤthigkeit 
gegen den Kapitain heraus. Er ſagte, Gott habe ihn 
dazu beruffen, der Chriſtenheit einen wichtigen Dienſt 
zu leiſten , und es ſtehe in feiner Macht, ſich, auffer einer 
anſehnlichen Penſton, die hoͤchſte Ehrenfuffe i in ber (pani 
ſchen Monarchie zu verdienen. „Ich habe», ſchloß der 
Jeſuite, „Ihnen bereits einen Wink davon gegeben, 
„als ich von den Bedruͤckungen ſprach, denen die 
„ Katholicken unter Heinrichs Regierung ausgeſetzt 
„find. Wenn Sie ſich entſchlieſſen wollen, ihn zu er 
„morden, fo werde ich Sie zum reichſten Edelmann 
„ machen, der fid) am Hofe zu Madrit befindet „„ 
Der Kapitain hatte Muͤhe, das Entſetzen zu verber⸗ 
gen, welches ihm dieſer Antrag verurſachte. Indeſ⸗ 
fen ermannte er fid) ſogleich wieder, und nahm mit 
dem Verſprechen von dem Jeſuiten Abſchied, naͤchſter 


) Dieſer wurde bekanutlich im Jahre 1500. in der Vaſtille ent⸗ 
hauptet. Er hatte fid) mit den ſpaniſchen und ſavoyiſchen Ges 
ſandten verſchworen, die koͤnigliche Familie aus der Welt zu 
ſchaffen, und Frankreich der ſpaniſchen Krone zu unterwer⸗ 
fen. Verdienſtes genug, um in den Augen eines ſpaniſchen 
Jeſuiten det groͤßte Held ſeines Zeitalters zu ſeyn! Z. 4. 
Thuami Hiftor. f. T. Vol. VI. Lib. CXXV. $. V. pag. 36. 
Mezerai Hiftor. de la France. Tom. III. Liv. IV. pag. 1235. 
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Tagen wieder zu kommen, und ſich inzwiſchen uber bie 
ſes Geſchaͤft zu bedenken. Es ſchien fuͤr ihn nicht rath⸗ 
ſam zu ſeyn, ſogleich nach dieſem Antrage aus aller 
Verbindung mit dieſen Staatsverraͤthern zu tretten. 
Man ließ durch unzählige Spione feine Schritte hewa⸗ 
chen, und er waͤre verloren geweſen, wenn er die 
geringſte Mißbilligung dieſes Komplottes geaͤuſſert 
haͤtte. Er fand ſich alſo mehrere Taͤge hintereinander 
in der Verſammlung der Ligiſten ein, welche alle Kunſt⸗ 
griffe in Bewegung ſetzten, denſelben jn Ausführung 
ihres Vorhabens zu reißen. Eines Tages wurde er 
an die Tafel des Herrn Hebert, Sekretairs des hins 
gerichteten Marſchals von Biron gezogen, wo er eine 
zahlreiche Geſellſchaft von fluͤchtiggewordenen Franzo⸗ 
fen fand. Während dem Eſſen tratt Ravaillac herein, 
welchen alle Gaͤſte mit auszeichnenden Liebkoſungen 
empfiengen, und ihn noͤthigten, ſich an die Tafel zu 
ſetzen. Dieſer ſeiner Lüderlichkeit wegen berüchtigte 
Menſch war der Geſellſchaft ein Mann von Wichtig⸗ 
keit. Er hatte deswegen auch kein Bedenken, oͤffent⸗ 
lich zu geſtehen, daß er vom Herzog von Epernon ) 
mit Briefen an den Vicekoͤnig von Neapel abgeſchickt 
ſey, und daß er nur auf Antwort von dieſem warte 
um ſogleich wieder nach Frankreich ſeine Ruͤckreiſe an⸗ 
zutretten , wo er, wenn es ihn auch ſein Leben koſten 
wurde, den König ermorden muͤſſe ). Die ganze 
Geſellſchaft uͤberſchuͤttete den Elenden mit Lobſpruͤchen, 
und der Kapitain fab fid) mit Schrecken in Mitte eis 
ner Bande infamer Verbrecher. Sein Entſetzen wir 
de um ſo groͤſſer, nachdem er auf Spuren kam, daß 
die Feinde von Frankreich betraͤchtliche Kriegsruͤſtun⸗ 


20) Verſchiedene Geſchichtsumſtände beſtarken den Verdacht, daß 
dieſer mit der Marquiſin von Verneuil, der berabſchiedeten 
Maſtreſſe des Koͤniges, das Haupt dieſes Komplottes gewe⸗ 
ſen ſey. 

95) Journal d Etoile à lannée 1610, 
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gen machten, und ſich ſogar des Giftes bedienten, 
um das Waſſer zu verderben). Zum Gluͤcke fand er 
Gelegenheit, heimlich zu entweichen, nachdem er zu⸗ 
vor den franzöfifchen Geſandten von allem, was er 
wußte, benachrichtigt hatte. Er kam nach Frankreich 
zuruͤcke. Aber er mußte bald erfahren, wie gefaͤhrlich 
es fen, Wiſſenſchaft von moͤrderſchen Anſchlaͤgen zu 
haben. Er wurde nicht lange darauf von Banditen 
mit mehrern Stichen verwundet, und, als dieſe nicht 
tóbtlid) waren, in gefangliche Haft gezogen, wo man 
ſich wohl huͤtete, ihn gerichtlich über das an dem Koͤ⸗ 
nige veruͤbte Verbrechen zu befragen. 

Aber man findet, auſſer der Geſchichte dieſes Rape 
kains noch andere Beweiſe, daß Kavaillac Mitſchul⸗ 
dige gehabt. Eine gewiſſe Madame Coman, efemaz 
lige Kammerfrau der Marquiſin von Verneuil hatte 
unlaugbare Beweiſe in ihrer Gewalt, daß gedachte 
Marquifin und der Herzog von Epernon den Tod des 
Königes beſchloſſen, und den Ravaillac als ein Werk⸗ 
geugsibrer Entwürfe in ihren Sold und unter ihre Aufſicht 
genommen hatten. Auch gegen dieſes Weib aͤuſſerte 
ſich der Elende, den ein wuͤthender Fanatiſmus er⸗ 
griffen hatte; er geſtand ihr, daß er in Verbindung 
mit dem Herzoge von Epernon ſtehe, daß er von ihm 
einen wichtigen Auftrag habe, und daß er den $0; 
nig ermorden werde. Coman hatte ſich zu verſchiede⸗ 
nen Malen alle Muͤhe gegeben, dieſes Geheimniß dem 
Koͤnig und der Koͤniginn zu entdecken. Allein alle 
Hoͤflinge, an die fie fid) wandte, wieſen fie unter al; 
lerley Vorwaͤnden ab. Einige wollten fid) mit (o einer 
Sache nicht abgeben; andre hielten das Weib fuͤr ei⸗ 
ne Wahnſinnige. Endlich wagte fie den Verſuch, 
Heinrichen mittels ſeines Beichtvaters, des Jeſuiten 
Cotton, von der Gefahr zu unterrichten, in der ſein 
Leben ſtuhnd. Sie begab ſich in das Jeſuitenkollegium, 
*) Jefuites criminels de leze Majeſté, I. c; pag. 286. 
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verlangte den koͤniglichen Beichtvater zu ſprechen, 
und als dieſer abweſend war, entdeckte ſie die ganze 
Sache dem Prokurator des Ordens. Sehr merkwuͤr⸗ 
big ift der Beſcheid, den der Jeſuite dieſem Weibe gab, 
„Er wolle „„ ſagte er, „ fid) in dieſer Sache bey Gott 
„Raths erholen. Sie ſollte in Frieden gehen, un 
»fid nicht weiter mit einem Geſchaͤfte dieſer Art 
„ abgeben, wenn fie nicht in Gefahr ſtehen wolle, ſelbſt 
„als Mitſchuldige angeklagt zu werden „. Wenige 
Tage nach dieſer Unterredung mit dem Prokurator des 
Jeſuitenordens ſchleppte man ſie ins Gefaͤngniß. Der 
gegen ſie gefuͤhrte Prozeß iſt ein unlaͤugbarer Beweis, 
daß man von hoͤherer Macht gehindert worden, die 
Mitſchuldigen zu beſtraffen. Der erſte Parlaments⸗ 
Praͤſident klagte es zu verſchiedenen Malen feinen Freun⸗ 
den, daß ihn der Stand der Angeklagten und ein ge⸗ 
wiſſer Zwang noͤthige, Sachen zu unterdruͤcken, die 
von hoͤchſter Wichtigkeit ſeyen 5. 

Ravaillsc hat zwar, auch unter den toͤdtendſten 
Schmerzen der Folter, immer darauf beharret, daß er 
ohne Rath und Beyhuͤlfe eines andern den Tod des 
Koͤniges beſchloſſen habe. Aber er geſtuhnd zugleich, 
daß er zu dieſem Verbrechen durch Predigten und Schrif⸗ 
ten verleitet worden, worinn die Lehre, Koͤnige zu 
morden, ſyſtematiſch behandelt wurde. Wuͤrklich bez 
fag er bey aller feiner Unwiſſenheit in der Theologie, 
eine auſſerordentliche Kenntniß in der Lehre vom Sys 
rannenmord. Ein nicht ganz verwerflicher Beweis, 
daß er ſchon von laͤngerer Zeit her jene Geiſtesbildung 
erhielt, welche geſchickt iſt, die theoretiſchen Maxi— 
men des Jeſuitenordens praktiſch auszufuͤhren. Eine 
verungluͤckte Erziehung, ein laſterhafter Lebenswandel, 
und druͤckender Mangel beſchaͤftigten ſchon in ſeiner 
*) Memoires pour ſervir a l'Hiftoire de France. Tom. III. 

pag. 358. Jefuites criminels de leze Majeſté. Part. II. 
pag. 355. 
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fruͤheſten Jugend ſeinen unruhigen Geiſt mit den fuͤrch⸗ 
terlichſten Vorſtellungen und Entwuͤrfen. Er trieb eine 
Zeit lang ſogar die Magie. Kein Wunder alſo, wenn 
er nach und nach aus Verzweiflung ein Fanaticker wur⸗ 
de, und ſeinen Geiſt allen finſtern Eindruͤcken der 
Schwaͤrmerey und der Rache uͤberließ. Von dieſer Zeit 
an aber machten ſich Leute, denen ſolche angebrannte 
Köpfe zur Ausführung gefährlicher Bubenſtuͤcke dien⸗ 
lich ſeyn konnten, ein eigenes Geſchaͤft daraus, ſeine 
Schritte, ſeine Verirrungen, und den Gang ſeiner 
Ideen zu beobachten. Sie ließen ihn nicht mehr aus 
den Augen; fie floͤßten ihm unter der Hand durch 
gewiſſe gefährliche Schriften den Geiſt der Lige, 
einen feindfeligen und wuͤthenden Haß gegen die Kal⸗ 
viniſten und gegen den König ein. Sie naͤhrten und 
entflammten dieſen Haß durch das falſche und liſtige 
Vorgeben, als wäre Heinrich Willens, die Katholi⸗ 
ken zu unterdruͤcken; und in dieſer Hoffnung, und 
nach dieſen Vorausetzungen, war es ihnen ein leich⸗ 
tes, dem Ungluͤcklichen , bem fie nicht mehr Zeit lief 
ſen, ſich von ſeinen Verirrungen zu erholen, ein ver⸗ 
zehrendes Rachegefuͤhl und mit dieſem die Lehre einzu⸗ 
flöffen, daß es ein erlaubtes und verdienſtliches Werk 
ſey / Koͤnige zu morden, welche der herrſchenden Re⸗ 
ligion Abbruch thun wollen. Sie hatten nach ſolchen 
Anſtalten nicht mehr noͤthig , ihm einen poſitiven 
Auftrag zu geben, den Monarchen zu toͤdten. Er wuͤr⸗ 
de das, unaufgefordert, aus verruchtem Inſtinkte, 
und weil er durch ihm unſichtbare Haͤnde bis an das 
Ende feiner Frevelthat geleitet wurde, zu allen Zeiten 
gethan haben. In dieſer Ruͤckſicht konnte auch Ravail⸗ 
lac mit gutem Gewiſſen vor ſeinen Richtern betheuern, 
ohne Mitſchuldige geweſen zu ſeyn. Alle ſeine Aus ſa⸗ 
gen laſſen vermuthen, daß er, unbekannt mit jener 
Fackzion, die ihn in Bewegung ſetzte, durch die Ges 
walt eines zu dieſem Endzwecke in ihm erregten und 
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genaͤhrten unwiderſtehlichen Triebes unaufhaltſam das 
hingeriſſen, und gleichſam durch eine unſichtbare Macht 
mit dem Dolche bewafnet wurde, womit er dem $6; 
nige das Leben raubte. 

Bey alle dem kann man diejenigen, welche ſeinen 
Prozeß führten, nicht ganz von allem Verdachte der 
Nachlaͤſſigkeit frey ſprechen. Vielleicht aus Beſtuͤrzung 
bewachte man ihn anfangs mit ſo weniger Sorgfalt, 
daß ihn Leute aus allen Ständen oͤffentlich ſehen und 
ſprechen konnten. Als er nachher in die Conciergerie 
gebracht wurde, erlaubte man auch da noch verfchies 
denen Perſonen freyen Zutritt zu ihm. Unter andern 
fand ſich daſelbſt auch der koͤnigliche Beichtvater, der 
Jeſuite Cotton ein. Er ſagte zu Ravaillac: Mein 
Freund, huͤtet euch ja, Unſchuldige, Rechtſchaffene 
uno gute Katholiken anzuklagen n)! Bey feinem 
Abſchiede tröſtete er ihn mit dem Verſprechen, ſeiner 
armen Seele taͤglich im Meßopfer zu gedenken m. 
Man hat den Jeſuiten hierüber ſehr oft Vorwürfe 
gemacht. Aber bey weiten mehr verdient dieſe ein 
andrer Jeſuite, Namens Aubigny. Der Mörder 
hatte, ſeinem eignen Geſtaͤndniſſe zufolge, dieſem Pa⸗ 
ter in der Beichte ſein Vorhaben entdeckt. Aubigny 
wurde mit Ravaillac konfrontiert. Allein der Jeſuite 
laͤugnete, ihn je geſehen zu haben; und als man ihn 
an die Beichte erinnerte, fo zog er fid) mit einer aufs 
ſerſt liſtigen Wendung aus der Sache: „Gott, ſagte 
„er, habe einigen die Gabe der Sprachen, andern 
„ die Gabe der Prophezeihung und Offenbarung, ihm 
„ aber die Gabe geſchenkt, Beichtgeſtaͤndniſſe gleich 
„ auf der Stelle wieder zu vergeſſen. Ueberdas „, 


*) AMezerai Hiſtoire de France, Tom. III. Liv. IV. pag, 1292, 

Denkwuͤrdigkeiten des Herzogs von Sully. Band VIL, Buch 
XXVII. S. 266. — Vufor Hiftoire du Regne de Louis XIII. 
Tom. I. Liv. I. pag. 41. 


** Le Grain Decade de Henry le Grand. Liv. X. pag. 496. 
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ſetzte er hinzu, „ find wir Ordensgeiſtliche, und wiß 
» fei; nichts von der Welt; wir miſchen uns nicht in 
ES Geſchäfte derſelben, und verſtehen nichts davon „. 
» Ich finde dagegen „, erwiederte der erſte Praͤſident, 
5 daß ihr genug davon wiſſet, und euch nur zu viel 
„ darein miſchet. Wenn ihr nicht mehr davon wuͤßtet, 
„ als ihr geſagt, fo waͤre alles beſſer gegangen 9) . 
Bavaillac hatte fid) in feinen wiederholten Verhoͤren 
auf verſchiedene Perſonen berufen, die man, wenn 
der Prozeß nach den ſtrengſten Formalitaͤten geführt 
worden wäre, nothwendig hätte fonfrontiren müffen, 
Allein man ſchien darauf keine Aufmerkſamkeit zu ha⸗ 
ben. Man ſtellte weder ſeine Mutter, der er ſich 
entdeckte, noch andere Perſonen zur Rede, mit denen 
er eine Zeit her in Verbindung geſtanden. Auch von 
der Madame Coman, die doch in der ganzen Sache 
eine Hauptrolle ſpielen ſollte, geſchah mit keinem 
Worte Meldung. Kavaillac nannte unter andern 
auch den Herzog von Epernon; aber man drang 
nicht weiter in ihn, und man ſchien, einen beſondern 
Auftrag gehabt zu haben, alles zu vermeiden, was 
dieſen maͤchtigen Herrn auf irgend eine Art verwickeln 
koͤnnte *). 

Auch bey ſeiner Hinrichtung eraͤugneten ſich einige 
Umſtaͤnde, welche bemerkt zu werden verdienen. Das 
Volk, welches ſich in ungeheurer Menge von der Con⸗ 


*) Memoires pour fervir a PHiftoire de France. Tom. III. 
pag. 320. — Jefnites criminels de leze Majefté, Part. II. 
pag. 316, x 

*) Memoires de Condé. Tom, VI. dans l'Avertiffement. — 
Es ſcheint, ſagt ber tuͤrkiſche Spion, daß die Richter aus 
Furcht oder Schaam bewogen worden, Sachen von der hoͤch⸗ 
ftem Wichtigkeit zu verſchweigen oder zu unterdruͤcken; und 
daß ſie durch einen beſondern Eid verbunden geweſen, uͤber 
gewiſſe Sachen ein ewiges Stillſchweigen zu beobachten. 2 
piot Turc. Tom. IV. pug- 355: 
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tiergerie bis auf den Richtplatz ausbreiteke, gerieth bey 
ſeinem Anblicke in eine auſſerordentliche Wuth. Tau⸗ 
ſend Verwuͤnſchungen und Fluͤche uͤber den Koͤnigs⸗ 
moͤrder erſchollen in der Luft. Die Wache hatte Muͤ— 
he, den raſenden Poͤbel, der den Verurtheilten in 
Stuͤcke zerreiſſen wollte, Einhalt zu thun. Als die Geifts 
lichkeit, die ihn begleitete, fuͤr ſein arme Seele ein 
lautes Gebet anſtimmte, wurde ſie von dem Geſchrey 
des Volkes übertanbt, welches nicht geſtatten wollte, 
daß für einen fo verruchten Miſſethaͤter gebetet wuͤrde. 
Was die ſchrecklichſten Peinen der Folter, das ge: 
waltſame Anfreiſſen der Bruſt, in die man ſiedendes 
Oehl und Pech goß, und das langſame Verbrennen 
ſeiner rechten Hand im Schwefelfeuer nicht uͤber ihn 
vermogte das bewirkten die Verwuͤnſchungen und die 
Verfluchungen des zahlreichen Volkes, das ſich zum 

Schafotte hindraͤngte. Er wurde weich, und wandte 
ſich in dem Augenblicke, da er von den Pferden zer⸗ 
riſſen werden ſollte, mit folgenden Worten gegen ſei⸗ 
nen Beichtvater: „Wenn ich je daran gedacht haͤtte, 
„das ſehen zu muͤſſen, was ich jetzt ſehe; wenn ich 
„gewußt haͤtte, wie ſehr das Volk den Koͤnig liebt, 
, id) haͤtte niemals den Schritt gethan, der mich hie⸗ 
„ her führt, und den ich von ganzer Seele bereue. 
» Allein ich war immer der zuverſichtlichen Meynung 
„ (und man hat mich deſſen unter Augen febr oft 
„ verſichert) daß id) dem Volke durch die Ermordung 
„ des Koͤniges ein angenehmes Opfer bringen, und 
„daß mir daſſelbe dankbare Erkenntlichkeit dafuͤr be⸗ 
„ weiſen würde, Allein nun ſehe ich im Gegentheile, 
„daß eben das Volk Pferde zufuͤhrt, die mich zerreiſ⸗ 
„fen ſollen ) Eine denkwuͤrdige Rede, die aller⸗ 


) Dieß bezieht fich auf eine Anekdote. Als naͤmlich eines ber 
Pferde, die ihn zerreiſſen ſollten, aus Muͤdigkeit nicht mehr 
vorwärts ziehen wollte, näherte fid ein Edelmann dem Scha⸗ 
fott, flieg vom Pferde, und ließ daſſelbe an die Stelle des 
ermuͤdeten ſpannen. Merc. Franc. pag. 325. 
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dings für einen Beweis angeſehen werden kann, daß 
Ravaillac Mitſchuldige gehabt, welche ihm mit der 
zuverſichtlichen Hofnung ſchmeichelten, daß die Ermor⸗ 
dung des Königes dem Volke ein angenehmes Schau⸗ 
ſpiel ſeyn wuͤrde. 

Ein anderer Umſtand, den man vergaß, in den Ver⸗ 
balproß aufzunehmen, ift, daß Ravaillae auf den er⸗ 
ſten Pferdezug losgelaſſen zu werden verlangte, und 
dem Greffier eine Art Teſtamentes in die Feder dik⸗ 
tierte. Allein dieſes Teſtament iſt gefliſſentlich mit ſo 
unkenntlichen Karackteren geſchrieben, daß es bis auf 
dieſe Stunde auch dem geuͤbteſten Schriftenkenner un⸗ 
moͤglich war, einen Sinn herauszubringen. Dieſer 
Umſtand hat den Greffier in Verdacht gebracht, daß 
ſich der Innhalt dieſer Ackte auf irgend ein Geheimniß 
beziehe, das er ſeiner eigenen Sicherheit wegen, und 
wahrſcheinlich auf hoͤhern Befehl I unterdruͤcken für 
gut befunden Dat *). 

Der Mörder hatte nun durch die unmenfchlichfte To⸗ 
desart ‚feinen Frevel gebuͤßt. Allein Damit war das 
Publikum noch nicht zufrieden. Es fieng nun an, laut 
und mit einer Art Zuverſicht von den Urhebern oder 
Mitwuͤrkern dieſer Frevelthat zu reden. Was war 
wohl natürlicher, als daß man bey dieſer Gelegenheit 
allererſt auf die Jeſuiten verfiel? Zwar haben ſich die 
Apologiſten dieſes Ordens ſehr geſchickt in dieſer Sa⸗ 
che zu benehmen gewußt, Wenn es wahr iſt, ſagten 
fie ů*), daß die Geſellſchaft Jeſu in allen ihren Unter⸗ 
nehmungen allererſt auf ihren eigenen Nutzen ſieht; 
fo fraͤgt es fic) zuvoͤrderſt, welchen Vortheil konnte 
ſich dieſelbe von der gewaltthaͤtigen Ermordung eines 


Koͤniges verſprechen, der an dieſelbe fo viele Fonigliche 
Gnade 


) Memoires de Condé. Tom. VI. dans PAvertiſſement. 
**) Kritiſche Zeſultengeſchichte. Kap. IV. Abſchuitt III. $ 144. 
S. 326, u. f. 
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Gnade verſchwendete, fie wieder nach Paris beruf 
fen, ihr das Kollegium zu la Fleche gebaut, ſein ei⸗ 
genes Haus geſchenkt, der ihr den Weg nach Roms 
ſtantinopel gebahnet, ſie mit der Republik Venedig 
ausgeſoͤhnt, wider die Parlamente vertheidigt, und 
gegen ihre Verlaͤumder in Schutz genommen hat? Wem 
ſollte es auch nur im Traume beyfallen, daß ſie es 
gewagt haben wuͤrde, einem ſo guͤtigen Koͤnige das 
Leben nehmen zu laſſen, der ihrem Genoſſen, dem Pas 
ter Cotton, ſo auſſerordentliche Gnade und Ehre er⸗ 
wies „2 Freylich ſollte man denken, daß wenigſt in Diez 
ſer Ruͤckſicht Heinrich ein beſſeres Loos verdient haͤt⸗ 
te, als ihn traf. Allein wem kann es wohl auch un⸗ 
bekannt ſeyn, daß die Jeſuiten von ihrem Entſtehen 
bis auf den heutigen Tag ihre Wohlthaͤter faſt durch- 
gehends mit Undank belohnten? Wem anders, als 
dem roͤmiſchen Hofe hatten ſie wohl ihr Aufkommen 
und ihre furchtbare Macht zu verdanken? Und gleich? 
wohl fand eben dieſer Hof keine undankbarere und 
verwegnere Gegner, als die Jeſuiten. Nur kurzſich⸗ 
tige und befangene Geiſter koͤnnen in den Gründen; 
mit denen die Jeſuiten in dieſem Falle ſich rechtferti⸗ 
gen, eine Beruhigung finden. Wer den Geiſt ihrer 
Konſtituz onen, und den Gang der Weltbegebenheiten 
im Zuſammenhange faſſen mag, kann ohne viele Mühe 
die Triebraͤder erkennen, die alles in Bewegung ſetz⸗ 
ten. Durch ihr Vorgeben, als haͤtte der Orden von 
der Ermordung des Koͤniges keinen Vortheil zu erwar⸗ 
ten gehabt, werfen ſie nur ihren Zeitgenoſſen Staub 
in die Augen. Die Vortheile, die fuͤr ſie daraus ent⸗ 
ſtuhnden, waren wirklich ſo unbedeutend nicht, als ſie 
die Welt zu bereden geſucht. Ein ſchwaches, bigottes 
Weib das ſich als Regentinn des eeledigten Thrones 
bemeiſterte, ein noch unmuͤndiger Koͤnig der unter 
der Zucht und Leitung der Jeſuiten ſtuhnd, eine Schaar 
von niedertraͤchtigen Hoͤflingen die fein anders Inte⸗ 
(Geſch. d. Jeſ. II. Band.) EU 
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reſſe kannten als die anſehnlichen Erſparniſſe des ent⸗ 
leibten Monarchen mit laſterhaften Händen an fich- 
zu reiſſen — welche Ausſichten fuͤr die Jeſuiten, die, 
um ſich furchtbar zu machen, die Launen einer ehrſuͤch⸗ 
tigen und eitelen Frau, die Schwäche eines Kindes, 
und das Intriguenſpiel der Miniſter zu ihrem Vortheile 
zu benutzen wußten. Will man auch dieſen, gewiß 
nicht unbedeutenden Vortheil beyſeite ſetzen, und 
annehmen, daß fie bey der Ermordung des Koͤniges 
auf alle dieſe Umſtaͤnde keine Ruͤckſicht genommen; ſo 
kann die Politik ihres Ordens doch immer ihr Inte⸗ 
reſſe dabey gefunden haben, einen ſo unternehmenden 
Geiſt aus dem Wege zu raͤumen, der ſein beruͤhmtes 
Projeckt, wider die Abſichten des ſpaniſchen und oe⸗ 
ſterreichiſchen Hauſes eine groſſe europaͤiſche Repu⸗ 
blick zu ſtiften, ſchon beynahe zur Reife gebracht hatte. 
Es konnte ihnen, und damals am allerwenigſten, eine 
gleichguͤltige Sache ſeyn, daß Heinrich mit ziemlichem 
Nachdrucke die Proteſtanten in Deutſchland zu be⸗ 
guͤnſtigen anfieng. 

Wir haben bereits im vorhergehenden Buche: gefes 
hen, wie planmaͤßig Oeſterreich zu Werke gieng, den 
Religionsfrieden zu brechen, und die proteſtantiſchen 
Stände zu unterdruͤcken. Wir haben aber auch zugleich 
geſehen, wie wichtig die Dienſte waren, die dabey 
der Jeſuitenorden dem erzherzoglichen Hauſe leiſtete, 
und wie ſich's dieſer zum eigenen Geſchaͤfte machte, 
allenthalben, am Hofe, wie unterm Volke, alle Trieb⸗ 
maſchinen ſeiner Politick in Bewegung zu ſetzen, um 
die verderblichen Plane jenes Hauſes, auch mit dem 
koſtbarſten Aufwande von Menſchenblut, zur Ausfuͤh⸗ 
rung zu bringen. Man vergeße bey alle dem gicht, 
daß dieſer Orden immer daſſelbe Intereſſe, und den⸗ 
ſelben Zweck, die Vergroͤſſerung feiner Macht name 
lich, vor Augen haben mußte; und man verliere nie 
das Beſtreben deſſelben nach einer allgemeinen von 
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aller Herrſchaft unabhaͤngigen Univerſalmonarchie aus 
dem Geſichte; ſo wird man leicht begreifen, daß es 
die Jeſuiten im Grunde mit keiner Macht gut meynen 
konnten, ſondern hoͤchſtens nur ſo lange die Entwuͤrfe 
dieſes oder jenes Regentenhauſes beguͤnſtigten, als 
ihr eigener Vortheil ſeine Rechnung dabey fand. End⸗ 
lich geben die Konſtituzionen ihres Ordens, und die 
innere Regierung deſſelben, die allerſtaͤrkſten Beweiſe 
an die Hand. Der blinde Gehorſam, den jeder es 
ſuite ohne alle Ausnahme ſeinem Generale ſchuldig 
war, und die durch Eide befeſtigte Verbindung der 
Geſellſchaft mit dem roͤmiſchen Stuhle, mußte noth⸗ 
wendig alle Jeſuiten, die ſich an Hoͤfen aufhielten, zu 
gefaͤhrlichen Spionen und zu Verraͤthern machen. Am 
allermeiſten hatten dieſes ſolche Hoͤfe zu beſorgen, die 
aus Staatsgruͤnden mit den roͤmiſchen Paͤbſten in fol 
liſionsfalle kommen mußten. Die franzöfifche Ges 
ſchichte liefert davon, wie wir bald (eben werden, 


die auffallendſten Beyſpiele. 


So denkt die Nachwelt über bie Veranlaſſung fe: 
nes Koͤnigsmordes, und über den Antheil, ben bie Je⸗ 
ſuiten dabey gehabt haben moͤgen. Die Zeitgenoſſen aber 
ergriffen das, was ihnen zunaͤchſt lag. Sie unter⸗ 
ſuchten die Grundſaͤtze und die Ideen, die damals 
in Umlauf gebracht worden; und fie fanden, daß die 
Schriften, welche, mit Erlaubniß der Obern gedruckt, 
itzt aus Italien und Spanien nach Frankreich fa; 
men, ſehr geſchickt waren, fanatiſche Koͤpfe zu verwir⸗ 
ten und mit der Lehre vom erlaubten Koͤnigsmorde die 
Sicherheit, der Thronen aufzuheben. Unter dieſen 
Schriften zeichneten ſich die Werke des ſpaniſchen 
Jeſuiten, Johannes Mariana, aus. Seine Abhand⸗ 
lung von der Prinzenerziehung ^) ift mit verfuͤhre⸗ 


&) De rege & regis inftitutione, Libri III. 8. Moguntia 1605. 
Voran fieht die Druckerlaubniß mit folgenden Worten: Ste- 
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riſcher Eleganz geſchrieben. Aber die Grundſaͤtze, die 
darinn enthalten find‘, werfen alle Fundamente der 
königlichen Gewalt zu Boden. Nach feinem Urtheile 
iff der Jakobinermoͤnch, Clement, der Heinrich TIT. 
erſtach , ein Held und ein Heiliger. Das Dekret des 
Kirchenraths zu "Roftans , welches allen Koͤnigsmord 
verbietet, ift in feinen Augen unguͤltig und von keiner 
Kraft. Jeder Unterthan hat, ſeiner Meynung nach, 
das Recht, ſeinen Koͤnig oder Oberherrn auf alle er⸗ 
denkliche Weiſe, ſowohl mit offenbarer Gewalt, als 
mit Liſt und heimlichen Nachſtellungen aus der Welt 
zu ſchaffen *). Sehr auffallend war es, daß dieſes 
gefährliche Buch gerade zu der Zeit, als Ravaillac 
fein Bubenſtuͤck auszuüben Vorhabens war „ in zwo 
verſchiedenen Auflagen in Paris ausgeſtreut wur⸗ 

de“). Das Parlament, welches der Sorbonne be; 
fahl, das Oekret des Roftanzerfonzils, den Koͤnigs⸗ 
mord betreffend, neuerdings zu beſtaͤtigen, fand alſo 
für hoͤchſtnoͤthig, auch jene Schriften zu unterdrücken, 
welche jenem Dekrete zuwider das Morden der Mo— 
narchen rechtfertigten, und ließ durch Henkers Hand 
die Abhandlung des Jeſuiten Mariana zerreiſſen und 


phanus Hojeda Vifitator Societatis Jefu in Provincia Tole- 
tana , poteftate fpeciali fa&a a noftro Patre Generali Clau- 
dio Aquaviva do facultatem , ut imprimantur libri tres, 
quos de rege & regis inſtitutione compofuit P. Joannes Ma- 
riana ejusdem Societatis, quippe approbatos prius a viris 
doctis & gravibus ex eodem in noſtro ordine. In cu- 
jus rei fidem has litteras dedi meo nomine fubfcriptas , & 
mei officii figillo munitas.  Madriti in Collegio noftro, 
quarto nonas Decembris M. D, LXXXXVIII. 


*) La Morale des Jefuites extraite fidelement de leurs livres 
imprimés avec la permifüon & l'approbation des Superieurs 
de leur Compagnie. Part. III. Art. IV. Chap. III, pag, 
662, et fq. 


mi) Denkwuͤrdigkeiten des Herzogs von Sully. I. e. 
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zu Aſche verbrennen ). Aber ein ſehr merkwuͤrdiger 
Umſtand, der ſich bey dieſem Anlaſſe eraͤugnete, bez 
weiſet hinlaͤnglich, daß die Jeſuiten ſchon fruͤhzeitig 
die Fruͤchte der gewaltſamen Ermordung des Koͤniges 
zu benutzen anfiengen. Nur mit Muͤhe konnten einige 
redliche Parlamentsraͤthe den Widerſtand einer von 
den Jeſuiten geleiteten Fackzion überwinden , welche 
darauf beſtuhnd, man muͤſſe der Ehre einer Geſellſchaft 
ſchonen, welche fih um Religion und Wiſſenſchaft 
fo viele Dienſte erworben haͤtte “). Der Anhang, 
den dieſer Orden damals im Parlament hatte, war 
ſchon fo. groß, daß man in dem Verdammungsbdekrete 
(orgfaltig vermied, zu bemerken, daß der Verfaſſer des 
verdammten Buches ein Jeſuite ſey ), Noch auf 
fallender ift die Rache, die der Hofjefuite Cotton an 
einem gewiſſen Abbe Duͤbois ausuͤbte, welcher fo un 
vorſichtig war, in einer oͤffentlich vor dem Volke ge⸗ 
haltenen Predigt die Grundſaͤtze des Jeſuiten Maria⸗ 
na zu widerlegen. Der Erzbiſchof von Paris mußte 
auf Befehl der Koͤniginn, bey welcher ſich Cotton 
hieruͤber beſchwerte, dem allzueifrigen Abbe einen nach⸗ 
druͤcklichen Verweis uͤber ſeine Unbeſcheidenheit geben, 
und ihn ernſtlich ermahnen, die Jeſuiten uͤber dieſen 
Punkt in Ruhe zu laſſen. Sie verziehten es ihm auch 
nicht, und fie fanden im naͤchſten Jahre eine Gelegen⸗ 
heit, ihn nach Rom zu locken, wo er in ein Loch 
geſteckt wurde, aus welchem er nicht mehr zum Vor⸗ 
ſcheine kam P. 5 ; 


*) Faſſor Hiſtoire du Regne de Louis XIII. L c. pag. 42. 
— Hiftoire de la Compag, de Jeſus. Tom. II. Art, XVII. 
Tas. Io sm 

"*) Rigaltius de rcbus Gallix in Continuat, Hiſtoriæ /. 44 
Tbuani. Lib. III. pag. 494. à r 

) Ibid, I. e. f 


) Paſſer. V c. pag. 44. 
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Gleichwohl konnte der Unwillen gegen die Jeſuiten, 
ungeachtet des Schutzes, den ihnen nun jetzt mehr, 
als vorhin, ber Hof gab, nicht ganz unterdrückt wer⸗ 
den. Man ſprach, beſonders nachdem verſchiedene 
Perſonen, von denen man glaubte, daß ſie Wiſſen⸗ 
ſchaft von bem Mitſchuldigen des Koͤnigsmoͤrders Das 
ben konnten, ergriffen und heimlich aus der Welt ge 
ſchaft wurden ), immer lauter und nachdruͤcklicher 
von den gefaͤhrlichen Maximen der Geſellſchaft Jeſu, 
und inſonderheit von der Mordmoral ihres Maria⸗ 
na). Um alfo von dieſer Seite die Ehre ſeines Or⸗ 


) Jefuites criminels de leze Majeſté. Part. II. pag. 357. 


en) Unter den Schriften, worin fie deſſen besüchtiget wurden, 
verdienen vorzüglich folgende bemerkt zu werden: Aphoriſmes 
ou Sommaires de la doctrine des Jeſuites, & de quelques 
autres leurs Docteurs; par lesquels le yray Chriftianifme 
eft corrompu, la paix publique troublée , & les liens de la 
Societé humaine font entierement violés & rompus; extraits 
des eferits, fentences , & de leurs livres & autres de leurs 
Docteurs. 12. Geneve. 16:0, — Recit des deſſins les plus 
fecrets des Jefnites 5 f'en fuit une remonftrance aux bons 
Francais, für ce que lAbbé Dubois deteſta & refuta par 
une predication publique, Mariana, Beceanus , Bonarfus; 
Ribadeneira , Emanuel Sa, & autres Jeſuites; enſemble l'Ar- 
reſt dé la Conr de Parlement de Paris, & la Cenſure de 
Ja Sorbonne, contre le livre de Jean Mariana, intitulé: 
De Rege & Regis inftitutione. 12. Geneve 1610. — VAL 
faffinat du Roy, on Maximes du Vieil de la Montagne Va- 
ticane, & de fes Affaffins, practiquees en la perfonne de 
defun& Henry le Grand. In dieſer feft ſeltnen Schrift 
wird Chap. V. pag. 36. ausdrücklich des Schutzes, ben eins 
rich dem Margrafen von Brandenburg und den deutſchen 
Fuͤrſten in dem Juͤlichſchen Suzzeßionsſtreit leiſtete, als eis 
ner Befürderungsurfache feiner Ermordung erwähnt. Er hat 
ſich dadurch (ſagt der Verfaſſer) den Verdacht zugezogen, als 
beguͤnſtige er die Ketzer; und dieſen Verdacht für die Sicher⸗ 
heit des Koͤniges um fo gefährlicher zu machen, eriönten von 
biet Zeit an alle Kanzeln in Frankreich von bald zu erfol⸗ 
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dens zu retten, und die Stimme des Publikums zu 
betaͤuben, machte Cotton ein weitlaͤuftiges Schreiben 
an die Koͤniginn bekannt ), worinn er mit doppel⸗ 
ſinnigen und liſtigen Wendungen zu beweiſen ſuchte, 
daß die Lehre vom erlaubten Koͤnigsmorde zu keinen 
Zeiten die Lehre der Geſellſchaft Jeſu war. Er beruft 
ſich darinn auf die groͤßten Theologen derſelben: Den 
Kardinal Tolet, Bellarmin, Valentia, Salmeron, 
del Rio, Heiß, Becan, Gretſer, Leß, Serier, 
Azor und Richeome; lauter Maͤnner, fagt er, wel⸗ 
che in ihren Schriften zufolge des Koftanzerkonz 
zils die Lehre vom erlaubten Koͤnigsmorde beſtritten 
haͤtten. Aber febr fein laͤßt er zugleich mit einflieſſen: 
„ Daß bie Jeſuiten zu keinen Zeiten eine andre Lehre 
als die Lehre der allgemeinen Kirche befolgen wuͤrden; 
einer Kirche, welche vom Statthalter Chriſti und 
den Nachfolgern des H. Petrus regieret würde». Wer 
bemerkt hierinn nicht die Schlauheit des Jeſuiten! Iſt 
die Lehre dieſer Kirche nicht eben diejenige, welche die 
ganze Herrſchermacht weltlicher Regenten der Deſpoten— 
willkuͤr dieſes ſogenannten Statthalters Jeſu Chriſti 
unterwirft? Und iſt die Nachtmahlsbulle nicht Lehre 
dieſer allgemeinen Kirche? Eine Bulle, deren Grund⸗ 


genden Strafgerichten Gottes. Ja man ſcheuete ſich nicht, 
das falſche Geruͤcht auszubreiten, als halten die Hugenotten 
fid) verſchworen, alle Katholicken zu ermorden. Unter dieſen 
Predigern haben ſich namentlich die beyden Jeſuiten, Gon⸗ 
thier und Hardy ausgezeichnet. Letzterer hatte die Verwe⸗ 
genheit, in der St. Severinskirche oͤffentlich vor dem Volke 
zu ſagen: Que les Rois amafloyent des threfors, pour fe 
rendre redoutables ; mais qu'il ne falloit qu'uz pion pour 
matter un Roy. 


X) Lettre declaratoire de la doctrine des Peres Jefuites con- 
formes aux decrets du Concile de Conftance , adreífée á la 
Royne mere du Roy, Regente en France; par le Pere P. 
Coton de la Compagnie de Jelus, Predicatemr ordinaire de 
fa Majeſté. 12. Paris 1610. 
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ſaͤtze durchaus alle politiſche Macht rechtmaͤſſiger Ob⸗ 
rigkeiten über den Haufen werfen? Die tuͤkiſche unb. 
verwegene Art, womit Cotton die Unſchuld ſeines 
Ordens zu vertheidigen ſuchte, hat indeſſen eine Men 
ge Gegenſchriften veranlaſſet, worunter eine unter dem 
Titel Anticotton ) die merkwuͤrdigſte if. Sie ift in 
fuͤnf Abſchnitte getheilt, deren erſter und zweyter durch 
Thatſachen beweiſen, daß die Lehre vom erlaubten $057 
nigsmorde und Rebellion der Unterthanen zu allen Zeis 
ten von den Jeſuiten behauptet worden. Der dritte 
Abſchnitt zeigt, daß fie an der Ermordung des Ks 
niges Antheil genommen; der vierte zergliedert das Des 
klarazionsſchreiben des Pater Cottons; und der fuͤnf⸗ 
te beantwortet die Frage, ob es dem Wohl des Staa⸗ 
tes zutraͤglich ſey, daß Pater Cotton fo nahe mit bem 
Koͤnig und der Königinn in Verbindung ſtehe, und 
ob man nicht vielmehr alle Jeſuiten verbannen muͤſſe? 

Allein dieſe hatten ſich bereits uͤber alle Angriffe 
dieſer Art in Sicherheit zu ſetzen gewußt. Die $t 
niginn beguͤnſtigte fie über bie Maaſſen; und der Koͤ⸗ 
nig war ſeiner Unmuͤndigkeit wegen in ihrer Gewalt 
und unter ihrer Aufſicht. War es demnach wohl ein 
Wunder, wenn ſchon gleich nach wenigen Wochen 
ein ganz in dem Style der Jeſuiten verfaßtes koͤnig⸗ 
liches Edickt fie in Schutz nahm, und wenn der Erg 
biſchof von Paris den Auftrag erhielt, die Unſchuld 
und Ehre ihres Ordens gegen alle Beſchuldigungen zu 
rechtfertigen? Beyde Ackten ſind ihres Inhaltes wegen 
ſehr merkwuͤrdig, und ich fuͤhre ſie in ihrer Urſprache 


) Anticatton, ou refutation de la Lettre declaratoire du Pere 
Cotton. Livre ou eft prouvé , que les Jefuites font coulpa- 
bles & autheurs du parricide execrable commis en la perſon- 
ne du Roy Heury IV. 12. 1610, — Mit dieſer Schvift (teft 
auch folgende in Verbindung: Le Contr'affafn , ou refponfe 
À l'apologie des Jefnites faite par un Pere de la Compagnie 
de Jefus. 8. 1612, 
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hier als Beweiſe von dem groſſen Einfluſſe an, den die 
Jeſuiten gleich nach Heinrichs Tode im She zu 
eie anſiengen. 


+ 


Ludovieus Dei gratia Franciæ & Navarre Rex, Cum 
Henricus Magnus, Dominus & Vater Nofter, ad fuum 
obfequium & Regni fui ztilitaterm pertinere, ac perquam 
neceſſarium effe judicaſſet, Patres Societatis- Jefu indu- 
cere fuum in Regnum, ibique fedem illis fixam, ac ſta- 
bilem ponere ; iisdem de confilio Principum conſangui- 
neorum noftrorum, & preecipuorum Regni adminiftrato- 
rum, conceffit fponte fua, rebzs ommibus accurate. dif- 
eufsis, & plane coguitis , facultatem in Galliam redeun- 
di, ex eoque Societas rite reſtituta fuit, ſum ma Gak 
lorum omnium voluptate , qui votorum 
compozes facti ſunt, cum hberos fuos ad pieta- 
tem pariter , & bonarum artium ftudia recte inflitutos 
habuerunt. Ipſos quidem Societatis Patres Dominus 
idem, ac Parens nofter, ita probavit, tamque ſingulari 
benevolentia complexus eft, ut apud eos cor fuz depo- 
nere (!) fiatuerit, Ne vero mens venire in dubium 
noftra poffit, teftatum volumus ifto Diplomate , noftra 
manu fubcripto , zos ve penitus copmita, noftra fponte, 
pro regia poteftate atque authoritate, iisdem rationibus , 
que Dominum ac Parentem noftrum. impulere, quaque 
adhuc integre ftant, permotos, de fententia dilectiſſi- 
mæ & honoratiffimze Regine Matris noftrze , Confan- 
quineorum noftrorum Principum, ac precipuorum Reg- 
ni noftri Miniſtrorum /azdaffe, confirmaffe , probavifle , 
ac ratam habuifle ; Jazdare , confirmare , approbare , ac 
ratam habere receptam in Regnum noftrum, & in om- 
nes juris, ditionisque noftre Provincias Societatem Je. 


fu &c, 
HE 


Henricus Gondius, Parifienfis Epifcopus , Coufiliarius 
Regius Cum polt extincum nefarii ‚parricide manu 
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Regem, cui Deum propitium ac placatum elfe cupimus , 
plurimi rumores , non fine grazi Patrum | Societatis Jefu 
damao, hac in urbe diffeminati fint, nos honori Socie- 
tatis , ac famæ confultum volentes, intelligentesque, non 
aliunde illos profluxiſſe, quam ex odio nonnullorum, 
& malevolentia in eandem Societatem ; denunciamus 
omnibus, ejusmodi rumores meras eíle calumnias, & 
confila falfo adverfus illam crimina, im Catbolice , Apo- 
ſtolicæ ac Romane Ecclefie detrimentum.  Tatres vere 
non modo ab iltis fceleribus abeſſe /ozgz//nme, verum etiam 
ipforum Ordinem tum propter vitæ integritatem Ecclefize 
Dei perquam utilem, ac huic Regno valde fructuoſum 
effe, In quorum fidem &c ). 


Viertes Kapitel. 


Streitigkeiten der Jeſiuiten mit der Univerſitaͤt 
von Paris. Ihr Einfluß bey der im Jahre 1614. 
und 1615. gehaltenen Generalverſammlung der 
Staͤnde. 


Die Leiche des Koͤnigs war noch kaum zur Erde 
beſtattet, als man im Pallaſte ſowohl als im gehei— 
men Staatsrathe die auffallendſte Veraͤnderung bemerk⸗ 
te. Der Zwang, wenigſtens in dem erſten Augen⸗ 
blicke über die Ermordung des Monarchen einen Schein 
von Betruͤbniß zu erkuͤnſteln, war am Hofe ſo ſicht⸗ 
bar, und den meiſten Hoͤflingen ſo unertraͤglich, daß 
einer den andern vermied, aus Furcht, den wahren 
Zuſtand ſeiner Geſinnungen zu verrathen. Jeder hatte 
den Plan feines unter der neuen Regierung zu erwars 


*) Jucencii Hiftor. Soc. Jefu. Part. V. Lib. XII. n. 158.— 
Mam. Mangoldii Reflexiones. Tom. II. Art. II. $. 10. & 13. 
pag. 161. & 209. — Kritiſche Jeſuitengeſchichte: Kap. IV, 

Abſchu. III. $. 148. S. 333. 
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tenden Gluͤckes ſchon im Voraus entworfen. Jeder 
dachte an ſeine eigene Erhoͤhung, an ſeinen eigenen 
Vortheil. Die ehrſuͤchtigen und raubgierigen Groſſen 
hatten unter dem vorigen Regimente in der klugen 
und weiſen Staatsverwaltung allzu viele Hinderniſſe 
gefunden, als daß fie einer ſolchen gewaltſamen Berz 
änderung nicht mit einer Art hofnungsvollen Troſtes 
haͤtten entgegenſehen ſollen. Ihr vornehmſtes Be— 
ſtreben gieng alſo vorerſt dahin, ſich in den geheimen 
Staatsrath einzudringen, und vor allem diejenigen 
zu entfernen, deren Tugenden und Talente ihnen furcht⸗ 
bar ſeyn mußten. Der ehrwuͤrdige Sully, der den 
frangöfifchen Staat aus dem troſtloſen Zuſtande einer 
gaͤnzlichen Verarmung heraushob, und demſelben durch 
weiſe Finanzverwaltung den Glanz einer der reichſten 
und maͤchtigſten Monarchien verſchafte, wurde von 
dieſer Zeit an das Ziel einer verderblichen Kaballe. 
Alle, welche der Eitelkeit der Regentinn ſchmeichelten, 
um ſich durch ſie zu erheben, wurden ſeine Feinde; 
und man ruhete nicht eher, als bis die Geduld dies 
ſes groſſen Mannes ermuͤdet, und er genoͤthiget war, 
ſich aller Staatsgeſchaͤfte zu begeben. Wie ſehr die 
Jeſuiten, feine unverſoͤhnlichſten Feinde, daran Anz. 
theil genommen, erſieht man aus feinen hinterlaſſenen 
Denkwuͤrdigkeiten ). Er machte kein Geheimniß 
daraus, daß fie und ihre Anhänger unaufhoͤrlich das 
hin arbeiteten, ihn vom Hofe und von den Geſchaͤf⸗ 
ten zu entfernen. 

Wirklich eroͤfneten ſich um dieſe Zeit den Jeſuiten 
neue Ausſichten, ihre Macht zu vergroͤſſern. Zu den ge⸗ 
heimen Berathſchlagungen, die, wie Sully an⸗ 
merkt“), gerade zur unſchicklichſten Zeit bey der Koͤ⸗ 
niginn gehalten wurden, hatte niemand Zutritt, als 
der paͤbſtliche Nunzius, der ſpaniſche Geſandte, der 
2 Band VIL Buch XX. S. 291. 

) J. c. S. 297. 
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Herzog von Epernon, der Jeſuite Cotton, und was 
zu dieſer Fackzion gehoͤrte. Es iſt leicht zu begreiffen, 
daß von dieſer geheimen Geſellſchaft aus der groſſe 
oͤffentliche Staatsrath beherrſcht, und von dieſer Zeit 
an das Privatintereſſe dem allgemeinen Nutzen weit 
vorgezogen wurde. Die Jeſuiten wußten ſich des Ein⸗ 
fluſſes, den ihr Genoſſe Pater Cotton im geheimen 
Conſeil behauptete, febr zu ihrem Vortheile zu bedie⸗ 
nen. Sie erneuerten ihre Verſuche, den öffentlichen 
Lehrunterricht an ihr Kollegium zu bringen, mit neuen 
Kraͤften, und erhielten ſchon unterm 20. Auguſt 1610. 
Mafeſtaͤtsbriefe, kraft deren Innhalts fie befugt ſeyn 
ſollten, nicht nur in den theologiſchen, ſondern auch 
in allen übrigen, Wiſſenſchaften und Kuͤnſten Unter⸗ 
richt zu geben. Die Jeſuiten verſaͤumten keinen Au⸗ 
genblick, dieſe Gewaltakte dem Parlamente zur Eins 
regiſtrirung vorzulegen. Allein dieſer Gerichtshof trug 
billiges Bedenken, einem geheimen Hofbefehl, der alle 
Freyheiten und Gerechtſame der Univerſitaͤt aufheben 
wuͤrde, ohne Vorwiſſen dieſer hohen Schule Geſetzes⸗ 
kraft zu geben. Sein erſter Entſchluß war alſo, vor⸗ 
erſt die Geſinnungen der Univerſitaͤt hieruͤber zu ver⸗ 
nehmen. Obgleich die Jeſuiten durch ihre Hofgunſt 
einigen Gliedern derſelben ſehr furchtbar geworden, 
und andere, befonders von der Theologenfakultaͤt, 
mittels ihres Unterrichts auf ihre Seite zu bringen 
wußten; ſo vereinigten ſich doch alle Dekanen mit dem 
Recktor der Schule dahin, daß man der Vollziehung 
der Eöniglichen Patente, was die Einführung und Erz 
oͤfnung der Jeſuitenſchule betreffe, aus allen Kräften 
Widerſtand leiſten wolle. Beyde Partheyen ſetzten ſich 
in die Verfaſſung, ihre Verweigerungsgruͤnde vor dem 
Parlamente, welches ihnen einen Rechtstag bewilligte, 
vorzutragen. Die Univerſitaͤt hatte Marteliere, und 
die Jeſuiten Montholon zu Advokaten. Als an dem 
beſtimmten Tage die Partheyen vor dem Parlamente 
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auftretten ſollten, kam unvermuthet ein geheimer Ka⸗ 
binetsbefehl, wodurch das Plaidiren fuͤr dieſen Tag 
eingeſtellt wurde. Mittlerweile aber fiengen die Jeſui⸗ 
ten an, eigenmaͤchtig Schulen anzulegen und zu eroͤf⸗ 
nen. Sie hatten in ihrem Kollegio bereits ſchon ge⸗ 
gen 100. Schuͤler, die ſie von fremden Paͤdagogen 
unterrichten lieſſen. Vermuthlich glaubten ſie, durch 
Aufſchub über ihre Gegner zu ſiegen. Allein ber Uni 
verſitaͤtsrektor ließ ſich nicht bethoͤren. Wachſam auf 
die Erhaltung ihrer Gerechtſame erneuerte er im fol— 
genden Jahre den Prozeß gegen den Orden. Das 
Parlament bewilligte abermals einen Rechtstag, und 
ſo wurde endlich in dreyen aufeinander erfolgten Seſſio⸗ 
nen mit vielem Nachdrucke beiderſeits geſprochen. 
Marteliere hat die Univerſitaͤt ſehr gut, und (Nom 
tholon die Jeſuiten ſehr ſchlecht vertheidigt. Erſterer 
griff nicht einzelne Glieder des Ordens, ſondern die 
ganze Geſellſchaft an, deren Verderbniſſe in der Git 
tenlehre er mit meiſterhafter Beredſamkeit darſtellte. 
Er zergliederte ihre Moral, welche den Koͤnigsmord 
vertheidigt, und die Grundſtuͤtzen der Freyheit und 
der Religion uͤber den Haufen wirft. Er erinnerte ſie 
an den ſchrecklichen Mißbrauch, den ſie von der hei⸗ 
ligen Schrift machten, und zeigte, wie gefaͤhrlich ihre 
Lehre von erlaubtem Doppelſinn ſey. Als er auf die 
eidlichen Verſicherungen zu ſprechen kam, wodurch ſich 
die Jeſuiten zu verſchiedenen Zeiten verpflichteten, die 
Bedingniſſe ihrer geſtatteten Aufnahme in Frankreich 
zu erfüllen, bewies er theils durch hiſtoriſche Thatſa⸗ 
chen, theils aus dem Geiſte ihrer Ordens verfaſſung, 
daß ihre Eide fuͤr ſie keine verbindliche Kraft haben. 
Selbſt ihre Geluͤbde ſeyen nur ein Spiel, die ſie, 
nach Beſchaffenheit des Privatintereſſes ihres Ordens, 
in beſondern Faͤllen brechen duͤrften ). Montholon 
*) Plaidoyer de 1a Marteliere. — Hiſtoire generale de la Comy. 
de Jeſus. Tom. IL Art, XVII. pag. 2e. & fq. . 
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wußte den Beweisthümern feines Gegners keine andre 
Waffen als Laͤſterungen und liſtige Wendungen ent 
gegen zu ſetzen. Er gab zu verſtehen, man koͤnne die 
Jeſuiten nicht beruͤhren, ohne zugleich auch die heilige 
Kirche, die Paͤbſte, die oͤkumeniſchen Konzilien, und 
die Koͤnige anzugreiffen. Er ſprach mit der äuſſerſten 
Verachtung von dem beruͤhmten Dekrete der Sorbonne 
wider ſie, und ſuchte ſowohl ihre Equivokenlehre als 
uͤberhaupt ihr ganzes Moralſyſtem zu vertheidigen )). 
Nachdem beide Advokaten ihre Rede beendigt hatten, 
trat Herr von Servien im Namen der Gens du 
Roi auf. Er hatte den Jeſuiten ſchon gleich anfangs, 
als ihre Streitigkeiten mit der Univerſitaͤt begannen, 
vorgeſtellt, daß, wenn ſie darauf beharren wollten, 
Schulen zu eröfnen, fie vorerſt ſchriftlich ſich aͤuſſern 
müßten, ob fie bie alten Lehren der Univerſitaͤt, und 


*) Noch heut zu Tage hat eine Moral, welche fo genau mit 
den Grundſaͤtzen der verrufenen Nachtmahlsbulle in Verbin⸗ 
dung ſteht, ihre Vertheidiger. Der Jeſuite Mangold macht 

ſich auch im Jahre 1783. kein Bedenken daraus, die Defen- 
fionem, fidei chatholice feines Ordeusgenoſfen Suarez als 
ein unſterbliches Werk mit den größten Lobſpruchen anzuprei⸗ 
ſen. Gleichſam, als wollte er allen ſouverainen Obrigkeiten, 
die dieſes Buch ſeiner verderblichen Grundfäge wegen ver⸗ 
dammten, Hohn ſprechen, ſammelt er in ſeinen Reflexionen 
uber den Jortſetzer der Fleuriſchen Nirchengeſchichte 
Tom. II. Art. II. $. 14. pag. 228. alle Lobſpruͤche, die 
Suarez von Pabſt Paul V. und einigen ſpaniſchen Biſchoͤfen 
der Maximen wegen, die in ſeinem Werke enthalten waren, 
in reichlichſtem Maaſſe erhielt. Daß Paul V. einem Jeſuiten 
deswegen, weil er feine Uſurpazjon gegen die Gerechtſame 
weltlicher Regenten ſo geſchickt vertheidigte, den Beynamen 

eines Doctoris eximii gab, kann dem Pabſte immerhin versies 
hen werden. Aber ſehr befremdend iſt es, wie man noch heut 
zu Tage mitten in Deutſchland, das die Vorzüge der welt⸗ 
lichen vor der geiſtlichen Macht zu erkennen anfaͤngt, einem 
Jeſuiten geſtatten könne, dieſe Vorzüge auf eine fo liſtige Art, 
als es Mangold thut, annoch in Zweifel zu ziehen. 
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gornaͤmlich der theologiſchen Fakultaͤt, annehmen und 
anerkennen wollten, oder nicht? Er hatte ihnen zu 
dem Ende vier Hauptlehren zur Unterſchrift vorge⸗ 
legt, deren zwey erſte die Sicherheit der Koͤnige, ihre 
Souverainitaͤt und Unabhaͤngigkeit von irgend einer 
andern, als Gottes, Macht betrafen. Zufolge der drits 
ten ſollten die Prieſter, wie die Layen, der Gerichts⸗ 
barkeit der ſouverainen Authoritaͤt unterworfen ſeyn; 
und die vierte Lehre bezog ſich auf gewiſſe Vorzuͤge 
und Gerechtſame der franzoͤſiſchen Kirche ). Sehr 
merkwuͤrdig, und ganz im Geiſte des Inſtituts iſt der 
Beſcheid, den der Jeſuite Fronto, an welchen ſich 
Servien der Unterſchrift wegen zuerſt wendete, die⸗ 
(em gab. „Da man, ſagte er ), fid) , beſonders 
„ in Sachen der Policey, in die Umſtaͤnde der Zeit 
„und des Orts, wo man ſich aufhält, ſchicken müffe, 
»fo mache es ihm zwar feine Mühe, obige Lehre 
o anzuerkennen; allein, ohne mit allen feinen in Paz 
„ ríe wohnenden Ordensgenoſſen darüber gemeinſchaft⸗ 
„ liche Abrede getroffen zu haben, könne er ſich nicht 
„ beſtimmt erklaren; und dann erſt müßte zuvor die 
„Sache zur Kenntniß ihres Generals gebracht wer⸗ 
„den, ohne deſſen Bewilligung fie nichts wagen duͤrf⸗ 
„ ten „. Wie bedenklich und liſtig war nicht eine ſol⸗ 
che Erklaͤrung! Konnte man wohl gleichguͤltig dabey 
ſeyn, daß die Jeſuiten die Lehre von der Sicherheit 
und Unverletzbarkeit der Koͤnige nur für eine Poli⸗ 
ceyſache hielten, die den Umſtaͤnden der Zeit und 
Orts unterworfen ſeyn müßte? Kann eine Geſell⸗ 
ſchaft in der Welt geduldet werden, deren Glieder, 
ohne ausdrückliche Erlaubniß von ihrem Generale, 
nicht Öffentlich geſtehen dürfen, daß es allen und je 


*) Sommaire du Plaidoyer de Mr. Serein — Mercure Jeſuite 
on Recueil des Pieces, concernants les dins des Jefuites; 
pag. 606. & fq. 

40 Ibid. I. c. pag. 611. 
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den Unterthanen verboten ſey, ihre Regenten zu er⸗ 
morden? — Von dieſer ſonderbaren Erkkaͤrung eines 
Jeſuiten vom Range nahm Servien Anlaß, vor dem 
Parlamente gegen das Inſtitut ſowohl, als gegen das 
Lehrſyſtem des Ordens mit Nachdrucke zu ſprechen. 
Er bewies, daß ſein Inſtitut mehr anf Privilegien 
als auf Regeln gebaut ſey; er entwarf ein fchauers 
haftes Gemaͤhlde von den bisher in allen Laͤndern 
veruͤbten Freveln der Jeſuiten; er ſtellte in einer gu 
ſammenhangenden Reihe alle Bemuͤhungen dar, die 
man ſich in Frankreich gab, ſich ihrem Aufkommen 
und ihren gefaͤhrlichen Unternehmungen zu widerſetzen, 
und bewies , daß fie zur Vergroͤſſerung ihrer Macht 
und ihres Kredits eine Menge Privilegien ſich erſchli⸗ 
chen; unter dem Vorwande der Gewiſſensleitung, im 
Grunde aber die Geheimniſſe der Familien zu erfor⸗ 
ſchen und ſich zu bereichern, in alle Haͤuſer gedrungen, 
und endlich in alle Weltgeſchaͤfte fich gemiſcht Hatten; 
Was ihre Lehre inſonderheit angieng, zeigte Servien, 
daß die Jeſuften ſowohl in der Moral als Politick eine 
Menge ganz neuer und fremder Maximen behaupte⸗ 
ten, und daß ſte es darauf abgeſehen haͤtten, alle 
geiſtliche und weltliche Macht, alle ſaͤkulaire und re⸗ 
gulaire Geiſtlichkeit und alle Univerfitäten unter ihr 
Joch zu beugen. Er zergliederte die Werke einiger 
Jeſuiten, welche in ihren Schriften die Lehre vom er⸗ 
laubten Koͤnigsmorde rechtfertigten, und zeigte, daß 
die Apologiſten, die hierüber den Orden zu vertheis 
digen ſuchten, denſelben nur ſtrafbarer gemacht. Zum 
Beweiſe, wie weit die Exzeſſe dieſer Geſellſchaft ge⸗ 
hen, zog er eine kleine im Jahre 1608. zu Pont a 
Mouſſon gedruckte Schrift: Manuale Sodalitalis be- 
tittelt, hervor, und ließ fie durch den Univerſitaͤts⸗ 
rektor öffentlich als einen Beweis ableſen, daß die es 
ſuiten kein Bedenken tragen, die Jugend zu lehren, 
man dürfe vor der Obrigkeit meineidig ſchwoͤren. 

Dieſer 
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Dieſer ift der Innhalt einer Rede, die dem Gene 
raladvokaten Servien eben ſo viel Ehre als Verdruß 
gemacht. Die Jeſuiten haben es nie verſchmerzen 
koͤnnen, ſo heftig angegriffen worden zu ſeyn, und 
ſie haben es bey keiner Gelegenheit unterlaſſen, den 
Namen eines Mannes, der ihnen vor dem hoͤchſten 
Gerichtshof in Frankreich ſo ſurchtbar geworden, bey 
der Nachwelt zu laͤſtern. Der Ausſpruch des Parla⸗ 
ments in dieſer Sache war ganz den Eindruͤcken und 
Ueberzeugungen gemaͤß, die Servien zu erzwecken ſuch⸗ 
te. Der Praͤſident erhub fid) gegen die Jeſuiten, die 
vor den Schranken des Parlaments ſtuhnden, und 
fragte ſie: Ob ſie die Lehre der Sorbonne, und vor— 
naͤmlich die vier Hauptpunkte, die ihnen der General⸗ 
prokurator vorgelegt habe, unterzeichnen, und ſo fort 
auch ihren General zur Unterzeichnung anhalten woll⸗ 
ten? Hierauf erwiederte ihr Provinzial, daß ihr In⸗ 
ſtitut ihnen befehle, die Regeln und Geſetze des Orts, 
wo ſie waͤren, ſo lange p befolgen, als fie an dies 
fem Orte ſich aufhalten würden. Uebrigens aber koͤnn⸗ 
ten fie nicht verſprechen, daß ihr General dasjenige, 
was man von ihnen fordere, gleichfalls unterſchreiben 
werde; alles, was ſie hierinn verheiſſen koͤnnten, 
waͤre, daß ſie ihm ſchreiben und ihr moͤglichſtes thun 
würden, um den General zur Unterzeichnung zu ber 
wegen *). Ihr Advokat, Montholon, nahm hierauf 
das Wort, und verſicherte das Gericht, daß ſeine 
Pauthey fid) verpflichte, die Geſetze der Univerſitaͤt 
und die Lehre der Sorbonne zu beobachten, und daß 
fie mit ihrem Leben dafür haften wollte. Nun erfolgte 
ber Parlamentsſchluß, des Junhalts: Daß der Pros 
vinzial mit feinen Angehörigen ſich durch eigenhaͤndige 
Unterſchrift dahin erklaͤren folle, jederzeit die Lehre der 
Sorbonne, was die Erhaltung des geheiligten Lebens 
der Koͤnige, die Behauptung und Handhabung des 
*) Mercure Jeſuite. pag. 619. 


(Geſch. d. Jeſ. II. Band.) O 
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koͤniglichen Anſehens und die Freyheit der franzoͤſi⸗ 
ſchen Kirche betreffe, in allem zu befolgen. Mittler⸗ 
weile aber ſoll es ihnen durchaus verboten ſeyn, etwas 
zum Praͤjudiz ihrer Aufnahmbedingniſſe zu unterneh⸗ 
men, oder in irgend einer Stadt des Koͤnigreichs mit⸗ 
tel⸗ oder unmittelbar Schulen anzulegen, und die Ju⸗ 
gend zu unterrichten ). 

Es koſtete die Jeſuiten keine Muͤhe, eine Erklaͤrung 
zu unterzeichnen, die ſie in keinem Punkte zu erfuͤllen 
Vorhabens waren. Sie konnten dieß ſogar mit gutem 
Gewiſſen thun. Denn was ihnen als Untertbanen eis 
nes Koͤnigs, deſſen Vaſallen ſie waren, zu thun ob⸗ 
lag, erſtreckte ſich nicht auf auswaͤrtige Ordensge⸗ 
noſſen; und es blieben ihnen immer noch alle We⸗ 
ge offen, wenigſtens mittelbar jene Grundfäge über 
den Haufen zu werfen, deren Handhabung ſte eidlich 
vor dem Parlamente gelobten. So geſchah es denn, 
daß von dieſer Zeit an in die ganze Welt, und ſon⸗ 
derheitlich in Frankreich Schriften ausgeſtreut wur⸗ 
den, welche mit wuͤthender Frechheit die Gerechtſame 
und Freyheiten der Voͤlker angriffen. Es iſt bemer⸗ 
kungswerth, daß dazumal der paͤbſtliche Hof gerade 
in der bequemſten Lage war, vermittelſt der Gruntv 
ſaͤtze, die in der Nachtmahlsbulle enthalten find, auf 
den Ruinen der weltlichen Macht, die man niederzus 
werfen bemuͤhet war, ein fuͤrchterliches Defpotentris 
bunal zuerrichten. Seit Sixt V. dieſem zweiten wuͤr⸗ 
digen Hildebrand, arbeitete man an dieſem gerftórene 
den Entwurfe; und die Jeſuiten waren die einzigen 
von allen Ordensſtaͤnden, bey denen ſich Politick, 
Verſtand und Tuͤcke in fo reichlichem Maaſſe vereis 
nigten, daß auſſer ihnen niemand geſchickter war, die 
Proſeckte des roͤmiſchen Hofes zur Ausfuͤhrung zu [ei 
ten. Dazu gab ihnen auſſer der Reformazion, wie 
ſchon im erſten Bande dieſer Geſchichte bemerkt wor⸗ 


„) lbid. 1. o. 
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den, die Entſtehung der engliſchen Kirche einen et 
wuͤnſchten Anlaß, Bellarminn, Becan unb Cua 
rez griffen bey dieſer Gelegenheit die rechtmaͤſſige Herr⸗ 
ſchermacht der Regenten mit einer Wuth an, die ih⸗ 
resgleichen nicht hatte. Sie erſchoͤpften alle Quellen 
ihres Schulwitzes, und reiheten Hypotheſen auf Hy⸗ 
votheſen, um zu beweiſen, daß alle Regentenhaͤupter 
der Willkuͤhr und den Launen der roͤmiſchen Paͤbſte un⸗ 
terworfen ſeyen. Was die Kirchenverſammlungen zu 
Baſel und Roftanz von der Fehlbarkeit der Paͤbſte 
beſchloſſen, wurde uͤber den Haufen geſtoſſen, und 
man zwang es allen Chriſten als einen Glaubensar⸗ 
tickel auf, daß der Pabſt als Statthalter Chriſti un⸗ 
fehlbar und folglich der Schiedsrichter aller uͤbrigen 
Monarchen ſeyn muͤſſe. Dieſer abſcheuliche Grundſatz 
erzeugte eine Menge neuer Dogmen, und man fiel 
darauf, eine ganz neue Staatslehre einzufuͤhren. Zu⸗ 
folge derſelben ſtuhnd es in der Macht des Pabſtes, 
Könige, die nicht nach dem Sinne dleſes allbeherr⸗ 
ſchenden Statthalters Chriſti waren, in den Bann zu 
thun; die Unterthanen derſelben ihres Gehorſams und 
ihres Eides zu erlaſſen, und, da ſie nach eben die⸗ 
ſem apoſtoliſchen Sinne Tyrannen ſeyn mußten, je⸗ 
dem Unterthane zu erlauben, fie durch Liſt oder offen⸗ 
bare Gewalt aus der Welt zu ſchaffen. Dieſes ver⸗ 
ruchte Moͤrderſyſtem, welches bie Pabſte, aus Furcht 
einer allgemeinen Verabſcheuung, bisher nur unter 
der Hand, und gleichſam vor profauen Augen ver⸗ 
huͤllt, pracktiſch ausuͤbten, ſtellten die Jeſuiten nun 
ohne Scheu, und mit einer Art muthwilligen Trium⸗ 
phes, vor jedermanns Augen; und es konnte ihnen 
bey der allgemeinen Anhaͤnglichkeit von Leuten aus 
allen Staͤnden, bei ihren faſt an allen Orten gegluͤck⸗ 
ten Verſuchen, die Nazionalerziehung an fic) zu reif 
ſen, und bey dem auſſerordentlichen Einfluſſe, den ſie 
an Hoͤfen ſich zu erſchleichen wußten, keineswegs an 
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Mitteln fehlen, dieſem Syſteme eine Art publiziſtiſcher 
Authoritaͤt zu verſchaffen. 

Sie hatten mittels einer Unterſchrift vom 22. Hor⸗ 
nung des Jahrs 1612. ſich gegen das Parlament und 
gegen die Nazion eidlich verpflichtet, nichts zu lehren, 
was der Sicherheit des Throns und der Freyheit der 
franzoͤſiſchen Kirche in irgend einer Nuͤckſicht nachthei⸗ 
lig ſeyn koͤnnte. Allein noch in dem naͤmlichen Jahre 
ließ Martin Becan zu Mainz ſeine Controverſiam 
Anglicanam de Poteſtate Regis & Pontificis drucken. 
Eine Menge Exemplare davon wurden nach Frank⸗ 
reich geſchwaͤrzt. Die theologiſche Fakultaͤt war im 
Begriffe, dieſes giftige Buch zu verbieten Allein 
es beliebte der Koͤniginn, der Univerſitaͤt alle weitere 
Prozedur gegen die Schrift zu unterſagen, obgleich die 
darin enthaltene Grundfäge von der Art waren, daß 
die Könige und Fuͤrſten ihrer Macht unb ihrer ſou⸗ 
verainen Authoritaͤt beraubt, die Unterthanen zur Nez 
bellion aufgefordert, und jeder Boͤſewicht mit einem 
Dolche bewafnet wurde, die Könige niederzuſtoſſen ). 
Im Jahre 1614. kam von der in Portugal erſchiene⸗ 
nen Defenfio Fidei Catholic & Apoftolice adver- 
fus Anglicane Seétz errores, welche den Jeſuiten 
Suarez zum Verfaſſer hatte, zu Aölin ein Nach⸗ 
druck zum Vorſchein. Darinn ſagt der Verfaſſer ohne 
Scheu: Man muͤſſe es fuͤr ausgemacht halten, daß 
der Pabſt Gewalt habe, ketzerſche und hartnaͤckige Koͤ— 
nige ihres Throns zu berauben. Die ganze Gnade, 
die er folchen entthronten Monarchen noch zukommen 
läßt , beſtehet darin, daß es nicht allen und jeden Men⸗ 
ſchen, fondern nur denjenigen, die vom roͤmiſchen 
Pabſte Vollmacht erhalten, erlaubt ſey, ſolchen Koͤnk⸗ 
gen das Leben zu nehmen. Wenn jedoch ein Fuͤrſt ſei⸗ 
ne Gewaltthaͤtigkeit ſo weit treiben, und einen ſeiner 
Unterthanen tödten wollte, fo hat dieſer das Recht, 
*) Argentre Colect. Tom. II. Part. II. pag. 60. & fq. 
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ſich fuͤr ſein Leben zu i: wenn auch der Tod des 
Fuͤrſten dadurch erfolgen wuͤrde. Hat aber ein Priva⸗ 
tus, wenn es darauf abgeſehen iſt, ſein eigenes Leben 
gegen gewaltſame Angriffe zu vertheidigen das wa: 
tuͤrliche Recht den Angreifer zu erlegen, ſo iſt die⸗ 

ſes Recht, wenn es des öffentlichen Wohls wegen 
geſchieht „ nur noch um ſo viel ſtaͤrker ). Solche 
Grundſaͤtze, ſo wenig auch der Muthwille eines Mo⸗ 
narchen, der ſeine Unterthanen wie Hunde nieder⸗ 
ſchlaͤgt, eines Schutzes wuͤrdig iſt, ſind immer ver⸗ 
werflich, und waren es zur Zeit der Jeſuitenmacht 
um ſo mehr, nachdem ſie die Begriffe von Tyranney 
bis ins Unendliche vervielfaͤltigten, und es vollkom⸗ 
men in ihrer Gewalt hatten, das gemeine Volk mit 
dieſen Begriffen vertraut zu machen *). Sobald die 


5) Ibid. I. c. pag. 86 & fq. — 

**) Ich kann nicht unbemerkt laſſen, daß Kaiſer Joſeph II. 
groſſentheils dieſen jeſuitiſchen Begriffen den Verluſt feiner Nie⸗ 

derlande beymeſſen muß. In ben Augen dieſer von Jeſuiten 
und Mönchen verfuͤhrten Nazlon muß Tofe; aus keinem aue 
dern Grunde ein Tyraun ſeyn, als weil er das Heiligſte der 
Religion angriff, Kloͤſter gufhob, fanatiſche Bruͤderſchaften 
und Prozeßionen einſtellte, und zu Löwen ein Generalſemi⸗ 
nar errichten wollte. Dem gemeinen Volke war die Aufhe⸗ 
bung ber Jopeuſt Kntres bey weitem fo fürchterlich nicht, 
als die Hinwegnahme eines Moͤuchsheiligen von feinen Altä⸗ 
ren. Daher war es denn auch denjenigen, welchen es im Ern⸗ 
fie um die Erringung einer Unabhaͤngigkeit zu thun war, ein 
leichtes, das Volk durch Vorſtellungen, wie ihrer Religion mit⸗ 
geſpielt wuͤrde, wuͤthend und furchtbar zu machen. Ich werde 
im folgenden Bande dieſer Geſchichte, wenn von den Unter⸗ 
nehmungen der Jeſuiten nach ihrer Aufhebung die Rede ſeyn 
wird, ausführlicher zeigen, durch welche Maſchinen die Re⸗ 
bellion in den Niederfanden geleitet wurde, und welchen An⸗ 
theil die annoch exiſtirenden Jeſuiten daran genommen haben 
mögen. Wer mir bisdahin, zur beſſern Aufklaͤrung diefer 

merkwuͤrdigen Revoluzion, mit dokumentierten Beytraͤgen, 
die ir noch unbekannt ſeyn moͤgen, an die Hand gehen will, 
wird mir einen wichtigen Dienſt erweiſen. 
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Schrift des Suarez, worinn dieſe Gtundſaͤtze ent⸗ 
halten ſind, in Paris bekannt wurde, bekamen die 
franzoͤſiſchen Jeſuiten von Seite der Gens dh Roi 
den Auftrag, in einer öffentlichen Schrift die verderb⸗ 
lichen Maximen ihres Ordensgenoſſen zu widerlegen, 
und ihrem General ernſtlich anzuliegen, daß er durch 
ſein Anſehn die Verfaſſung und Ausbreitung ſolcher 
Schriften verhindere. Beides haben die Jeſulten, 
die vor zwey Jahren eidlich verſprachen, nichts wider 
die Sicherheit ber Thronen und die Freyheit ber fran 
zoͤſiſchen Kirche zu lehren, wohlbebdaͤchtlich unterlaſ⸗ 
fen ). Zwar hat der General Aquaviva im Jahre 
1610. zur Zeit, als die Jeſuiten wegen Heinrichs IV. 
Ermordung tief ins Gedraͤnge kamen, durch ein Des 
fret **), verboten, daß in Zukunft kein Jeſuite mehr 


) Man muß nicht vergeſſen, daß kein Jeſuite ohne ausdruͤck⸗ 
liche Erlaubniß des Generals etwas ſchreiben oder zum Druck 
befördern durfte. Ihre Konſtituzionen drucken fich hierüber 
uber die Maaſſen deutlich und beſtimmt ans: Idem fapia. 
mus, heißt es im zweyten Bande des Inftituti Societatis Jefu 
pag. 74. idem quoadfieri poffit, dicamus omnes, juxta Apo- 
folum. Doctrinæ igitur differentes non admittantur, nee 
werbo in concionibus publicis, nec feriptis libris; qui qui- 
dem edi non poterunt in lucem fine approbatione ac confenfu 
Prepofiti Generalis. Imo & judiciorum: de rebus agendis di- 
verfitas, qux» mater effe folet difeordix, & inimica unionis 
voluntatüm , quantum fieri poteft, evitari debet, — Intel- 
ligi oportet, heißt es im erften Bande des Inſtituts pag. 389. 
a semine librum ullum fine examinatione &  approhatioue 
Sbeciali Præpoſiti Generalis publicari debere. Die Pflichten 
ihrer Generalreviſoren, denen die Buͤchercenſur oblag, beſtan⸗ 
den hauptſaͤchlich darinn: Ferant judicium, orm fepofito bu- 
mano reſpectu, ſolam Dei Gloriam, & Socsetatis bonum, 
pte oculis habentes, Ibid. pag. 682. 

"V Der Iuhaltdes Dekrets iſt folgender: Preſenti Decreto præ- 
cepimus, ne quis deinceps Societatis noſtræ Religiofus, præ- 
legendo aut confulendo, affirmare prefumat, licitum eſſe 
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behaupte, daß es jedem erlaubt ſey, Könige zu toͤd⸗ 
ten. Allein die Art, wie dieſes Dekret abgefaßt iſt, 
war ziemlich jeſuitiſch, und wurde auch zu keinen Zei⸗ 
ten befolgt. Denn Becan und Suarez lehrten uns 
mittelbar nach Publizierung jenes Dekretes den Koͤ⸗ 
nigsmord. Auch paßte der Inhalt deſſelben ſo wenig 
zu den Konſtituzionsbuͤchern des Ordens, daß es in 
den Ordinationibus Generalibus, wohin es gehoͤrte, 
gar nicht einmal mehr zum Vorſcheine koͤmmt. Ein 
Beweis, daß dieſes Geſetz nur zum Scheine gemacht 
worden, ohne jemals von verbindender Kraft gewe— 
fen zu ſeyn, und daß die Lehre vom erlaubten Ro, 
nigsmorde eine mit dem Geiſte des Inſtituts zuſam⸗ 
menhaͤngende Lehre war. 

Das Parlament verdammte alſo die Vertheidigung 
der katholiſchen Kirche gegen die Irrthuͤmer der 
engliſchen Seckte zum Feuer, und ließ die Jeſuiten 
Armand, de la Tour, Fronton und Sirmond 
vor die Schranken tretten; worauf ihnen angezeigt 
wurde, daß ſie ihren General alles Ernſtes auffor⸗ 
dern ſollten, ſein Dekret zu handhaben, und nicht zu 
geſtatten, daß ſeine Geſellſchaft ſo verderbliche und 
aufruͤhrerſche kehren aushecke. Uebrigens ſoll es ih⸗ 
nen obliegen, in oͤffentlichen Predigten dem Volke eine 
andere Lehre, als in den verurtheilten Schriften ent, 
halten ſey, beyzubringen, widrigenfalls der Gerichts⸗ 
hof gegen ſie als gegen Verbrecher der beleidigten Ma⸗ 
jeſtaͤt prozediren wuͤrde *) 

Die Jeſuiten hatten damals ihre fuͤrchterliche Macht 
ſchon auf allzuveſten Grund gebaut, als daß ſie ſo 
leicht durch Streiche dieſer Art erſchuͤttert werden konn⸗ 


cuicumque perfonz, quocunque pretextu tyrannidis, Reges 
aut Principes occidere , feu mortem eis machinari. Sehr 
trocken und fefe unbeſtimmt! 

) Hiftoire generale de la Compagnie de Jeſus. Tom. II. 


Art. XVIII. pag. so & fq, 
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te. Ihr auſſerordentlicher Kredit am Hofe, an web 
chem man bereits anfieng, nach und nach das Anſehn 
der Magiſtraturen und mit dieſem die Freyheit des 
Volks zu untergraben, machte ſie ganz gleichguͤltig 
gegen Verweiſe und Zuͤchtigungen, die ſie von Zeit zu 
Zeit von dem Parlamente erhielten. Sie lieſſen ſich 
Verweiſe geben, und ſchwiegen, weil ſie es fuͤr eine 
uͤberfluͤſige und vielleicht gefährliche Sache hielten, 
ſich zu vertheidigen, nachdem der Hof ſtillſchweigend 
ihnen Beyfall gab. Alles gieng hierinn feinen natuͤr⸗ 
lichen Weg. Die Koͤniginn, eine geborne Italienerinn, 
ein bigottes, und dem roͤmiſchen Stuhle enthuſtaſtiſch 
anhangendes Weib; ein Koͤnig, der ſozuſagen noch 
kaum aus den Windeln gekommen war, und Hoͤflin⸗ 
ge, die aus Rangſucht und aus Weichlichkeit nach 
Reichthümern ſtrebten — wie vortheilhaft mußte nicht 
fo ein Wirkungskreis für Jeſuiten ſeyn, welche in den 
Intriguen der Hoͤfe bereits ausgelernte Meiſter wa⸗ 
ren, und ſich ſo fuͤrtreflich auf die Kunſt verſtuhnden, 
die Schwachheiten und Leidenſchaften der Groſſen zu 
ihrem Vortheile zu benutzen! Was ihren Einfluß un⸗ 
gemein verſtaͤrken und ſie allermeiſt furchtbar machen 
mußte, war der Umſtand, daß die Hofjeſuiten ſchon 
damals über den größten Theil der Pfruͤnden und 
geiſtlichen Benefizien frey zu disponiren das Recht hat⸗ 
ten. Dadurch hatten ſie faſt alle Geiſtlichen auf ihre 
Seite gebracht, oder zu niedertraͤchtigen Schmeich⸗ 
lern herabgewuͤrdigt N. 

Was auf der in den Jahren 1614. und 1615. ge 
haltenen Staͤndeverſammlung vorgieng, iſt ein ſehr 
merkbarer Beweis von dem aufferordentlichen Ueberz 
gewichte, welches ſich die Jeſuiten vornaͤmlich uͤber 
den geiſtlichen Stand zu verſchaffen wußten. Ste 
waren damals die geheime Maſchine, wodurch dieſer 


*) Tbld. I. c. 
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Stand in Bewegung geſetzt wurde. Ich berufe mich 
nur auf ein einziges Facktum. 

Der Tiers⸗Etat, der einzige Stand der es redlich 
mit dem Koͤnige und der Nazion meynte, ſah mit tie⸗ 
fem Kummer, wie ſich die verderbliche Lehre von der 
Oberherrſchaft des Pabſtes auch in Frankreich immer 
weiter verbreitete; er dachte mit Schrecken an zwey 
Koͤnige zuruck, die hintereinander durch Meuchelmoͤr⸗ 
ber getoͤdtet wurden, welche ihre Dolche in den Schu⸗ 
len der Jeſuiten geſpitzt hatten. Um nun von dieſer 
Seite den Thron zu ſichern, trugen die Deputirten 
der Stadt Paris, und des Gouvernements von Isle 
de France darauf an, daß zur Hemmung der in Gang 
gebrachten verderblichen Lehre, die ſich ſeit einigen 
Jahren wider die Sicherheit der Koͤnige eingeſchlichen 
bátte , Se. Majeſtaͤt gebeten werden ſollen, in der 
Verſammlung der Generalſtaͤnde als ein unverletzba—⸗ 
res Fundamentalgeſetz des Koͤnigreichs publizieren zu 
laſſen, daß der König von Frankreich ein fouverais 
ner Monarch ſey, und feine Authorikaͤt nur von Gott 
habe; daß dem zufolge weder eine weltliche noch geiftz 
liche Macht berechtigt ſey, ihn des Koͤnigreichs zu be⸗ 
rauben oder ſeine Unterthanen von der Treue und dem 
Gehorſam, den ſie ihm ſchuldig ſind, unter welchem 
Vorwande dieß auch geſchehen moͤchte, zu entlaſſen. 
Alle Franzoſen ſollen ohne Aus nahme ſchuldig ſeyn, 
dieſes Geſetz für heilig, wahr und mit Gottes Wort 
uͤbereinſtimmend anzunehmen, ohne alle Dinſtinkzion, 
Doppelſinn oder Beſchraͤnkung. Alle Deputierte der 
Generalſtaͤnde, alle Benefiziaten und Magiſtrate fol 
len ſich zur Beobachtung dieſes Geſetzes, ehe ſie ihre 
Benefizien und ihre Magiſtraturen antretten, eidlich 
verbinden. Alle Praͤceptoren, Regenten, Docktoren 
und Prediger ſollen daſſelbe vertheidigen. Die entges 
gengeſetzte Meynung, ſo wie jene, welche die Ermor⸗ 
dung und Abſetzung der Souveraine und die Empoͤ⸗ 
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rung der Unterthanen, unter welchem Vorwande es 
auch ſeyn mag, erlaubet, ſoll als falſch, gottlos, 
verabſcheuungswürdig und der Errichtung der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Monarchie, welche unmittelbar von Gott allein 
abhaͤngt, durchaus zuwider erklärt werden. Alle Buͤ⸗ 
cher, worinn dieſe boshafte Lehre vorgetragen wird, 
ſollen als aufruͤhrerſch und verdammt, und alle Frem⸗ 
de die fie vertheidigen, als Feinde der Krone ange 
ſehen werden. Welcher Unterthan des Koͤniges es 
wagen ſollte, dieſe Lehre anzunehmen, foll, von mel 
chem Stande und Wuͤrde er auch ſeyn mag, als ein 
Rebell, als ein Verletzer der Fundamentalgeſetze des 
Königreichs, und als Verbrecher der beleidigten Ma⸗ 
jeſtat von erſter Groͤſſe beſtraft werden. Wenn ein 
auswaͤrtiger Geiſtlicher oder Ordensmann ein Werk 
in den Druck giebt, worinn direckte oder indireckte 
wider dieſes angenommene Fundamentalgeſetz gefehlt 
wuͤrde, ſo ſollen die Geiſtlichen und Religioſen des 
naͤmlichen Ordens verpflichtet ſeyn, die Schrift ihres 
Mitbruders ohne allen Verzug zu widerlegen; widri⸗ 
genfalls ſie als Beguͤnſtiger der Staatsfeinde beſtraft 
werden muͤßten. Schluͤßlich ſoll dieſes Geſetz allen 
ſouverainen Gerichtshoͤfen und ſubalternen Tribuna⸗ 
lien zur puͤnklichſten Vollziehung bekannt gemacht 
werden *) 

Dieſes Geſetz war nicht nach dem Seſchmacke der 
efuiten. Sie faben gar wohl die Folgen davon ein. 
ie Beobachtung deſſelben hätte ihnen die mit fo vie 

ler Mühe errungenen Früchte ihrer ſtrafbaren Moral 

entriſſen. Es war ihnen alſo allermeiſt daran gelegen, 
ſich und ihre Lehre in Sicherheit zu ſetzen. Sie be⸗ 
ſtuͤrmten die Kardinaͤle und den paͤbſtlichen Nunzius, 
denen es nicht gleichgültig ſeyn konnte, ein ihrem Pri⸗ 


*) Ze Vaſſor Hiftoire de Louis XIII. Tom, I. Part. I. Liv, 
VI. pag. 81 & fq. 
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vatintereſſe nachtheiliges Recht aufkommen zu laſſen. 
Die uͤbrigen Deputirten der Kleriſey waren Moͤnche, 
Ignoranten, aberglaubige und blöde Koͤpfe. Die ein⸗ 
ſichtsvollſten und faͤhigſten hatte ihr Ehrgeitz zu Skla⸗ 
ven des roͤmiſchen Hofes gemacht) Man kann alſo 
leicht denken, daß die Jeſuiten die ganze Kleriſey auf 
ihrer Seite haben — und daß dieſer Stand alle 
Kraͤfte werde aufg en haben, den Streichen aud 
zuweichen, womit das Dekret des Buͤrgerſtandes die 
roͤmiſche Hierarchie und ihren Anhang bedrohte. „Al⸗ 
„les ift verloren „„ fehrieen die Bigotten, als ihnen 
der Innhalt dieſes Dekrets zu Ohren kam: „Es 
„ haben fid) in unſere Verſammlung Boͤſewichter und 
„» Ketzer eingedrungen, welche fid) verſchworen haben, 
„ die Religion zu Grunde zu richten ). Welcher 
„ Frebel „! So ſprachen einige hitzige Köpfe, in dem 
Bureau der Geiſtlichkeit. „Unter den ſchimmernden 
„Vorwande, die Authoritaͤt des Koͤniges zu handha⸗ 
„ ben, und für die Erhaltung ſeines geheiligten Le⸗ 
„ bens zu ſorgen, laßt man ungeſtraft von boͤsarti⸗ 
„gen und hinterliſtigen Geiſtern Dekrete entwerfen, 
„welche offenbar dahin zielen, eine Spaltung zu ver⸗ 
» urſachen „die Katholicken zu trennen, und das gute 
„Verſtaͤndniß, worinn feine Majeſtaͤt mit dem heili⸗ 
„gen roͤmiſchen Stuhle ſtehen, aufzuheben. Ihr Se 
Ste (fuhren fie fort) ift febr gefchickt, zwischen 
„ Frankreich und andern Laͤndernein Schisma zu ver⸗ 
„anlaſſen. Wie kann man es wagen, aus einer Konz 
» troverſe, die annoch problematiſch ift, eine Glam 
»benslehre zu machen? Sollen wir ein Dogma als 
3 feßerfch verdammen, welches in Rom und anders 
*) Leut chambre étoit compofée de moines, d’ignorans , de 
ſuperſtitieux & de timides. Les plus diſtinguex d'entr eux, 
Tambition les rendoit Asia ee de la Cour de Rome. 2 
Vaſſor. I c. t 
TY?) Le Dajor I. e. pag. 8$. 
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» werts allgemein als orthodox anerkannt wird? 
„Sehr liſtig hat der Buͤrgerſtand, um einfaͤltigen Leu⸗ 
»fen Sand in die Augen zu ſtreuen, eine Meynung, 
» die der Sicherheit der Souveraine nachtheilig ift, 
„mit demjenigen zu vereinigen gewußt, was die Macht 
» des Pabſtes unmittelbar angeht) „. So dachte die 
franzoͤſiſche Geiſtlichkeit über das vorſtehende Dekret 
des Tiers-Etat. Wer erkennt hierinn nicht die Ge 
denkensart und den Geiſt der Jeſuiten? Iſt es nicht 
ſehr auffallend, daß man zu einer Zeit, wo man viel 
von der Freyheit der franzoͤſiſchen Kirche ſprach, die 
Frage, ob es in der Macht des Pabſtes ſtehe, Koͤ⸗ 
nige abzuſetzen und Unterthanen ihres Eides der Treue 
zu entlaſſen, noch fuͤr problematiſch, fuͤr unentſchie⸗ 
den halt? Und daß man eine Lehre, die den Koͤnigs⸗ 
mord geſtattet, nicht verdammen koͤnne, ohne eine 
Spaltung in der chriſtlichen Hierarchie zu veranlaſſen? 
Wie groß mußte nicht der Triumph der Jeſuiten ſeyn, 
zu ſehen, daß ihre Maximen auf franzoͤſiſchem Boden 
ſchon fo tiefe Wurzeln geſchlagen? 

Doch war der Sieg, den ſie unter dem Beyſtande 
der Geiſtlichkeit und des Adels über den Buͤrgerſtand 
davon trugen ‚nicht der einzige, mit welchem ihre 
geheimen Bemühungen in der damaligen Reichsſtaͤnde⸗ 

verſammlung belehnt wurden. Ihr Kredit und ihre 

Politick vermogten bey weitem noch mehr. Sie fan⸗ 
den Gelegenheit, ihren alten Feind, die Univerfität, 
zu beſiegen. Dieſe hohe Schule hatte in Anſehung der 
Lehre von der Unabhängigkeit ihrer Souveraine die 
naͤmlichen Begriffe, die der Tiers-Etat hatte. Sie 
trug alfo in der Schrift, die fie den Staͤnden als Re⸗ 
ſultat ihrer Forderungen uͤbergab, vornaͤmlich darauf 
an, daß die Idee von einer Oberherrſchaft des Pab⸗ 
ſtes über franzoͤſiſche Monarchen ganz vertilgt werden 
ſoll. Um die nachtheiligen Folgen einer Lehre, welche 
*) Ibid. I. e, pag. 89. 
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ſeit einigen Jahren in Predigten und Schriften bie 
Souvperainitaͤt weltlicher Regenten angreift, zu antera 
druͤcken, ſollen Se. Majeſtaͤt verordnen ! Ruf afe Be⸗ 
nefiziaten , Offizianten und Mitglieder der Uniberſitaͤ⸗ 
ten, alle Generale und Provinziale, Guardiane, Neck 
toren, Prefeckten, Prioren der Moͤnchs- und Bettel⸗ 
kloͤſter, und überhaupt alle Vorſteher der Konvente, 
Kollegien und Kongregazionen ſowohl ſaͤckularen als 
regulären Ordens, angehalten werden ſollen, in dem 
Lauf des erſten Monats, vom Antritte ihrer Aemter 
an, einen Eid der Treue in die Haͤnde einer von Sr. 
Majeſtat nach Belieben ernannten Kommiſſion zu lei 
fien, und ſich dahin zu erklaͤren, daß in Ruͤckſicht des 
Zeitlichen der Koͤnig Souverain in feinen Staaten fep, 
und eben ſo wenig abgeſetzt, als ſeine Unterthanen 
von dem Huldigungseide losgeſprochen werden koͤn⸗ 
nen, wie es die Verfaſſer einiger ſchaͤdlichen Schrif⸗ 
ten öffentlich zu behaupten keinen Anſtand nehmen; 
daß ſie alle entgegengeſetzte Meynungen verabſcheuen, 
ihrem Koͤnige Gehorſam verſprechen, ſo wie es ein 
Unterthan feinem natürlichen Fuͤrſten ſchuldig iſt, und 
dieſen Gehorſam ſowohl oͤffentlich als privat, halten, 
beobachten, predigen und lehren wollen. Auſſerdem 
brachte die Univerſitaͤt noch in Vorſchlag, daß einige 
von Sr. Majeſtaͤt eigens hiezu beruffene Docktoren 
der Theologie einen Katalog von fegerfiben und ſchaͤd⸗ 
lichen Schriften verfaſſen ſollten. In dieſem Verzeich⸗ 
niße muͤßten denn alle Buͤcher aufgenommen werden, 
deren Verfaſſer, was ſowohl die Sicherheit des Le⸗ 
bens und des Staats der Könige, als die auf heili⸗ 
ge Kanonen und Dekrete begründete Freyheit der frans 
zoͤſiſchen Kirche angehet, einer andern Meynung ſind, 
als die Univerfität von Paris *). 

Die Jeſuiten ſahen die Folgen eines ſolchen Vor⸗ 
ſchlages allzubald ein, als daß fie die vom roͤmi ſchen 
*) Le Pafor I. c. pag. 55. & fü. 
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Hofe erkauften Kreaturen nicht fogleich in die thaͤtigſte 
Bewegung dagegen geſetzt haͤtten. Dieß geſchah denn 
auch mit ſo Sitio Erfolge, daß nicht nur ín der 
Schule feine Ruͤckſicht genommen, ſondern vielmehr, 
um ſich an ihr der vermeintlichen Unbill wegen, die 
den Jeſuiten geſchah, auf eine empfindliche Art zu 
raͤchen, alles Ernſtes darauf angetragen wurde, ihr 
Kollegium mit der Univerfität zu verbinden ). 
Die Sache erhielt in kurzem durch eine Menge Ge⸗ 
legenheitsſchriften eine auſſerordentliche Publizität. Man 
griff die Jeſuiten auf der allerempfindlichſten Seite an. 
Man ſagte es ſich ohne Scheu, daß ſie nur in ſo 
ferne dem Koͤnigreiche von einigem Nutzen ſeyn koͤnn⸗ 
ten, wenn ſie die weſentlichſten Hauptſtuͤcke ihres Ins 
ſtitutes veraͤnderten. Man wollte, daß ſie auf alle 
päbſtliche Privilegien Verzicht thun, und ſich wie alle 
übrige Geiſtliche den Landrechten unterwerfen ſollten. 
Alle im Koͤnigreiche befindliche Jeſuiten ſollten gebor⸗ 
ne Franzoſen ſeyn. Ihr viertes Ordensgeluͤbde, 
kraft deſſen fie. fid) eines beſondern Gehorſames ges 
gen den paͤbſtlichen Stuhl verpflichten, ſoll gaͤnzlich 
aufgehoben werden, und fie duch den feyerlichſten 
Eid verſprechen, keine Macht weltlichen oder geiſtli⸗ 
chen Standes auf Erde zu erkennen, welche geſetzmaͤſ⸗ 
fig und von Rechtes wegen unter einem Vorwande, 
wie der auch beſchaffen ſeyn moͤge, befugt ſeyn koͤnne, 
mittel s oder unmittelbar die Franzoſen von der Pflicht 
ihrer buͤrgerlichen und politiſchen Unterwuͤrfigkeit ge⸗ 
gen den Koͤnig frey zu ſprechen. Man fand es ſehr 
anftöfig, daß fie, um ihre Fackzion deſto fuͤlchterlicher 
und maͤchtiger zu machen, die Grundgeſetze ihres In⸗ 
ſtituts und ihrer Regierung mit ſo vieler Sorgfalt vor 
der Welt verbergen. Man griff ihre Gewerbe und 
Handelſchaften mit Nachdrucke an, und wollte es nicht 
*) Ibid. I. e. pag. 58. 
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leiden , daß fie fid) zu Gewiſſensfuͤhrern der Groffen 
gebrauchen lieſſen und mit fo vieler Liſt und Verſchla⸗ 
genheit die Jugend aus vornehmen Häuſern, und 
überhaupt die beßten und fahigſten Köpfe in ihre Ges 
ſellſchaft zogen ) Alle dieſe Gelegenheitsſchriften mache 
ten damals viel Aufieben. Aber die Jeſuiten blieben 
ihrerſeits keine Antwort ſchuldig. Was ſie nicht ſelbſt 
beantworten konnten oder wollten, thaten andere fuͤr 
ſie. Der Kardinal duͤ Perron, eine intriguante Krea⸗ 
tur des roͤmiſchen Hofes “), rechnete ſich's zur Ehre, 
der Lobredner des Ordens zu ſeyn. Er verfaßte fuͤr 
denſelben eine ſtolze Apologie, und ſchaͤmte ſich nicht, 
zu behaupten, daß das einzige Mittel, der Univerſi⸗ 
tät von Paris zu ihrem alten Glanze zu verhelfen, 
darinn beſtuͤhnde, die Jeſuiten in dieſelbe auftu⸗ 
nehmen. 


So ſah ſich dieſe hohe Schule, die bisher immer 
mit einer auſſerordentlichen Standhaftigkeit fur die 
Erhaltung ihrer Gerechtſame kaͤmpfte, am Ende doch 
durch die Intriguen eines Ordens beſtegt, deſſen Ein⸗ 
fluß in dem geheimen Staatsrath ſchon allzu groß ge⸗ 
worden. Denn bald darauf, im Jahre 1618. erhiel⸗ 
ten die Jeſuiten in Kraft eines Geheimden⸗Rathsſchluſ⸗ 
ſes die Erlaubniß, in allen Wiſſenſchaften öffentlichen 

Unterricht zu geben. 


) Douze Memoires pour rendre les Jeſuites miles a PEglife. 
*) Ze Vaſſor. 1, e, pag. 95. 
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TEX H 
j | 


* Fünftes Kapitel 


Zuſtand der reformirten Religion unter der Re 
gierung Ludwigs XIII. Sie wird in der Pros 
vins, Bearn unterdruͤckt. Vonfoͤderazion der 

Reformierten. Religionskrieg. Welchen An⸗ 

theil die Jeſuiten an der verfolgung to 

: seram. à 


Di Unmuͤndigkeit eines Koͤniges ift wohl nie ſchreck⸗ 
licher mißbraucht worden, als unter dem franzoͤſiſchen 
Könige f Ludwig XIII. Waͤhrend ſeine Guͤnſtlinge 
mit einer unbegraͤnzten Verwegenheit die Freyheit der 
Parlamente untergruben, und die Volksrepraͤſentant⸗ 
ſchaft unterdruͤckten , verfäumten fie keine Gelegenheit, 
den Deſpotiſmus des Throns immer fuͤrchterlicher und 
allgemeiner zu machen. Conchini, Luines und Ri⸗ 
chelieu find in den Annalen der franzoͤſiſchen Geſchichte 
bekannte und beruͤchtigte Namen. Die beyden erſten 
haben fih durch Raubſucht, Niedertraͤchtigkeit und 
Raͤnke, fo wie der letztere durch feine feine Staats; 
klugheit unſterblich gemacht. Die Sprache hat keine 
Ausdrücke, das Andenken des Luines nach Verdienſt 
zu brandmarken. Durch eine ununterbrochene Reihe 
von Schandthaten und Verraͤthereyen arbeitete er fid) 
bis auf den hoͤchſten Gipfel des Gluͤckes hinan. Nicht 
der fuͤrchterliche Haß der Nazion, die ihn verabſcheu⸗ 
te, und nicht die peinigende Folter des Gewiſſens, 
das ihn unaufhoͤrlich beſtrafte, konnte den Lauf ſeiner 
öffentlichen Verbrechen hemmen. Ganz Frankreich 
hat die fuͤrchterlichen Streiche empfunden, die dieſer 
deſpotiſche Guͤuſtling eines in jugendlichen Leidenſchak⸗ 
ten unbaͤndigen Koͤniges der Nazionalfreyheit ge 
ſchlagen. 
In 
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In der That konnten die Anſtalten, die Luines 
getroffen, Meiſter uͤber den Koͤnig zu werden, ihren 

Zweck nicht verfehlen. Nachdem er durch verſchiedene 

Intricken gezeigt, wie gefährlich er den Miniſtern wer 

den koͤnnte, die ſich ihm widerſetzten, hatte er alle 

diejenigen, denen ihr Leben und ihre Freyheit lieb wa⸗ 
ren, zum Schweigen gebracht. Der Jeſuite Cotton 
war nicht nach feinem Geſchmacke. Dieſer alte Hoͤf⸗ 
ling wußte fuͤr einen jungen Menſchen allzu viel, der 
ſich's in den Kopf ſetzte, das ganze Koͤnigreich ganz 
alleine nach ſeiner Laune zu beherrſchen. Auſſerdem 
ſtuhnd er noch immer mit der Koͤniginn Mutter in 

Verbindung, die man mit einer ganz beyſpielloſen 

Haͤrte von der Regierung entfernte. Es koſtete nicht 

viele Muͤhe, dieſen alten Beichtvater dem Koͤnige zu 

verlaiden, der lieber Knaben als Maͤnner um ſich 
haben wollte. Cotton konnte bald merken, daß er 
eine erbaͤrmliche Figur am Hofe machte. Er dankte 
ab, und Luines ſchob den Jeſuiten Arnoux ein gez 
faͤlliges Hofmaͤnnchen, in die Stelle eines koͤniglichen 

Beichtvaters. Arnoux entſprach vollkommen ben Ab⸗ 

ſichten des Guͤnſtlings, welcher nun durch Aberglau⸗ 

ben und Andaͤchteley auf das Gemuͤthe des furchtſa⸗ 
men und ganz unaufgeklaͤrten Monarchens wirken ſoll⸗ 
te. Dem Beichtvater leiſteten eine Menge Knaben 

Geſellſchaft, welche Luines eigens dazu anſtellte, 

Ludwigen mit Kindereyen, die er auſſerordentlich 

liebte, zu befchäftigen, und ſolchergeſtalt zu verhin⸗ 

dern, daß kein redlicher Hoͤfling es wagen ſollte, ſich 

Gr. Majeſtaͤt zu nähern ). 

%) Tuines ne manqua pas, de choifir auffi de petites gens qui 
fe dévonerent lachement á lui. II les met auprés du Roi; 
il leur ordonne de l'amnier avec les divertiffemens pueriles 
que fa Majeſté aimoit 5 & de V'affiéger de telle maniere, 


qu'aucun Courtiſan n'ait la liberté de l'entretenir en parti- 
eulier, Ze Vaſſor Hiftoire de Louis XIII. Tom, III. Liv; 


XI. pag. 4. Eh 3 
(Geſch. d. Jeſ. II. Band.) RN 
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Wie ſchrecklich und erbaͤrmlich mußte einem fo groß 
ſen Reiche unter der Regierung eines Koͤniges mitge⸗ 
ſpielt werden, den ein Jeſuite und Knaben mit lauter 
Poſſen beluſtigten! Den Druck des Deſpotiſmus fien⸗ 
gen indeſſen die Reformierten allererſt zu empfinden 
an. Die nunmehr allzuſichtbare Anhaͤnglichkeit der 
franzoͤſiſchen katholiſchen Kleriſey an den roͤmiſchen 
Stuhl, und der auſſerordentliche Kredit der Jeſuiten am 
Hofe, ließ ſie allerdings die ſchlimmſten Folgen fuͤr die 
Freyheit ihrer Religion befürchten. Sie konnten oor: 
ausſehen, daß man unter einem deſpotiſchen Miniſte⸗ 
rium nur zu viele Vorwaͤnde finden dürfte, die feyer; 
lichſten Traktate zu verletzen. Sie dachten zuruͤck, 
wie ſchon unter der vorigen Regierung allerley Verſu⸗ 
che gemacht worden, das Edickt von Nantes zu ent⸗ 
kräften, und daß der Plan ihrer Unterdruͤckung ſich 
von Tag zu Tag offenbarer entwickelte. Wie viel mehr 
Urfäche hatten fie nicht vollends unter gegeuwaͤrtiger 
Regierung, ihrer Religionsfreyheit wegen beſorgt zu 
ſeyn! Die Maxime des Koͤnigsmoͤrders, welcher Hein⸗ 
richen IV. aus der Urſache niederſtach, weil er ein 
Freund der Ketzer geweſen ſeyn ſollte, mußte ihren 
Feinden ein treflicher Vorwand ſeyn, ſeinem un⸗ 
muͤndigen und furchtſamen Nachfolger die Vertilgung 
der Kalviniſten zu einer Reichsangelegenheit zu ma⸗ 
chen. „Wenn Heinrich IV. „ ſagten ſie, „deswegen 
„aus der Welt gefchaft worden, weil er die Ketzer 
» beguͤnſtigte; was kann alſo Ludwig XIII. ſeiner 
„Sicherheit wegen wohl beſſers thun, als dieſe Ke⸗ 
„ter zu haſſen und zu vertilgen O,,? Die Abſichten des 
Miniſteriums unterſtuͤtzten die Kleriſey, die Moͤnche 
und vornaͤmlich die Jeſuiten. Letztere erkuͤhnten fid) 
von dieſer Seit an, mit einer unbegraͤnzten Verwe⸗ 


*) Declaration des Eglifes reformés de France & Souveraineté 
de Bearn, de Pinjuſte perſecution qui leur eft faite par les 
ennemis de l'Eftat & de leur Religien, pag. 9. 
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genheit in Predigten und Schriften wider fie zu wir 
then. Sie erlaubten ſich alle Freyheit, ihre Religion 
zu laͤſtern, und die Katholicken zu einem feindſeligen 
Haß gegen ihre Glaubensgegner aufzumuntern *). Eine 
unausbleibliche Folge davon war, daß man nach und 
nach anfieng, fie in dem ruhigen Genuß ihrer Reli⸗ 
gionsfreyheit zu ſtoͤren. Ein bigotter Poͤbel rechnete 
ſichs zum Verdienſte, eine Klaſſe ungluͤcklicher Men⸗ 
ſchen zu quälen, die fic) keines andern Verbrechens 
bewußt waren, als daß ſie ſich zu einer andern, als 
zu der Religion der Jeſuiten bekannten. 


) Le plus apparent & le plus fenfible progrés dii deffein de 
nos mal - vueillans s'eft avaricé principalement par les fers 
mons ſeditienx des preſeheurs Jeſuites, qui depuis quelques 
ans pär une licence effrenée, & une manifeſte conjuration; 
le permettans contre le reſpect des edicts & leur autorité, 
de prendre à tafche de les fuggiller en leurs chaires & les 
tendre odieux, prechans la fureur & la fedition , nourriffent 
le peuple à noftre haine, Pinſtruiſent à nous avoir en exe- 
cration; lug fouflans la geurre & le meurtre dans l'efprit; 
le difpofent & rendent preparé à toutes occaſions de nous 
mal faire. D'ou nons relfentons continuellement tant d'in- 
fraction des edicts de paix, tant de brefches qui font faics 
tes à noftre ſeureté, tant de violences à noftre liberté. Ne- 
äntmoins nous pourrions dire encore jusqu'la , que noftre 
patience auroit fürmonté & comme eſtouffé la pluspart de 
ces maux, ou du moins efperé que les remedes enfin nous 
en auroyent efte donnez de là bonté du Roy, & de la fa- 
geffe de fes plus fideles confeillers, 7 les Jefnites ne fu[- 
fent jamnis montés au comble de puilfirice ou il fout parne= 
nus, Car comme il eft notoire , que par tontés fortes de 
inoyens violens ils ont procuré julques ici extirpation de 
hoftre religion, & là ruine de cefte Monarchie — Qui peut 
prefumer que la France eftant aujourdhuy livrée entre leurs 
mains & comme j/ozs leur gouvernement abfoln , peut feule 
eviter l'accident commun qu'ils ont faict tomber fur les 
autres eſtats, ou lenr credit & la diverfité de religion leut 
ont donné prétexte & matiere de mettre le tronbie. Dee 
laration des Eglifes riformis, pag. 10. © Jg. 
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Die Provinz Bearn hatte unter Heinrichs IV. Mes 
gierung, zufolge ihrer Privilegien, die reformierte 
Religion angenommen, und die Güter der katholiſchen 
Kirche eingezogen. Heinrich beſtaͤtigte ihnen in Kraft 
einer koͤniglichen Ackte ſowohl die Freyheit ihres Glau⸗ 
bens als den ſichern Genuß ihrer Kirchenguͤter. Den 
Verluſt, den die Biſchoͤfe von Bearn dadurch erlit— 
ten, konnten dieſe nicht mehr verſchmerzen. Sie ſa⸗ 
hen demnach die Intoleranz des Hofes, und die Bes 
muͤhungen des koͤniglichen Beichtvaters, welcher zu 
Fontaincbleau in Gegenwart des ganzen Hofſtaates 
den Koͤnig zur gaͤnzlichen Ausrottung der Hugenotten 
auffoderte *), als eine erwuͤnſchte Gelegenheit an, 
fic um die Wiedererlangung ihrer Einkünfte zu bewer⸗ 
ben. Als die Reformirten von Bearn von dem, was 
am Hofe borfiel, und inſonderheit von der Predigt 
des koͤniglichen Beichtvaters Arnoux Nachricht erhiels 
ken, eilten fie in einem Schreiben an den König, ihre 
Religion und ihr Verfahren zu rechtfertigen. „Unter 

„ Anfuͤhrung des verſtorbenen Königs, und zu feiner 
s ertoribióuus / fagten fie in dieſem Schreiben ), 
e haben die Reformirten Schlachten gewonnen. Mit 
„Lebensgefahr und mit Hintanſetzung unſers Eigens 
„thums haben wir ihn mitten durch die Feinde an der 
„Spitze unſrer Schwerdter auf den Thron erhoben. 
„ Allein von fo vielen Arbeiten und Gefahren genieſſen 
„nun andere, als wir, die Früchte. Nach fo einem 
Eingange zergliederten fie die Hauptlehren ihrer Kirche, 
und zeigten, daß die Reformirten von den Paäbften 
und der katholiſchen Kleriſey, vornaͤmlich des Grundes 
wegen gehaßt würden, weil es ein Hauptfundameng 
der reformirlen Religion ſey, die Unabhaͤngigkeit und 
Wuͤrde der koͤniglichen Krone gegen die gewaltſamen 
Te Vafor I. c. pag. 27. 
) Defenfe de la Confeſſion des Eglifes reformées de France 

sontre les aecuſations du Sieur Arnonæ Jefuite. 
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Angriffe und Uſurpazionen der roͤmiſchen Paͤbſte zu 
vertheidigen. »Wir hoffen „„ fuhren fie fort, „daß 
» Gott Ihnen wohl hierüber die Augen oͤffnen werde. 
„Ew. Majeſtaͤt werden einſt wahrnehmen, daß der 
„ Pabſt, unter dem glaͤnzenden Tittel der roͤmiſchen 
„Kirche, nach einer allgemeinen Monarchie auf Erden 
„ ſtrebe. Schon hat er den dritten Theil Ihres Koͤ⸗ 
» nigreiches unter feiner Herrſchaft, und mehr als den 
„ fünften Ihrer Unterthanen dem Geborfame, den 
»fie Ihnen ſchuldig ſind, entzogen. Die Geiſtlichen 
„unterwerfen fid) nicht mehr Ihrer Gerichtsbarkeit, 
„und wollen keine andern Souverain, als den Pabſt, 
„erkennen. Erlauben Sie, Sire! dasjenige nod) bey⸗ 
„zufuͤgen, was der paͤbſtliche Hof lehrt, und zu un⸗ 
» ſerer Zeit auch pracktiſch ausgeuͤbt hat; naͤmlich, daß 
„man in gewiſſen Faͤllen Koͤnigen Leben und Krone 
„rauben koͤnne. Es braucht nur noch einen Schritt, 
„ weiter zu gehen, und er wird behaupten, daß Ihr 
„ Koͤnigreich ein Lehen des heiligen Stuhles ſey. ». 
Das Gemaͤhlde, welches ſie in dieſer Schrift von den 
Jeſuiten machten, iſt in unverkennbaren Zuͤgen ganz 
nach der Natur entworfen. „In Ihrem Koͤnigreiche, 
„Sire „! fuhren fie fort, „ befindet fich eine Seckte 
„ von Leuten, die ſich von der Geſellſchaft Jeſu nen 
„nen, als wäre es für fie eine unbedeutende Kleinig⸗ 
2 feit, Juͤnger des Heilandes zu ſeyn. Sie ſchwoͤren 
»» ihrem Ordenschef, welcher von jeher ein Unterthan 
„des Koͤniges von Spanien iſt, blinden Gehorſam. 
„ Als Verfuͤhrer der Jugend, und als Feinde des 
» Staats und des Lebens der Könige, find fie von 
„Ihren Parlamentshoͤfen verurtheilt worden. Sie 
„ lehren, daß der Pabſt befugt fep, Koͤnige abzuſetzen, 
„und über Kronen nach Willkuͤhr zu verfuͤgen; und 
„ daß ein Geiſtlicher, welcher im Beichtſtuhle Wiſſen⸗ 
» ſchaft von einer Verſchwoͤrung gegen Staaten und 
» Monarchen bekoͤmmt, nicht verpflichtet ſey, dieſelbe 
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» zu entdecken. In Frankreich ſowohl als anberorts 
„hat man die traurigen Wirkungen dieſer Lehre em 
„pfunden Man hat Schriften, worinn dieſelbe ges 
z rechtfertigt wird, und welche mit Bewilligung und 
„ Gutheiſſung ihres Generals und mehrerer jeſuitiſcher 
„Theologen gedruckt wurden, zum Feuer verdammt. 
„In bem Kollegio, welches ihnen die Freygebigkeit 
„des verſtorbenen Koͤniges, Ihres Vaters, zu la 
o Fleche ſtiftete, ſieht man in dem Speisſale die Por⸗ 
»trait8 der Martyrer ihres Ordens, unter welchen 
»fid auch jene befinden, welche mit dem Tode bez 
„ ſtraft wurden, weil fie an Verſchwoͤrungen wider 
„»das Leben der Könige Antheil genommen. Dieſe 
» Todesſtrafe nennen fie ein Marterthum, und ſtellen 
»die Gemählde ſolcher Verbrecher unter die Augen 
„einer Menge junger Leute, um fie durch Beyſpiele 
s aufzumuntern, auf ähnlichen Wegen nach der Mar: 
„ ferfrone zu ringen. Und dieſe Jeſuiten, die eine fol 
s che verruchte Lehre nie widerrufen, und die Bücher, 
„die fie enthalten, nie widerlegt haben, find nun 
„die naͤchſten um unſere Könige, die ihnen ihr 
„Ohr, und die Geheimniſſe ihrer Gewiſſen an⸗ 
„ vertrauen. Eben dieſe Leute, Circ! ſuchen ihr 
„ Privatintereſſe darinn, die ganze Welt wider 
„uns zu empören. Ihre Intriguen und Kabal⸗ 
„ len verbergen fie unter einem falſchen Religions; 
v eifer; und fie koͤnnen, auch ſelbſt einen katho⸗ 
» liſchen Koͤnig nicht leiden, der nicht wenigſtens 
„feine eigenen Unterthanen verfolgt, und fein 86; 
„nigreich mit der Flamme der Sweytracht ver⸗ 
„beeret ) „. i 

Arnoux wäre kein Jeſuite, und am allerwenigſten 
ein Hofjeſuite geweſen, wenn er es nicht in feiner Gg; 
walt gehabt hatte, den gerechten Religionsbeſchwer— 
) Ibid. I. c. Le Vaſſor Hiftoire du Regne de Louis XIII. 

Tam. III. Liv, XIII. pag. 30 & fq. 
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ben der unterdruͤckten Brarner die allerſchlimmſte Dew 
tung zu geben. Es war ſehr begreiflich, daß er und 
die Miniſter, denen es daran gelegen ſeyn mußte, 
alles zu entfernen, was dem Koͤnige gerechtere Ge— 
finnungen gegen feine reformirten Unterthanen hätte 
einfloͤſſen koͤnnen, ihre Vertheidigungsſchrift in die 
Klaſſe aufruͤhrerſcher Libelle ſetzen mußten, mit denen 
man fid), ohne an der Majeſtaͤt zum Verraͤther zu wer⸗ 
den, dem Throne nicht naͤhern duͤrfte. Dieſer niedrige 
Kunſtgriff war immer eine ſtarke Stuͤtze des Des po⸗ 
tismus, und man hat ſich deſſelben ununterbrochen 
bedient, alle politiſche und religibfe Freyheit der Voͤl— 
ker zu unterdruͤcken. Ludwig bekam von dem Zu⸗ 
ſtande ſeiner reformierten Unterthanen nie eine wahre 
Idee. Man ſchilderte fie immer als gefährliche, auf 
ruͤhrerſche und verwegene Menſchen, und ſuchte mit 
taͤuſchenden Sophismen zu erweiſen, daß der Wohl 
ſtand des Reiches einzig davon abhange, ſie mit Ge⸗ 
walt in den Schoos der roͤmiſchen Kirche zuruͤckzu⸗ 
fuͤhren. Anſtatt nun in dem geheimen Staatsrathe 
von der Vertheidigungsſchrift der Bearner zu [pre 
chen, ſprach man vielmehr von den Mitteln, ſie um 
ihre Religionsfreyheit zu bringen. Dieß geſchah denn 
auch in Kraft eines koͤniglichen Edicktes, wodurch die 
roͤmiſch⸗katholiſche Religion eingeführt, und bie Sit 
chenguͤter, welche die Staͤnde der Provinz eingezogen 
hatten, der Geiſtlichkeit wieder zuruͤckgeſtellt wurden. 

Es war allerdings vorauszuſehen, daß die Bear⸗ 
ner uͤber einen Machtſpruch nicht gleichguͤltig ſeyn konn⸗ 
ten, der eines der weſentlichſten Privilegien ihrer Pro⸗ 
vinz uͤber den Haufen warf. Sie waren mit der Krone 
auf eine Art verbunden, die derſelben nicht erlaubte, 
ohne Zuzug und Beyſtimmung der Staͤnde etwas in 
Sachen der Politick und der Religion willkuͤhrlich ab⸗ 
zuaͤndern. Sie ſahen alſo in dem Schritte, den der 
Hof gethan, nicht ſo faſt eine Verletzung des durch 
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das Edickt von Nantes beſtaͤtigten Religionsfriedens 
als vielmehr eine gewaltthaͤtige Niederſtuͤrzung der 
Konſtituzion ihrer Provinz. Und ſie hatten ſich nicht 
betrogen. Was das koͤnigliche Edickt nicht ganz ver⸗ 
mogte, brachten die Truppen zu Stande, an deren 
Spitze Ludwig bald darauf (1620.) in der Provinz 
erſchien, und mit Waffenmacht ein bisher freyes Volk 
unterfochte. 

Dieſes auffallende Benehmen des Hofes, der von 
dieſer Zeit an ſich nicht mehr verbunden glaubte, Wort 
zu halten, und die Bedruͤckungen, die man in meh⸗ 
reren Provinzen und Staͤdten des Koͤnigreiches die 
Reformierten empfinden ließ, veranlaßten eine allge⸗ 
meine Konfoͤderazion der Bedruͤckten. Ihre Vevoll— 
maͤchtigten verſammelten ſich in Rochelle, und brach⸗ 
ten in beſcheidenen Vorſtellungen ihre Beſchwerden 
vor den Thron. Allein es gehörte nicht in den Plan 
eines Miniſteriums, welches die Unterjochung des 
Volks beſchloſſen hatte, denſelben abzuhelfen. Man 
wies fie mit Härte und Stolz zuruck; gleichſam, als 
wollte man zur Verzweiflung gebrachte Unterthanen 
gefliſſentlich zur Rebellion verleiten, um einen deſto 
ſcheinbarern Vorwand zu haben, fie gaͤnzlich unterjo⸗ 
chen zu koͤnnen. Bisher waren die Reformierten, die 
einen Prinzen aus dem koͤniglichen Haufe an ihrer 
Spitze hatten, und die das Gefühl der Freyheit im 
mer ffárfer und länger empfinden, als die Katholi⸗ 
cken ), eine febr furchtbare Schutzwehre gegen den 


*) Les Reformes la (liberté) conferverent plus longtemps que 
les autres. Cela n'eft pas ſurprenant. Le Papifme abaiffe 
& obſcurcit l'efprit; au lieu que les principes de la Refor- 
mation Pelevent & le rendent plus propre A connoitre & 
4 dire la verité. On a voulu faire paffer cette liberté des 
Reformés pour un efprit de cabale & de faction; mais les 
gens fages en jugeront tout autrement. Ze Vaſſor Hi ifliite 
en Regne de Loui XIII. Liv. XVI. pag. 18» 
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Oeſpotismus. Noch hätten fie, da faff ganz Lan- 
guedoc und Bearn reformiert war, dem Drucke 
fuͤrchterlichen Widerſtand leiſten koͤnnen, wenn nicht 
zum Ungluͤcke der Hof die verderblichſten Kunſtgriffe 
gebraucht haͤtte, durch Beſtechungen aller Art ihre 
Haͤupter an ſich zu locken, und ſie ſolchergeſtalt in 
den troſtloſen Zuſtand einer Anarchie zu verſetzen, die 
im Stande war, ihre Kraͤfte zu ſchwaͤchen , und ih⸗ 
ren gemeinfchaftlichen Bund in eine unendliche Menge 
von Fackzionen aufzuloͤſen. Daher geſchah' es denn 
auch, daß der Geiſt, der die Konfoͤderazion und die 
Verſammlung zu Vochelle beſeelte, ein ziemlich tu 
multuariſcher Geiſt wurde, und daß folglich der Hof 
mit einigem Scheine Rechtens wider ſie, als wider 
Rebellen, verfahren konnte. Ein verderblicher Reli⸗ 
gionskrieg, der mit eben ſo vieler Erbitterung als 
Grauſamkeit mehrere Jahre hindurch gefuͤhrt wurde, 
war die Folge dieſer Konfoͤderazion, und des Plans, 
den das Miniſterium entworfen hatte, auf den Rui⸗ 
nen der Freyheit, ein fuͤrchterliches Gebaͤude der Deſpo⸗ 
tenmacht aufzuführen. Der Friedensſchluß zu Nimes 
verſchafte endlich 1629. den Reformirten Ruhe, nach⸗ 
dem ſie, zwar nicht ihre Religionsfreyheit (denn dieſe 
wurde ihnen wieder neuerdings zugeſichert), aber ihre 
politiſche Staͤrke verloren hatten. Von dieſer Zeit an 
konnten ſie dem Syſteme des Hofes nicht mehr fuͤrchter⸗ 
lich ſeyn. Allenthalben beſiegt, aus ihren verſchanz— 
ten Feſtungen Montauban und Rochelle herausge⸗ 
worfen, mußten fie fic der Willführ des Siegers uͤber⸗ 
laſſen, der es in ſeiner Gewalt hatte, ihnen Geſetze 
porzufchreiben , fid) aber dieſer Gewalt auf eine Art 
bediente, die ihnen alle Hofnung benahm, jemals 
wieder zu Kraͤften zu kommen 5. 


*) Dieſes war ein Meiſterſtuͤck der Politick des Kardinals Mi 
helien. Er vermied in biefem Falle einen ſehr weſentlichen 
Staatsfehler, den vielleicht hundert andere an feiner Stelle 
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Welchen Antheil die Jeſuiten an dieſer merkwuͤrdi⸗ 
gen Revoluzion genommen, kann man leicht daraus 
abnehmen, daß die Reformierten in allen Manifeſten, 
die ſie zur Rechtfertigung ihrer Konfoͤderazion bekannt 
machten, ſich vornaͤmlich uͤber ſie beſchwerten. „Je⸗ 
„ dermann weiß „, fagten fie in ihrer den 2. Jenner 
1621. dem Könige uͤberreichten Vorſtellung ), „ daß 
„ die Jeſuiten durch wuͤthende Predigten und durch 
» heimliche Inſpirazionen das Volk aufmuntern, uns 
„ zu haſſen und uns zu verderben. Sie find die Urs 
» heber unſrer Beſchwerden, und verhindern die Ab⸗ 
o ſtellung derſelben, in der Abſicht, es uns zum Ders 
„brechen machen zu fónnen , wenn wir uns über die 
„Verletzung koͤniglicher Edickte beklagen s. Die Ge⸗ 


gemacht haben würden, wenn fie den Reformirten nach ihren 
Niederlagen mit Einem Streiche die Religionsfreyheit eutriſ⸗ 
fen, und das Edickt von Nantes aufgehoben Hätten. Ein ſol⸗ 
cher gewaltſamer, uͤbereilter Schritt hätte nur gar zu leicht 
in den Beſiegten eine Art von Verzweiflung erregen und den 
Siegern die Früchte ihrer Eroberungen entreiſſen koͤnnen. 
Kichelieu, ein bey weitem groͤſſerer Staatsmann als Theo⸗ 
loge, dachte die reformierte Religion auf cine ganz andere Art, 
als durch Gewalt, zu unterdruͤcken. Er ließ das Edickt von 
Nantes in ſeiner Kraft; aber er ſuchte unvermerkt den Re⸗ 
formierten alle Wege zu verſchlieſſen, am Hofe und bey den 
Armeen ihr Gluͤck zu machen. Er ſuchte fie um ihren oͤffent⸗ 
lichen Kredit zu bringen. Kein Hoͤfling, dem es um Ehren⸗ 
ſtellen zu thun war, wagte es, eine Religion zu ſchuͤtzen, bey 
der man alle Ausſichten zu Ehrenbefoͤrderungen verloren hatte. 
Solchergeſtalt gelang es ihm, bie Reſormirten auf eine ihnen 
ganz unmerkbare und feine Weiſe zu entkraften, indem er dies 
jenigen, deren Ehrgeitz ſtaͤrker als ihr Glaube war, durch den 
Reitz der koͤniglichen Gnadenbezeugungen zur Religionsveraͤn⸗ 
derung vermögen, und folglich ihrer Parthey die fähigften 
und angeſehenſten Maͤnner entziehen konnte. Eclairciffemens 
hiſtorigues fur les caufes de la revocation de I Edit de 
Nantes. Chap. II. pag. 18. 
v) Le Vaſſor I. c, pag 17. 
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ſchichte macht keine Geheimniß daraus, daß der koͤ⸗ 
nigliche Beichtvater, der Jeſuite Arnoux, das Orakel 
des Herzogs von Luines war. „ Man kann es nicht 
„laͤugnen „ ſagt Vaſſor ), „ daß dieſer Jeſuite das 
„Gewiſſen und den Geiſt des Koͤniges unbeſchraͤnkt 
s beherrſcht. Es ift eine Sache, die allgemein bekannt 
„ iſt, daß er der innigſte Vertraute des Guͤnſtlings 
» ift. Der Herzog von Luines berathſchlaget fid) uͤber 
„alle Staatsangelegenheiten vorerſt mit dem Beicht— 
2 vater des Koͤniges „ So hat man auch um dieſe 
Zeit bemerkt, daß die paͤbſtlichen und ſpaniſchen Ge⸗ 
ſandten in febr enger Verbindung mit dieſem Jeſui⸗ 
ten geſtanden, und lange und haͤufige Konferenzen 
mit ihm gepflogen haben. Beiden Hoͤfen mußte es 
daran gelegen ſeyn, Frankreich auf gewiſſe Art mit 
innern Unruhen zu beſchaͤftigen, und ſolchergeſtalt zu 
verhindern, daß es den Fortſchritten der oͤſterreichi⸗ 
ſchen Macht Anfangs des beepfigjährigen Krieges 
keine Schranken ſetze. 


Sechstes Kapitel. 


Neue Angriffe auf die Souverainitaͤt des Rönigs 
von Frankreich. Verlegenheit der franzoͤſiſchen 
Jeſuiten. Wie ſie ſich aus derſelben zu helfen 
wußten, ohne den Pabſt und ihren Ordensge⸗ 
neral zu kompromitieren. Anzeige einiger Schrift⸗ 
ſteller aus der Geſellſchaft Jeſu, welche wis 
der das Anſehn und die Unabhaͤngigkeit der 
Monarchen ſowohl, als wider die Sittlichkeit 
uno Moralitaͤt geſchrieben haben. 


Nicht ganz gelang es der ſpaniſchen und roͤmiſchen 
Fakzion, das franzoͤſiſche Kabinet dergeſtalt mit eige⸗ 


*) Ibid 1. c. pag. 2% 
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nen Angelegenheiten zu beſchaͤftigen, daß es nicht 
Zeit und Staͤrke hätte haben ſollen, auf die Vergroͤſſe⸗ 
rungsplane des ſpaniſch oͤſterreichiſchen Hauſes aufs 
merkſam zu ſeyn und demſelben Widerſtand leiſten zu 
koͤnnen. Kichelien war ein allzutiefblickender Staats⸗ 
mann, als daß er die Folgen jener Vergroͤſſerung, 
beſonders zu einer Zeit nicht wahrgenommen haͤtte, 
wo er eben ſelbſt mit einem ähnlichen Plane in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Frankreichs Macht beſchaͤftiget war. Es 
konnte ihm alſo keineswegs gleichguͤltig ſeyn, daß die 
Katholicken zu Gunſten der oͤſterreichiſchen Monar⸗ 
chie faſt uͤberall die Oberhand uͤber Proteſtanten erhiel⸗ 
ten. Er wußte es dahin zu bringen, daß Frankreich 
einerſeits den Spaniern im Veltliner Kriege, und 
anderſeits dem oͤſterreichiſchen Haufe durch feine Ver⸗ 
bindung mit England, Holland und Schweden zu 
ſchaffen gab. 

Dieſe Buͤndniſſe waren keineswegs nach dem Ge⸗ 
ſchmacke der Jeſuiten, welche ſich's zur eigenen Ange⸗ 
legenheit machten, Oeſterreich und Spanien nach 
Kräften zu unterſtuͤtzen. Der Recktor ihres Kollegiums 
zu Muͤnchen, Jakob Keller, ſchrieb um dieſe Zeit 
ſogenannte Myſteria politica, worinn er den franzoͤſi⸗ 
ſchen Hof und deſſen Miniſterium auf die groͤbſte Art 
beſchimpfte. Dieſen politiſchen Geheimniſſen folgte 
eine gleichmaͤſſige Zeitſchrift unter dem Tittel: G. G. 
R. Theologi ad Ludovicum XIII. Galliæ & Nava- 
r Regem Chriſtianiſſimum Admonitio, quá breviter 
& nervofe demonſtratur, Galliam fede & turpiter 
impium Fædus iniiſſe & injuſtun bellum hoc tempore 
contra Catholicos moviſſe, ſalvaque religione profe- 
qui non poſſe. 8. Aug. Vind. 1623. Man hielt ans 
fangs den Jeſuiten Jean l'HHeureux für den Verfaſſer. 
Allein bald zeigte ſich's, daß auch dieſe Schrift aus der 
Feder des obengedachten Jakob Vellers gefloſſen, 
welcher überhaupt zur Zeit des dreyfigjährigen Krie⸗ 


| 


ges in Deutſchland eine bedeutende Rolle fpielte, 
Denn auch eben er war es, der unter dem verkappten 
Namen eines gewiſſen Fabius Hercynianus die pre 
heime anhaltiſche Banzley herausgab, worinn eine 
Sammlung von Briefen proteſtantiſcher Reichsſtaͤnde, 
theils verfaͤlſcht, theils erdichtet, zum Vorſcheine 
komen ). 3 

Man kann ſich nichts frecheres denken, als den 
Inhalt der beyden Schriften dieſes Jeſuiten. „Der 
„König von Frankreich », heißt es darinnen, » iff 
„ mit fid) ſelbſt im Widerſpruche. Er bekriegt die Res 
„her in feinem Reiche, und unterſtuͤtzt fie auswaͤrts 
„ gegen die Katholicken. Er hilft den Generalſtaaten 
y durch beträchtliche Subſidien, ſucht einen ketzerſchen 
„Churfuͤrſten, welcher rechtmaͤſſig feiner Domainen 
„und Wuͤrden beraubt wurde, wieder einzuſetzen, 
„und läßt fid) mit Venedig und Savoyen in Buͤnd⸗ 
„niffe ein, um die Proteſtanten in Buͤndten wider 
„ die Katholicken im Veltlin zu unterſtuͤtzen. Und all' 
» dieß geſchieht, weil ihn ſeine Miniſter mit der fal⸗ 
„ ſchen Staatsmaxime hintergehen, als müßte man 
„ ſich immer der Vergroͤſſerung benachbarter Mächte 
„ widerſetzen ) „. Man koͤnnte es dem Sefuiten vers 
zeihen, wenn er ſeine Frechheit nicht weiter getrieben. 
hätte, Allein er ließ fid) vom boͤſen Geiſte immer tie⸗ 
fer in das Labyrinth von Staatsgruͤbeleyen hinein⸗ 
fuͤhren. Er warf z. B. die Fragen auf: Ob die 
Staͤnde nicht im Gewiſſen verpflichtet waͤren, ihrem 
Koͤnige die Straͤflichkeit ſeiner Buͤndniſſe mit Ketzern 
vorzuſtellen? Ob die Katholiſchen Fuͤrſten nicht eine 
Todſuͤnde begehen, wenn ſie ſtillſchweigend es zuge⸗ 
ben, daß Frankreich ſolche Buͤndniſſe eingehe? Ob 


) Loudorpii Acta publica. Tom. II. pag. 552. 385. 1022. 
& feq; 

) Le Vaſſor Hiftoite du Regne de Louis XIII. Tom. V. Liv. 
XXII. pag. 392. 
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Ludwig deswegen, daß er in Fatholifchen Landern 
die Ketzerey begünftige, nicht den Kirchenbann vers 
diene? Ob ſeine boshaften Miniſter nicht ſchon wirk⸗ 
lid) exkomuniziert ſeyen “)? Ob es nicht erlaubt mas 
re, mit Waffengewalt den Koͤnig von Frankreich zu 
verhindern, gegen die Katholicken Kriege zu fuͤhren? 
Ob die Unterthanen nicht befugt wären, gegen einen 
Monarchen, der tyranniſch regieret, fid) zu empören? 
Und ob die Franzoſen in ſo einer ſchlimmen Lage, nicht 
berechtiget waͤren, fich ein Haupt zu waͤhlen, welches im 
Stande waͤre, der unterdruͤckten katholiſchen Religion 
wieder empor zu helfen? Man kann ſich leicht vor⸗ 
ſtellen, auf welche Weiſe Jeſuiten ſolche Fragen zu 
beantworten pflegten. Keller bedachte fid) nicht lan⸗ 
ge, das Verdammungsurtheil wider Ludwigen und 
fein Miniſterium auszuſprechen ). Er ſagte, der Koͤ⸗ 
nig von Frankreich ſey deswegen, weil er wider 
Gott Krieg fuͤhre, in der That als ein Exkommu⸗ 
nizierter anzuſehen; der Pabſt muͤſſe ſich wider einen 
ſo gefaͤhrlichen Feind der Kirche mit dem geiſtlichen 
Schwerdte bewafnen, und alle katholiſche Fuͤrſten waͤ⸗ 
ren ohne Widerrede verbunden, ihm den Krieg anzu— 
kuͤnden. „Aus Gottes Zulaſſung „, fo ſchloß ber Je⸗ 
(uite ***5, „geſchah es, daß Heinrich IV. keiner andern 
„Urſache wegen ermordet wurde, als weil er zween 
„ ketzerſchen Fuͤrſten zum Beſitze der Herzogthuͤmer 
„Cleven und Juͤlich verhelfen wollte. Das Haus 
» Oeſterreich m kein anderes Intereſſe in feinen Krie⸗ 


) Sie haben den Kardinal Richelieu bey dieſer Gelegenheit 
ſehr haͤmiſch gelaͤſtert. 

**) Plurium eft fententia, Regem, nifi ignorantia excuſetut; 
effe excommunicatum; Confiliarios, qui lucri & honoris 
enpiditate tantum malum contra confcientiam moliuntur , 
ipfo facto effe excommunicatiſſimos. Admonitio nd Ludowieurs 
XIII. pag. 20. 

ve) Le Vaſſor. I. e. pag. 393. 
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„gen, als die Sache Gottes zu unterſtuͤtzen. Wer 
„aber eine ſouveraine Macht bekrieget, welche die faz 
»tholifche Religion beſchuͤtzet, der widerſetzet fich offen⸗ 
„ bar dem Willen Gottes »- 

Es war kein Wunder, daß das Chatelet dieſe bei⸗ 
den Brochuͤren durch den Henker ins Feuer werfen 
ließ. Die Jeſuiten ſahen anfangs dem Spiele ganz 
ruhig zu. Denn ihr Ordensgenoſſe, der Verfaſſer der⸗ 
ſelben, hatte weislich ſeinen Namen nicht beygeſetzt; 
es war ihnen folglich ein leichtes, unter der Hand 
auszubreiten, daß ein gewiſſer Boucher, ehemaliger 
Pfarrer zu St. Benedickt, ein wuͤthender Ligiſte, Ver⸗ 
faffer davon fep. Allein derſelbe waͤlzte bey Zeiten eis 
nen ſo ungerechten Verdacht von ſich. In dieſem Au⸗ 
genblicke ſpielte ihnen die Univerfität einen aͤuſſerſt 
empfindlichen Streich. Sie ließ einen Auszug aus 
den beyden Schriften drucken; und jederman, der 
ihn las, fand ohne viele Anſtrengung der Aufmerkſam⸗ 
keit, daß die Grundſaͤtze, die darinn enthalten waren, 
aus keiner andern Schule, als aus der Schule der 
Jeſuiten kamen. Wenn dieſe bey offenbar uͤberwieſenen 
Vergehungen von jeher ſo ſchwer zum Bekenntniſſe ge⸗ 
bracht werden konnten; wie febr mußten fie nun nicht 
erſt jetzt, da es ihrem Vorgeben nach nur um Ver— 
dacht und Muthmaaſſungen zu thun war, Himmel und 
Erde bewegen, ihre Unſchuld zu erweiſen! Allein die 
Art, wie fie dieß thaten, machte fie nur neuerdings ſtraf⸗ 
bar. Sie ſuchten in der Apologie, bie fie unter dem Nas | 
men des St. Pelettier herausgaben, zwar die Welt 
zu bereden, daß fie an der Admonitio ad Regem 
keinen Antheil genommen haͤtten; aber ſie lieſſen ſich 
zugleich mitunter verlauten, daß der Verfaſſer nicht 
wider die Grundſaͤtze der Moral und Politick, ſondern 
bloß wider Frankreichs Ehre und Achtung fid) ver 
ſtoſſen habe. Dieſe ſonderbare Vertheidigungsweiſe 
veranlaßte Gegenſchriften, worinn die Jeſuiten nicht 
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ſehr glimpflich behandelt wurden. Aber nun glaubten 
ſie, daß es Zeit ſey, ihre Feinde durch einen koͤnig⸗ 
lichen Machtſpruch zu Schanden zu machen. Sie uͤber⸗ 
reichten dem Koͤnige und dem koͤniglichen Staatsrath 
eine Bittſchrift, worinn ſie ſich über die Univerſitaͤt, 
und uͤber die Menge Brochuͤren worinn ſie angeriffen 
wurden, nachdruͤcklich beſchwerten. „Man bringt, 
ſagten fie “), „dem Volke die Meyuung bey, als 
„wenn unſere Lehre von der gemeinſamen Lehre der 
» Kirche unterſcheiden waͤre, und als ob man nach 
„ Unſern Grundſaͤtzen der geheiligten Perſon der fà; 
„nige nach dem Leben ſtreben, ihnen die unabhängige 
„Macht, die ihnen der Himmel über ihre Untertha⸗ 
„nen gegeben haͤtte, nehmen, und die Voͤlker wider 
»bie von Gott gegründeten Herrſchaften zur Emp⸗ 
„rung aufhetzen dürfte. Abſcheuliche Laͤſterung! bie 
„nicht allein die Wahrheit beſtreitet, ſondern auch den 
„Mordſtahl in die Haͤnde der wuͤthenden und fid) zus 
„ ſammen rottierenden Seelen giebt, die fic) durch ein 
y irriges Gewiſſen berechtigt genug halten moͤgten, in ih⸗ 
y ren verdammlichen Abſichten fuͤrzuſchreiten, wenn ſie 
„glauben würden, daß ein religioſer Orden, deſſen Ges 
„ lehrſamkeit und Tugend hochgeſchaͤtzt wird, es billigen 
„würde „. Nach fo einer prahlerſchen Aeuſſerung, die 
geſchickter iſt zu verdammen als zu vertheidigen, 
wagten ſie es, den Koͤnig aufzufordern, unter den 
ſchwerſten Straffen, ſowohl der Univerſttaͤt als jeder 
andern Perſon zu verbieten, die Lehre der Jeſuiten, 
auf welche Weiſe es auch geſchehen moͤchte, ins Ge⸗ 
ſchrey zu bringen, oder etwas wider die Ehre ihres 
Ordens, oder eines Individuums deſſelben, zu re⸗ 
den, zu ſchreiben, zu drucken oder zu publizieren. 
Noch haben alle europaͤiſchen Fuͤrſten „, ſo ſchloſſen 
die 
V) Hiftoire generale de la Compagnie de Jeſus. Tom. H, 
Art. XXIII. pag. 167. 
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bie Supplikanten, „nichts wider unſere vorgebliche 
„Lehre, an deren Unterdruͤckung doch alle Regenten 
5» gleiches Intereſſe haben ſollten, auf dem Wege Rech⸗ 
„tens verfügt; und man kann ung nie fo abſcheuli⸗ 
„cher Verbrechen beſchuldigen, ohne Ew. Majeſtaͤt, 
„ Dero Raͤthen, Parlamenten, und mehr als hundert⸗ 
„ kauſend Standes perſonen die hoͤchſte Unbill angue 
» khun, welche uns bis auf dieſen Augenblick ihre Kin⸗ 
„ der zum Unterricht anvertrauten. Waren die Ver⸗ 
„brechen, deren man uns in Abſicht auf unſere Lehr⸗ 
meynungen beſchuldigt, nur einigermaaſſen begruͤn⸗ 
det, fo müßten wir nicht nur allein nicht geduldet, 
„ ſondern gaͤnzlich vertilgt werden ) 

Schon fiengen die Jeſuiten, die nun glaubten, 
alles gewonnen zu haben, uͤber ihre Gegner zu trium— 
phiren an; ſchon erſchollen auf allen Kanzeln des Koͤ⸗ 
nigreichs panegyriſche Lobpreiſungen ihrer Unſchuld, 
die ſie treflich vertheidigt zu haben vermeynten; als 
ihnen gerade zur ungelegenſten Zeit ihr Ordensbruder, 
Anton Santarell, den allerſchlimmſten Streich ſpielte. 
Er ließ namlich zu Rom mit Bewilligung feines Ge 
nerals, Mutius Vitelleschi, fein bekanntes Werk 
von der Ketzerey 10. *) drucken, worinn Grundſaͤtze 
enthalten ſind, die an Frechheit bey weitem noch alles 
uͤbertrafen, was bisher den Jeſuiten zu Schulden gez 
legt wurde. Man lieſet in dieſem Buche, daß der 
Pabſt befugt ſey, ungerechte Fuͤrſten (Principes ini- 
quos) mit der Kirchenſtrafe, und ketzeriſche Monar— 
chen mit weltlichen Strafen zu zuͤchtigen, ſie des 
Reiches zu berauben, und ihre Unterthanen des Hulk 
digungseides zu entlaſſen; daß er berechtigt ſey, den 


*) Ibid. l. c. pag. 168. 

ant) Tractatus de Herefi , Schismate, Apoſtaſia, & Sollicita- 
tione in Sacramento poenitentie , & de poteftate Summi 
Pontificis in his delictis puniendis. Rome. 1625. 
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Kaiſer propter ipfius iniquitates abzuſetzen, und den 
Fuͤrſten, welche unfähig find ihr Reich zu regieren, 
Kuratoren zu geben; daß der Pabſt, ohne Zuzug und 
Beyſtimmung eines Konſiliums der Kirche, quia Papze 
& Chrifti unum eft Tribunal, den Kaiſer pro delictis 
abſetzen koͤnne; daß es ſehr billig, und der gemeinen 
Wohlfahrt ſehr erſprießlich ſey, daß der Pabſt die 
hoͤchſte unbeſchraͤnkte Macht habe, indem ein Ober⸗ 
monarch nöthig fep, die Fehltritte der Könige zu buͤſ⸗ 
feit, und ihnen Gerechtigkeit zu handhaben; daß ber 
Pabſt wegen einer Urſache (ex caufa) die Koͤnige ab⸗ 
ſetzen und die Kaiſer vom Throne werfen duͤrfe, wie 
es oft geſchehen und gut befunden worden ſey, quan- 
do ſcilicet eorum malitia hoc exigit & neceflitas 
reipublicee fic requirit; daß der Pabſt, der chriſtlichen 
Religion wegen, entweder um einer ſchweren Suͤnde 
oder eines offenbaren Laſters willen Kaiſer und Koͤni⸗ 
ge, wenn fie fid) nicht wollen beſſern laſſen, abſetzen 
koͤnne; und daß er dieß auch, nicht nur allein der 
Ketzerey, Kirchenſpaltung, oder eines andern dem 
Volke noch ertraͤglichern Verbrechens, ſondern auch 
wegen des Unvermoͤgens zu regieren thun koͤnne 
(propter infufücientiam ) ; daß der Pabſt den Kaiſer, 
wenn er die Kirche nicht ſchuͤtzet, abzuſetzen, und das 
Kaiſerthum einem andern zu geben befugt ſey, ſo wie 
er ihn auch zur Beſſerung und zum Exempel anderer 
Menſchen mit Todesſtrafe aus dem Wege raͤumen koͤnne. 
Papa poteft, ſagt er, Reges monere, & mortis pœ- 
za puuire. Petro ejusque Suecefloribus dictum eſt: 
Paſce oves meas, Sed ad paſtores pertinet & punire 
oves fuas ea poena, quá ratio indicat illas effe puni- 
endas. Ergo fi propter bonum commune aliquando 
prudentia & veda ratio exigit, ut Principes inobe- 
dientes & imcorrigibiles pœnis zemporalibus afficiantur 
régHoque priventur, poteft ſummæ Ecclefie Paftor 
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poenas imponere: nec enim Principes ſunt extra ovi« 
le Ecclefise 111 * 

Dieſe Grundſaͤtze machten mit jenen, welche in den 
Apologien der Jeſuiten herrſchten, einen der auffallend⸗ 
ſten Kontraſte. Sie, die nur erſt vor wenigen Soa 
gen im Angeſichte des ganzen koͤniglichen Hauſes, im 
vollem Staatsrathe, ſich nachdruͤcklichſt darüber be 
ſchwerten, daß man von allen Seiten ſo heftig ihre 
Lehre angreife, und mit den heiligſten Eidſchwuͤren 
verſicherten, daß ſie die unſchuldigſten und treueſten 
Vertheidiger koͤniglicher Gerechtſamen ſeyen, und daß 
man ſie, falls nur eine einzige Beſchwerde in Anſehung 
ihrer Lehrmeynungen ſtatthaft erwieſen ſeyn ſollte, 
nicht nur nicht dulden, ſondern gaͤnzlich vertilgen 
muͤſſe — ſie ſahen ſich nun gerade in dem fatalſten 
Zeitpunkte, durch ihre eigene Handlungen, auf die 
alleruͤberzeugendſte Weiſe Lügen geſtraft. Vergebens ließ 
Cotton, Provinzial von Frankreich, die in den Buch⸗ 
laͤden vorhandenen Exemplare von Santarells Werke 
heimlich aufkaufen ). Dieſe Vorſicht kam zu ſpaͤt, 
und verhinderte nicht, daß nicht noch fruͤhe genug das 
Parlament von dem Daſeyn dieſes Buchs unterrichtet 
wurde. Nur durch auſſerordentliche Bemühungen brad) 
ten es die Freunde der Jeſuiten dahin, daß man von 
dem Vorhaben, ſie aus Frankreich zu verbannen, ab⸗ 
ſtuhnd. Richelieu, den die Jeſuiten beleidigt hatten, 
wuͤrde hierinn ihren Feinden allerdings den noͤthigen 
Beyſtand geleiſtet haben. Aber ſowohl der Parlaments⸗ 
praͤſident, Herr von Lamoignon, als der koͤnigliche 
Generalprokurator, Herr von Mole, leiteten den 
Streich ab, der dem ganzen Orden in dieſem Augen⸗ 
blicke drohte. Man begnuͤgte ſich alſo damit, die 
5) Extrait du Livre d' Antoine Saucfarellus dans le Mercure 
Jeluite. pag. 835. 

) Kritiſche Jeſuitengeſchichte Kap. VI. Abſchn. III. 9. 798. 

bag, 401. 
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Schrift des Santarells durch den Henker verbrennen, 
und den Provinzial, drey Recktoren und drey der aͤl— 
teſten Jeſuiten vor die Schranken des Gerichtshofes 
tretten zu laſſen, um fie über einige Saͤtze des vers 
dammten Buches gerichtlich zu vernehmen. Sie er⸗ 
ſchienen den 14. Merz 1626. und hatten den Provuns 
zial, Pater Cotton, an der Spitze, der auch in ihrem 
Namen das Wort fuͤhrte. Der hieruͤber abgefaßte 
Verbalprozeß iſt ſehr merkwuͤrdig, und ein Beweis, 
wie fein und liſtig fich der ſchlaue Jeſuite über den 
Punkt der pabſtlichen Oberhereſchaft umher zu drehen 
wußte. 

Billigt ihr das abſcheuliche Buch des Centre 
Ins? fragte der erſte Praͤſtdent *. 

Cotton. Meine Herren! Wir ſind bereit, ſo viel 
es noͤthig, dagegen zu ſchreiben, und alles, was da⸗ 
rinn enthalten iſt, zu mißbilligen. Es ſind auch wirk⸗ 
lich zehn Exemplare davon in unſer Haus gebracht 
worden, die wir alle unterdruͤckt haben. 

Praͤſident. Unterdruͤckt? Iſt dieß eure Pflicht, 
ſolchen Gebrauch davon zu machen? 

Cotton. Wir glaubten, nichts mehrers als dieß 
thun zu koͤnnen. 

Pröfident. Warum habt ihr dieſe Exemplare nicht 
zum Kanzler, oder zum erſten Praͤſidenten gebracht? 

Cotton. Meine Herren! Wir ſind zu weit mehre⸗ 
ren Obedienzen verpflichtet, als andere Orden. 

Praͤſident. Wiſſet ihr nicht, daß dieſe abſcheuliche 
Lehre von euerm General zu Rom gebilliget ift ? 

Cotton. Ja, meine Herren! Aber wir, die wir 
hier ſind, koͤnnen nichts für dieſe Unvorſichtigkeit, 


) Hiftoire generale de la Compagnie de Jefus Tom. II. Art. 
XXIII. pag. 176 — Articles des demandes de Meflieurg 
du Parlement aux Jefuites avec leurs reponſes, le 14. Mars, 
1626. dans le Mercure Jefuite, pag. 84r. 
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und wir bezeugen daruͤber aus aller Kraft unſern 


ae 

|; Dré(ioent. Gut! Antwortet uns auf dieſe beyden 
fondi Glaubet ihr nicht, daß der König in feinen 
Staaten alles vermoͤge; und denket ihr, daß feine 
fremde Macht weder die Perſon des Koͤniges anzu⸗ 
greifen, noch die Ruhe der französichen Kirche zu 
ſtoͤren befugt fen ? 

Cotton. Nein! meine dpi Wir glauben, daß 

der König, was das Weltliche betrift, alles ver⸗ 
moͤge. 
Praͤſident. Was das Weltliche betrift? Redet 
offen von Herzen weg, und (aget uns, ob ihr wohl 
glaubet, daß der Pabſt den König exkommunizieren, 
die Unterthanen ihres Eids der Treue entlaſſen, und 
ihn ſeines Reichs berauben koͤnne? 

Cotton. O meine Herren! Den Koͤnig zu exkom⸗ 
munizieren; Ihn, der der ältefte Sohn der Kirche 
iſt! Er wird ſich wohl huͤten, etwas zu thun, 
was den Pabſt dazu verbinden koͤnnte ). 

Praͤſident. Aber euer General, welcher dieſes Buch 
approbiert hat, haͤlt es fuͤr untruͤgbar, daß der Pabſt 
hiezu dieat ſey. Seyd ihr einer andern Mey⸗ 
nung? 

Cotton. Meine Herren! Unſer General iſt zu Rom. 
Er kann nichts anders, als das billigen, was der 
Pabſt billigt. 

Praͤſident. Und welches ift eure Meynung? 

Cotton. Sie iſt ganz die entgegengeſetzte ). 


*) II fe donnera bien de garde de rien faire, qui ablige le 
Pape a cela. 

x. Man vergleiche mit dieſer Aeuſſerung des liſtigen Jeſuiten, 
was die Konſtituzionsbuͤcher des Ordens an verſchiedeneu Orten 
zum Geſetze machen. Doctrine differentes non admittantur , 
nec verbo in concionibus vel lectionibus publicis , nec 1 
tis libris, qui quidem edi non poterunt in lucem , fine ap- 


v 


* 
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Praoͤſident. Wenn ihr aber in Rom waͤret was 
würdet ihr thun? 

Cotton. Wir wuͤrden es machen, wie jene, die in 
Rom ſind. 

Praͤſident. Gut! aber antwortet auf das, um 
was man euch gefragt hat. 

Cotton. Meine Herren! Wir bitten um die Erlaub⸗ 
niß, uns vorerſt hieruͤber berathſchlagen zu duͤrfen. 

Praoͤſident. Verfuͤget euch in jenes Zimmer! 

Dort nun hielten die Jeſuiten ſich ungefaͤhr eine 
halbe Stunde auf, nach deren Verlauf ſie wieder vor 
den Schranken erſchienen. 

Cotton. Meine Herren! Wir werden eben der Mey⸗ 
nung ſeyn, welcher die Sorbonne iſt, und werden 
eben das glauben, was die 8 von der SM 
glauben. 

Praͤſident. Gebet hierüber euere naͤhere Erfläring. 

Cotton. Meine Herren! Wir bitten untertbánigft , 
uns einige Tage Aufſchub zu geben, um uͤber dieſe 
Sache gemeinſchaftlich zu Rathe zu gehen. 

Praͤſident. Gut! Das Parlament bewilligte euch 
drey Tage. 

Die Jeſuiten verfügten ſich am naͤmlichen Lage zum 
paͤbſtlichen Nunzius, bey welchem ſie von zwey Uhr 
bis Abends fieben Uhr eingeſchloſſen waren. Nach 
zweyen Tagen uͤberreichten fie dem Parlamente nach⸗ 
ſtehende ſchriftliche Erklaͤrung: 5 

probatione atque confenfu Præpoſiti Generalis. Inſtitut. Soc. 

Jefu. Vol. I. pag, 972. — Novæ opiniones admittendz non 

Junt; & fi quis aliquid fentiret, quod difcreparet ab eo, 

quod Ecclefia & ejus Do&ores communiter fentiunt, fuum 

fenfum definition; ipfius Societatis debet ſubjicere. In opi- 

nionibus etiam, in quibus catholici Doctores variant interfe, 
vel contrarii funt, ut conformitas etiam in "Societate fit, 
curandum eft, Ibid. L c. pag. 375. — Curandum;elt, ut 
enmes camdem doctrinam , qux in Societate fuerit electa, 
fequantur. Zbid l. e. pag. 426. : 
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„Wir Unterſchriebene bezeugen und erklaͤren uns das 
„hin, daß wir mißbilligen und verabſcheuen die boͤſe 
„ Lehre, welche in dem Buche des Santarells enthal⸗ 
s; ten ift, betreffend die Perſon der Könige, ihre Ho⸗ 
„ heit und ihre Staaten, und daß wir erkennen, daß 
„Ihre Mafeſtaͤten unabhaͤngig von Gott ihre Gewalt 
„haben, und daß wir. für die Beſtaͤtigung dieſer Wahr⸗ 
„ heit bereit ſeyen, unſer Blut zu vergieſſen, und 
» bey aller Gelegenheit unfer Leben in Gefahr zu ſetzen. 
„»Wir verſprechen, die Cenſur zu unterſchreiben, wels 

» che wegen dieſer verderblichen Lehre durch die Kleriſey 
„oder durch die Sorbonne wird abgefaßt werden, 
s Und niemals Meynungen dagegen oder eine widrige 
„Lehre vorzutragen, die den Saͤtzen entgegen ſtehet, 
» welche in dieſer Materie durch die Kleriſey, durch 
„die hohen Schulen des Reichs und durch die Sor⸗ 
„ bonne für beſtimmt und gewiß gehalten werden. 
„Geſchehen zu Paris durch die untengenannten Nez 
» ligioſen der Geſellſchaft Jeſu, am 16. Merz 1626. 

Peter Cotton u. f. f. 


Diefe Erklarung iſt ſehr beſtimmt aus gedrückt. Eben 
ſo beſtimmt iſt das Dekret ihres damals regierenden 
Generals, Mutius Hitelleschi abgefaßt, welcher 
unterm 13. Auguſt des naͤmlichen Jahres in Kraft 
des heiligen Gehorſams verordnet: Daß es in Zukunft 
(at occafiones omnes offenfionis et querclarum pracidan- 
Zur) keinem Jeſuiten, mehr erlaubt ſeyn ſoll, weder in 
gedruckten Buͤchern, noch Schriften, weder in oͤffent⸗ 
lichen Diſputazionen, noch im Schulunterrlchte, die 
Materie von der Oberherrſchaft des Pabſtes über $06 
nige und Fuͤrſten zu beruͤhren. „Von dieſer Zeit an „, 
ſagt Mangold ), „hat die Geſellſchaft Jeſu kein 
» einziges Buch mehr in Druck gegeben, worinn dieſer 


) Reflexiones in Continuationem Hiſtor. Ecclef, Fleur, Tom. 
II. Art, II. §. 18. pag. 2853. 
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» Gegenſtand abgehandelt wird „. Aber iff es moͤg⸗ 
lich! Sollten ſeit 1626. bis auf den heutigen Tag die 
Jeſuiten uͤber eine Sache geſchwiegen haben, die ih⸗ 
nen ſo nahe am Herzen lag, und woruͤber die ganze 
Geſellſchaft, nach den Vorſchriften ihres Inſtituts, 
Eines Sinnes und Liner Gedenkensart ſeyn mußte? 
Ertoͤnt nicht ſchon ſeit vielen Jahren auf der Kanzel 
in der Domkirche zu Augsburg die naͤmliche ton 
troverſe von der Macht des Pabſtes? Und hat fid) 
nicht ſelbſt Pater Maximus Mangold gröblich wi, 
der das obenerwaͤhnte Verbot ſeines Ordensgenerals 
dadurch verſtoſſen, daß er cum Superiorum permiffu 
& approbatione feine Reflexionen drucken ließ, worinn 
dieſer gefuͤrchteten Oberherrſchaft des Pabſtes maͤchtig 
geſchmeichelt, und die Lehre von der Unverletzbarkeit 
weltlicher Regenten als ein noch unaufgeloͤstes Probs 
lem behandelt wird? Wir wollen durch hiſtoriſche 
Zeugniſſe darthun, daß dieſer Jeſuite ein in der Ge⸗ 
ſchichte unerfahrnes Publikum auf Koſten der Wahız 
heit zu hintergehen kein Bedenken traͤgt. 

Im Jahre 1630. gab der Jeſuite, Bapt. Bauny, 
feine Summam Peccatorum heraus. Darinn lobpreiſet 
er den unter dem Namen Gregors VII. gefürchteten 
Hildebrand deswegen, daß er Katfer Heinrichen IV. 
exkommuniziert und ſeine Unterthanen ihres Eides 

der Treue entlaſſen hat. Er findet es ſehr konſequent, 
daß die Unterthenen einer vom Pabſt exfommunigierz 
ten Obrigkeit ſo lange auſſer aller Verbindlichkeit ſeyen 
zu gehorchen, bis die Kirche Genugthuung erhalten 
habe. So eifrig auch damals ſowohl die frangöfifche 
Geiſtlichkeit als die Sorbonne das Intereſſe des tbmis 
ſchen Stuhls gegen die Weltmaͤchte vertheidigten, fo 
fanden doch beyde die Lehrmeynungen dieſes Jeſul⸗ 
ten fo ärgerlich, daß fic dieſelben verwarfen. 

Bald Darauf, in den Jahren 1641. und 1642. dik⸗ 
tierte zu Paris der Jeſuite Herreau feinen. Schuͤlern 


* 
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ähnliche Saͤtze aus der Mordtheologie in die Feder. 
Ueber das fuͤnfte Gebot Gottes kamen folgende Saͤtze 
in den Heften der Schuͤler zum Vorſcheine; „Wenn 
„ mich jemand bey einem Fuͤrſten, Richter oder an— 
„o dern Ehrenmanne durch falſche Anklagen verleum⸗ 
„det, und ich auf keine andere Weiſe meinen guten 
„Namen behaupten kann, als daß ich ihn heimlich 
„ meuchelmorde; fo kann ich dieß von Rechtswegen 
„thun Dieſe Bewandtniß hat es auch, wenn das 
„Verbrechen, deſſen man mich beſchuldigt, ber Wahr⸗ 
„ heit gemäß, aber noch verborgen iſt, und zwar der⸗ 
5 geſtalt, daß es durch gerichtliche Inquiſtzion nicht 
„fo leicht entdeckt werden kann 9% Was den Mo⸗ 
narchenmord inſonderheit angieng, ſo warf er die 
neunte Frage über eben dieſes Gebot fo auf: „FE 
„es einem Jeden erlaubt, den, der eine rechtmaͤſſige 
„Macht zu regieren hat, zu toͤdten, wenn er dieſelbe 
„»zum Verderben des Volkes mißbrauchet? — Ich 
„ ſage, nein! Weil die Ertoͤdtung der Uebelthaͤter nur 
5in ſofern erlaubt iſt, als man urth eilt, daß fie dent 
„ gemeinen Beßten zutraͤglich ſey. Deswegen ſtehet 
„ fie dem zu, dem die Sorge für das gemeine Beßte 
„ anvertraut iff, und gehoͤret demnach nur dem der 
v das öffentliche Anfehn des Staats behauptet, welches 
„nicht jede Privatperſon ſeyn kann „. Herrean lehrte 
auſſer dieſer Mordmoral auch noch, daß es verhenras 
theten Frauen und geſchwaͤngerten Maͤdchen erlaubt 
ſey, ſich durch gewiſe Getraͤnke die Frucht abzu⸗ 
treiben ). 

Was Herreau mündlith ſeinen Schülern dicktierke, 


*) Hiſtoire g Adi de la Compagnie de Jelus. Tom. II. Art. 

XVI. pag. 289 — La Morale des Jeluites, extraite fide- 
lement de leur Livres imprimez avec la permiſſion & Pap- 
probation des Superieurs de leur Compagnie. Part. II. Chap. 
II. Art. IV. pag. 442. 

?*) Hiltoire generale de la Compagnie de Jeſus 1, c, pag. 290. 


* 


282 Geſchichte d. Jeſuiten. 

das ſagte zwey Jahre darauf Escobar laut der gan⸗ 
zen Welt in feinen gedruckten Tracktaten über bie Mo⸗ 
ral. Er lehrt, daß es nicht erlaubt ſey, einen Un⸗ 


ſchuldigen zu toͤdten, auſſer in dem Falle, wenn es 


die Wohlfahrt des gemeinen Veßten erforderte. Ein 
Tyrann, ſagt er, kann zwar nicht durch einen Pri⸗ 
vatmann, aber durch das Urtheil des Staats getoͤdet 
werden. Die Frage, ob es erlaubt ſey, einen Ver⸗ 
bannten zu koͤdten, entſcheidet er mit folgenden Wor⸗ 
ten: Bannitus non poteſt extra territorium Principis 
proſcribentis occidi — Quid? fl proſcriptus a Ponti- 
fice? — Licet ubique oceidere illum, uia Prefalis 


ſummi juvisdiclio fotum orbem compledtitur, 


Zu gleicher Zeit gab der Neapolitaniſche Jeſuite , 


"Johann Dicaſtille, ſeine moraliſchen Tracktate her⸗ 


aus. Er giebt darinn jeder Privatperſon das Ver⸗ 
theidigungsſchwerdt in die Haͤnde, ohne einen gebuͤh⸗ 
renden Unterſchied zwiſchen den Arten der Vertheidi⸗ 
gung zu machen. Er ſagt ): Bellum defenfivum eft, 
quando vis per injuriam illata repellitur, quando in 
defenſionem vite , honoris & fortunæ aſſumitur, quod 

non folum publica , fed etiam privata autboritate euivis 
omni jure permiſſum eſt. 

In dem Jahre 1632. ließ der deutſche Jeſuite, 
F Bufenbaum ſeinen Begriff der Moral⸗ 


theologie“) zum Vorſcheine kommen. Ueber dieſes 


Buch wurde faſt auf allen Schulen bis auf unſere 
Zeiten vorgeleſen, und die Sjefüiten ſehen es noch ins 
mer für klaßiſch an. Darinn wird behauptet, daß es, 
um ſein Leben zu vertheidigen, oder ſeine geraden 
Glieder zu behalten, dem Sohne, dem Moͤnche und 
dem Unterthane erlaubt fep, fid zu ſchützen, wenn 
*) Moral. Track. Lib. II. Dub. 16. n. 245. 
**) Medulla Theologie moralis, facili ac perfpicua methodo 
rcfolvens cafus Conſcientiæ ex oes probatisque authoribus 


con ciunatg., 
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auch daruͤber der Vater, der Abbt, oder der Fuͤrſt 
getoͤdet werden müßte. So wie Dikaſtille, behaup⸗ 
tet auch Buſenbaum, daß man privata der 
e Beleidigungen raͤchen duͤrfe. ; 4 


Obenerwaͤhnte Escobar ließ 1655. m Lyon feine. 
groſſe Moraltheologie in Folio drucken. Voran, ſtuhnd 
die Zueigungsſchrift an den damaligen General des Dr 
dens, Goswin Hikel. Das Syſteim des Probabilis mus 
iſt in dieſem Werke auf eine fo fürchterliche Art ausgeführt, 
daß, wenn die Unterthanen das Pracktiſch ausüben, 
was olia SU RIPE, Hin einziger, Lan: 


ſicherſte e zu nehmen; — man yir fi p 
vollkommen beruhigen, wenn man in Ausführung der 
Geſchaͤfte einem wahrfcheinlichen, Saze folgt, derſelbe 
mag auch ſo wenige Wahrſcheinlichkeit haben, als er 
immer wolle. Quia, ſagt er *), cum. quaelibet, pro: 
babilis opinio tutam reddaz conſcientians in operando, 
non minus tutus erit operans juxta unam, quam jux- 
ta aliam opinionem, .— Subditi excufantur et, non 
excufantur, folvere tributum. per opinionem proba- 
bilem, Excuſantur certe, faͤhrt er fort, quia ficut 
Princeps juſte tributum imponit, juxta Sententiain ; 
probabiliter affirmantem , illud. effe juſtum, fic etiam 
fübditus jnſte denegare poterit tributum, juxta Sen- 
tentiam , probabiliter affirmantem, illud injuſtum 
effe. Wenn er es den Unterthanen frey ſtellt, ihren 
Obrigkeiten Abgaben zu bezahlen oder nicht, fo darf 
man ſich wohl nicht verwundern, wenn er dieſen 
Grundſaz auch auf die willkuͤrliche Annahme der Ge’ 
ſeze ausdehnt. Er ſagt ): Peccant et non fd 


*) "Theol mor. Tom. I. Lib. II. Seck. I. Cap. II. pag. 34. 
*") Ibid. Lib, V. Se&. IT, Cap. XIV. Probl. XIII, pag. 160. 
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Subditi, fine. caufa non recipientes legem a Principe 
legitime promulgatam: Non peccant, quia Princi- 
pes femper promulgant leges dependenter ab accepta- 
tione Subditorum , ner illos intendunt aliter obligare ; 
unde qui absque cauſa fufficienti legem non acceptat, 
aliquam. culpam non incurrit, Wenn bie Layen nicht 
verbunden find, den Geſezen zu gehorchen, fo fi ſind 
es die Geiſtlichen um ſo weniger, welche nach Bach 
bare Urtheil ), Feine Todſuͤnde begehen; wenn fie 
bie Geſeze weltlicher Obrigkeiten uͤbertretten; denn fie 
fi nd, ſezt er hinzu, nicht direckte an die Feſthaltung 
dieſer Geſeze verbunden. Aber nicht allein die Grund—⸗ 
ſtüzen der Politick, auch alle ſittliche Moralitaͤt wirft 
dieſer verwegene Jeſuite uͤber den Haufen. Zufolge 
ſeiner Kaſuiſtick kam ein Prieſter ohne Bedenken, und 
ohne eine Jufamie zu befürchten, fich ſodomitiſch ver⸗ 
gehen *). Was ein verheyrathetes Weib durch Ehe⸗ 
bruch verdient, darf fie als ein rechtmaͤßig erworbenes 
Gut anſehen, ſo wie man auch keineswegs ver⸗ 
pflichtet ift, . dasjenige zuruͤckzugeben, was man fid) 
durch einen Meuchelmord, durch ungerechte Urtheils⸗ 
ſpruͤche oder andere infamierende Suͤnden erworben 
hat t). „Wenn du, fagt er an einem andern Orte tp, 
„einen Dieb ſiehſt, der eben im Begriffe ſteht, einen 
„Ouͤrftigen zu berauben, fo kannſt du ihn davon ab: 
» halten, und ihm eine andere reiche Perſon bezeich⸗ 
„nen, die er ſtatt des Duͤrftigen plündern koͤnnte „, 


5) Infero, Clericos non peceare mortaliter, Principum ſæcula- 

rium leges violando, quia legibus hisce directe non ar- 
centur Ibid. L c. pag 162. 

** Les Proyinciales, ou Lettres écrites par Louis de Mon- 
talte. Tome, II. Lettr. VI. Sect. III. $ VII. pag. 387. 

D. Trac V. Exempl. V. n. $3. 

T1) fbid. Exempl. V. n. 120. Die Auſſchrift des Kapitels, 
worinn dieſer Zug vorkommt, heißt: Exercitium amoris 
Societatis noftre adverfus proximum, 


Sich aus bloſſer Wolluſt mit Speiſen und Getraͤnken 
bis zum Erbrechen beladen, iſt nach m NN eine 
ganz verzeihliche Suͤnde. à 

Diefe ſchreckliche Moral ift von den Jeſuiten nie ver⸗ 
worfen, ſondern zu allen Zeiten gerechtfertigt und 
vertheidigt worden. Die Grundſaͤze der Nachtmals⸗ 
bulle, welche alle Obrigkeiten des Erdbodens der 
willkuͤrlichen Macht des roͤmiſchen Stuhls unterwirft, 
waren bis auf den heutigen Tag noch immer die Grund⸗ 
fäze der Jeſuiten. Sie haben denn auch in unſerm 
Jahrhunderte noch, um die groſſen Lichter ihres Or⸗ 
dens nicht verloͤſchen zu laſſen, ihre Werke in neuen 
Auflagen der Welt vorgelegt. Bellarmins ſaͤmtliche 
Schriften ſind in fünf Folianten 1721. zu Venedig neu 
aufgelegt worden. Darinn werden, wie jedermann 
weis, Kaiſer und Könige zu Vaſallen der Paͤbſte gez 
macht. Die Kontroverſen des kaiſerlichen Beichtvaters, 
Martin Becan, in welchen er fuͤr Bellarmin gegen 
den König von England über die Oberherrſchaft des 
Pabſtes focht, wurden 1750. zu Rom neu und mit 
Zuſaͤzen gedruckt. Zu Regensburg erſchienen 1737. 
und 1738. des deutſchen Jeſuiten, Jakob Gretſers, 
ſaͤmtliche Werke in mehreren Folianten. Auch dieſer 
behandelt, und zwar, was wohl ganz naturlich iſt, 
mit Bewilligung ſeines Generals, die Materie von 
der Oberherrſchaft des Pabſtes tiber Kaiſer und Kos 
nige. In ſeinem Vespertilio hæretico - politicus ſagt 
er ganz unverholen: Tam timidi ac trepidi non ſu- 
mus, ut afferere palam vereamur, Romanum Pon- 
tificem poffe ‚fi neceffitas exigat, fubditos catholicos 
juramento fidelitatis. folvere ," fi - Princeps | yrammice 
ilos tractat; etfi Pontifex prudenter id agat, meri- 
Zorium opus hoc effe, 

Wir haben ſchon anderorts bemerkt, daß die ful 
ten dem Begriffe einer tyrauniſchen Regierung ganz 
willkuͤrliche Deutungen gaben. Aber das verdient be⸗ 
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ſonders in Erwaͤgung genommen zu werden, daß ſich 
dieſelben in jenen Laͤndern, deren Bewohner unter dem 
Drucke der Despotie am ſtaͤrkſten ſeufzten/ durchge⸗ 
ue ip beßten —— befanden. 5 


nin Siebentes Kapitel. 


Unprung und Geſchichte des Molinismus. Be 
mübunden der roͤmiſchen Kirche, den hierüber 
entſtandenen Streit beyzulegen. Hartnaͤkigkeit 
der Jeſuiten. Sie machen (fi dem Pabſte Ale; 
mens VIII. durch Drohungen fürchterlich. Man 
hat die Jeſuiten im Verdachte, daß fie dieſen 
Pabſt aus den Welt geſchaft haben. Ihre In⸗ 
tricken gegen feinen Machfelger Paul Y, 


Ehe ich són. bös Rte bes Janſenismus, "unb 
von den Verfolgungen ſchreibe, die fid) feiner Anhaͤn⸗ 
ger unter Ludwigs XIV. Regierung in Frankreich 
zugezogen, muß ich vorerſt ſeines Vorgaͤngers, des 
Molinismus erwaͤhnen, welcher mehrere Jahre hin⸗ 
durch die roͤmiſche Kirche in eine unbeſchreibliche Ver; 
legenheit und Unruhe verſezte. Der daruͤber mit eben 
ſo vieler Hize als Kaballe gefuͤhrte Streit ift ein $562 
weis, daß die Jeſuiten nicht nur den weltlichen Re— 
genten, ſondern auch ſelbſt dem allerhoͤchſten Weltbe⸗ 
herrſcher feine ſouveraͤne Macht über die Geſchöpfe 
zu entreiſſen bemühet waren. 

Der Grund zum Verderbniße der Sittenlehre, Mo⸗ 
ral und uͤberhaupt der ganzen Theologie, wurde ſchon 
gleich bey der Anlage des Inſtituts der Jeſuiten ge 
baut. Ihre Konſtituzionen machen es zu einem Haupt; 
geſeze, daß jeder Jeſuite, welcher anders als die Kirche 
und ihre Docktoren denkt, ſich nicht dieſer Kirche, 
ſondern der Geſellſchaft unterwerfen ſoll ). Dieſe 
*) Inſtitut. Tom. I. pag. 375. 
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will, daß alle ihre Glieder Eines Sinnes und Eines 
Denkens ſeyen, und verwirft die Disharmonie im Den⸗ 
ken und Thun als eine Sache, welche den Orden un, 
fehlbar zu Grund richten wuͤrde ). Um ſich an den 
alten Lehrbegriff der Kirche nicht binden zu duͤrfen, 
fo verordneten die Konſtituzionen ſchon gleich anfangs, 
daß man fid) im theologiſchen Schulunterricht , nicht 
ſo genau an die Lehren des H. Thomas zu halten 
habe, und daß ſich die Geſellſchaft vorbehalte, andre 
Syſteme und Lehrbuͤcher, welche den Zeitumſtaͤnden 
angemeſſener ſind, zum öffentlichen Schulgebrauche 
einzuführen ). Aquaviva gieng noch weiter; er ſezte 
das Anſehn des H. Thomas, welchen die Jeſuiten 
zufolge ihres Inſtituts durchgehends zum Leitfaden 
ihres theologifchen Unterrichts gebrauchen ſollen, ges 
waltig herunter, indem er den Profeſſoren erlaubte, 
in gewiſſen Fallen von der Lehre dieſes Heiligen ab⸗ 
zuweichen. So wohl in Spanien als in Italien, 
wo Thomas noch immer das Orakel der Schulen war, 
machte dieſes willkuͤrliche Verfahren des Generals unge 
woͤhnliches Aufſehn, und mußten die Schulverordnun⸗ 
gen, worinn dergleichen Angriffe auf Thomas zum Vor⸗ 
ſchein gekommen, auf paͤbſtlichen Befehl unterdruͤkt 
werden. Allein die Jeſuiten nahmen keine Nückfichten 
auf paͤbſtliche Verbote, und trieben das, was ihnen 


*) Quando quidem nee confercazz, nec regi, atque adeo nec 
fenem, ad quem tendit Societas ad majdrem Dei gloriam, 
confequi poteft, fi. inter fe et cum capite fuo. membra ejus 
unita non fuerint. Jbid. l. c. pag. 423. : 

*") Si videretur temporis decurfu alius au&or, quam Magi- 

"fter Sententiarum , ftudentibus utilior fnturus, ut fi aliqua 
fumma vel liber Theologie fcholafticx conficeretur, qui n0- 
Jiris temporibus accomodatior videretur; gravi cum confilio , 
et rebus diligenter expenfis, per viros, qui in univerfa 
Societate aptiſſimi exiftimentar, cumque Præpoſiti Generalis 

Wpprobatione, prælegi poterit. Zbid, J. c. pag. 397. 
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Mente unferfage worden, nur um ſo heimlicher 
ort «ui 21i 

Mitten in dern Gezänke, das uͤber die Schulverord⸗ 
nungen der Jeſuiten am paͤbſtlichen Stuhle entſtuhnd, 
kam in Spanien die Concordia divine gratiæ et li- 
beri arbitrii zum Vorſchein, welche der Jeſuite Lud⸗ 
ig Molina 1588. drucken ließ. Darinn ward ein 
ganz neues, dem H. Thomas entgegengeſeztes Syſtem 
von der Vorherbeſtimmung, von der Gnade und dem 
freyen Willen aufgebaut. Molina lehrt, daß Gott 
die Auserwaͤhlten in Anſehung ihrer Verdienſte zur 
ewigen Gluͤckſeligkeit vorherbeſtimme; daß die Gnade, 
mittels welcher ſie dieſe Verdienſte ſammeln, nicht an 
und ſuͤr ſich ſelbſt wirkſam fen, ſondern dadurch, daß 
ihr die Auserwaͤhlten nicht widerſtehen / wirkſam wer⸗ 
de, und den Sieg über die verdorbene Natur erhalte; 
daß ſie Gott den Auserwaͤhlten in jenen Umſtaͤnde 
ertheile, in welchen er durch die Mittelwiſſenſchaft 
Cfcientia media) die Einſtimmung ihres freyen Willens 
vorherſteht; daß er uͤbrigens Niemanden die hinrei⸗ 
chende Gnade verſage, welche der Menſch, wenn er 
nur will, durch ſeine Gelehrigkeit und Folgſamkeit 
wirkſam machen kann u. ſ. f. Ehe dieſes Werk ge⸗ 
druckt wurde, lehrten die Jeſuiten Leonard Leß, 
und Johan Hamel, auf der hohen Schule zu Löwen 
ähnliche Irrthuͤmer. Die theologiſche Fakultät, wel⸗ 
che vier und dreyßig kezerſche Lehrſaͤze aus den Heften 
der Jeſuiten zog, ermahnte fie anfangs auf guͤtlichen 
Wegen, davon abzuſtehen. Aber es ift unmöglich, 
Jeſuiten, die ſich unfehlbar glauben, vom Gegentheile 
uͤberzeugen zu koͤnnen. Sie fuhren fort, orthodoxen 
Ohren unertraͤgliche Saͤze zu lehren; und die Fakul⸗ 
taͤt glaubte, berechtigt zu ſeyn, nach der Regel gegen 
ſie verfahren, und mit einer ordentlichen Verdammung 
ſie ſchrecken zu muͤſſen. Die Erzbiſchoͤfe von Cam⸗ 
brai und Mecheln und der Biſchof von Gent folg⸗ 

ten 
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m diefen e und uͤberſandten der * 
Fakultät zu Douai vier und dreyßig Kezereien zur 
Verdammung, welche denn auch den 20. Jenner 1588. 
feherlich erfolgte. Aber damit waren die Jeſuſten nicht 
zufrieden. Sie wußten dieſe Privatſache zur allgemei⸗ 
nen Ordens Anliegenheit zu machen. Ihr General 
tratt bey dem Pabſte ins Mittel, welcher ſofort durch 
feinen Nunzius ſowohl den theologiſchen "Fakultäten , 
als den Erzbiſchoͤfen und Biſchoͤfen derbe Verweiſe 
gab, ohne fein Wiſſen etwas gegen die Jeſuiten in 
Sachen des Dogma verfüge zu haben. Er legte in 
Kraft ſeiner apoſtoliſchen Macht beyden Partheyen Still⸗ 
ſchweigen auf, und erklaͤrte, daß er vor ſeinem eigenen 
Dribunale uͤber dieſen Streit entſcheidend ſprechen wer⸗ 
de. Die Jeſuiten ſchwiegen eben fo wenig, als ihre 
Gegner. Beyde Parthehen verfochten die Gerechtigkeit 
ihres Handels in Apologien. Die Viſchoͤfe von Ar⸗ 
rae und Tournat giengen mit den Jeſuiten einen Ver⸗ 
gleich ein. Allein dieſe brachen denſelben, weil, wie 
ſich ihr Provinzial ausdruͤckte ), es ihnen ihr General 
aus drücklich verboten habe, ſolchen zu halten. Dage⸗ 
gen arbeiteten ſie gemeinſchaftlich mit dem paͤbſtlichen 
Nunzius an der Unterdrückung der Peſveligſen, in 
deren Genuß bisher die Univerſitaͤten Löwen und 
Douai noch ungeſtoͤrt waren. Unter Exkomnnikations⸗ 
ftrafe ließ dieſer den hohen Schulen bedeuten, fid) 
aller Erkenntnißen, und aller Cenſuren Wen die Saͤze 
der Jeſuiten zu enthalten. 

Waͤhrend dieſelben nun in den Yiicberlanben mit (o 
vielem Gluͤcke ihre Gegner beſiegten, hatten fie es in 
Spanien mit bey weitem gefaͤhrlicheren zu thun. Die 
Dominikaner zogen mit den Waffen einer unuͤberwind⸗ 
lichen Scholaſtick gegen den Molina los, der, in 
ſeiner Konkordanz, ihr Orakel, den H. Thomas an⸗ 
) Hiſtoire generale de la MAN de gg Tom. I. - 

XIII. pag. 284. 


(Geſch. d. Zeſ II. Band.) £ 
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gegriffen hatte. Das Intereſſe und das Inſtitut 
foderte die Jeſuiten hinwider auf, ihrem Ordensge⸗ 
noffen nicht zu nahe tretten zu laſſen. Sie verthei⸗ 
digten Molina's Lehre in einer oͤffentlichen Disputa⸗ 
zion zu Valladolid; und die Dominikaner ermangelten 
ihrerſeits nicht, ſich nachdrücklich: der Orthodoxie 
anzunehmen, und die Theſen der Jeſuiten zu wider⸗ 
legen. Die Angriffe dauerten beiderſeits ſo lange 
fort, bis fid) das Inquiſiztonstribunal von Caſtilien 
ins Mittel legte. Der Großinquiſitor Kardinal von 
Quiroga erſtattete aus Amtspflicht dem paͤbſtlichen 
Stuhle umſtaͤndlichen Bericht von allem, was bisher 
zwiſchen den Dominikanern und Jeſuiten vorgieng. 
Rlemens VIII. um deſſen Gunſt die leztern mächtig 
buhlten, ſchrieb dem Großinquiſitore zurücke ), bey⸗ 
den Partheyen zu gebteten, daß fie fid) in Disputa⸗ 
zionen uͤber die Gnadenwirkungen ſo lange enthalten 
ſollten, (id). gegenſeitig Kezer zu ſchelten, bis der roͤ⸗ 
miſche Stuhl hierüber einen Ausſpruch gethan hätte. 
Ferners ſollten die Vorgeſezten ihrer beiden Orden 
durch die gelehrteſten Religioſen ihrer Geſellſchaft uͤber 
dieſe Lehre und uͤber das gedruckte Werk das Molina 
ſchriftliche Gutachten abfaſſen laſſen. Endlich ſollten 
die Biſchoͤfe, die Univerſitaͤten und die geſchickteſten 
Theologen von ganz Spanien, ihre Meynung ſchrift⸗ 
lich von ſich geben. Die Ingquiſizion ließ ſich deſſen 
ohngeachtet nicht irre machen, und zog vor allem den 
Jeſuiten Molina perſoͤnlich bor ihr Tribunal. Albert, 
Erzherzog von Geſterreich, war damals Adjunkt, 
und bald darauf Großinquiſitor. Er hatte beſonderes 


Intereſſe, den Jeſuiten nicht wehe zu thun. Allein 


ſeine Großinquiſizionsmeiſterſchaft dauerte nicht lange. 

Er tratt aus dem geiſtlichen Orden, und uͤberließ 

dem Biſchofe von Abula die Praͤſidentenſtelle des 
) F. J. H. Serry Hiſtoria Congregationum de auxiliis divis 
na gratim, Lib. I. Cap. XXII. pag. III. 
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heiligen Gerichtes. Dieſer war kein ſonderlicher Freund 
ber Syefuiten, und es ſtuhnd auf dem Punkt, daß 
die Konkordanz des Molina verbrannt werden ſollte; 
als noch zur gelegenen Zeit Aquaviva ins Mittel 
tratt, und den Pabſt zu einem Schritte bewog, der 
ihm theuer zu ſtehen kam. Klemens unterſagte naͤm⸗ 
lich der Inquiſizion, weiter in dem Prozeß gegen 
Molina vorzuſchreiten, und befahl, daß ihm alle 
Akten deſſelben uͤberſandt werden ſollten. Unter dieſen 
befanden ſich zwo und zwanzig Cenſuren, theils von 
Univerſttaͤten, theils von Biſchoͤfen und Theologen. 
Ihr Innhalt verdammte groſſentheils die Lehre des 
Molina. Einige nannnten fie falſch; andere verwe⸗ 
gen, aͤrgerlich und nach Kezereien ſtinkend ). 
Bisher hatten ſich die Jeſuiten zwar alle Muͤhe gegeben, 
die foͤrmliche Verdammung dieſes Lehr ſyſtems zu verhin⸗ 
bern. Allein noch wagten ſie oͤffentlich weiter nichts, 
als daſſelbe in Schuldiſputen zu vertheidigen. Man 
hatte fie gewarnet, auf guter Hut zu ſeyn, und fid) 
nicht zu tief in einen Prozeß einzulaſſen, den ſie, wie 
ihnen damals wohlunterrichtete Maͤnner zu verſtehen 
gaben, allem Anſcheine nach verlieren muͤßten **). 
Allein es lag der Ehre ihres Generals, mit deſſen 
Bewilligung Molina ſeine Konkordanz zum Druck be⸗ 
foͤrderte, ſo wie der Ehre ihres Ordens und ihrem 
Stolze allzuviel daran, als daß ſte, ohne ihre Kraͤfte 
zu verſuchen, fo ganz ruhig vom Kampſplaze haͤtten 
abtretten koͤnnen. Auch beſiegt und mit Schande 
beladen waren ſie noch nie zum Bekenntniße eines 
Fehltrittes oder einer Schwäche gebracht worden. So 
viele Prozeſſe ſie auch immer ſchon verloren hatten, 
ſo oft wußten ſie dennoch der Welt glauben zu machen, 
*) Serry l. e., Lib. I., Cap. XXIII. pag. 124, et fq. 

*r) Mariana de regimine Soc. Jefu. Cap. IV. — Hiftoire 
generale de la Compagnie de Jefus. Tom. I. Art, XIII. 
pag. 391. 
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daß der Sieg auf ihrer Seite gewwefen: Zudem hegeten 
ſie zum paͤbſtlichen Stuhle, welchem ſie wichtigere 
Dienſte als die Dominikaner geleiſtet zu haben ver⸗ 
meinten, das Zutrauen, daß derſelbe, wenigſtens aus 
Dankbarkeit, ſie nicht ohne Schuz laſſen wide. "In 
eben dieſer Abſicht hatten ſie denn auch fo nachdruͤck⸗ 
lich in den Pabſt gedrungen, der Inquiſizion die fernere 
Prozedur in dieſer Sache zu unterſagen, und das 
ganze Geſchaͤft an ſein eigenes hoͤchſtes Tribunal zu 
ziehen. Von der Inquiſizion konnten fie fic): Ded; 
wegen nichts gutes verſehen, weil ihre Vorſteher, 
die Dominikaner, naturlich aus Privatintereſſe ſich nur 
allzuleicht den Sieg ſelbſt hätten verſchaffen koͤnnen. 
Allein Blemens VIII. welcher fid) beſſer auf die 
Theologie als auf die Politick verſtuhnd, hatte, als er 
den Prozeß an ſein Tribunal zog, nicht die Abſicht, 
den Jeſuiten dadurch den Sieg in die Hande zu fpier 
len. Er ſah vielmehr den ganzen Streit für eine Sache 
von hoͤchſter Wich tigkeit an. Der ganzen Kirche, und 
der Ehre des heiligen Stuhles lag es, feiner Meynung 
nach, daran, daß der Entſcheidung einer ſo wichtigen 
Glaubensfrage ob Thomas oder Molina die rech⸗ 
ten Begriffe von Önadenwärfungen huͤtten? die 
allerſtrengſte kanoniſche Unterſuchung vorausgehen 
muͤße. Dem zufolge berief er unter dem Vorſize 
einiger Kardinaͤle eine eigene Kongregazion, die in 
der Kirchengeſchichte unter dem Namen de auxiliis 
divine gratia bekannt ift, zuſammen, welche denn 
auch den 2. Januar 1598. ihre erſte Sitzung hielt, 
Bruder Alvarez verfocht die Sache der Dominikaner, 
Bellarmin und Arrubal aber —.— für die Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu . 10 * N 


Mittlerweile hatten die Sela eine Wege recht⸗ 
licher Gutachten über Molina's Konkordanz von den 


*i Serry, L, c. Lib. II. Cap. I. pag. dag. et. feq. 
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Univerſttäten Instant, Graz Dillingen, Wuͤrz⸗ 
burg, Mains, Crier und Wien nach Rom kommen 
laſſen. Darinn wurde denn, um die roͤmiſchen Cen⸗ 
ſoren gu ſchrecken, oder doch wenigſtens irre zu machen, 
das neue Gnadenſyſtem maͤchtig gelobt. Aber ſehr 
fein wußten ſie es zu verbergen, daß dieſe Gutachten 
aus ihrer eigenen Fabrike gekommen waͤren. Alle 
eben benannte Univerſitaͤten waren entweder ganz, 
oder doch groͤßtentheils, in den Haͤnden der Jeſuiten. 
Sie hoffeten, daß man es in Rom nicht ſo genau neh⸗ 
men wuͤrde, und verfuͤgten, daß die auf dieſen hohen 
Schulen befindlichen Jeſuiten in der Unterſchrift jener 
Gutachten nur ihren Vor-und Zunamen niederſchreiben 
ſollten, ohne das ſonſt senähwliche osiatatin Jetu 
Tn *. 2152581018 

Allein die römifhen Theologen Pacher von den 
Gindenwürkungen anders, als die deutſchen. Die 
Kongregazionen verſammelten ſich fleißig; und die 
Jeſutten, welche von allen Bewegungen Winke hatten, 
konnten nichts anders, als die Verdammung ihres 
Molina's vorausſehen. In dieſer Verlegenheit und 
Angſt festen fie ſelbſt ihre Gönner am kaiſerlichen Hofe 
in Bewegung. So wohl die Kaiſerinn, Maria Aus 
guſta, als ihr Sohn Erzherzog Albert, baten und 
beſchworen den Pabſt, den Jeſuiten nicht wehe zu 
thun *». Allein Alemens hatte die Ehre der Kirche 
vor Augen, und wollte durch Privargunſt den Lauf 
der Gerechtigkeit nicht hemmen. : 


9) Det gelehrte Dominikaner und Docktor ber Sorbonne , Bruder, 
; Jacob Syaeinth Serry, welcher die Geſchichte dieſer Kongre⸗ 
gazionen aus den in dem Vatikan guf bewahrten Ackten ſchrieb, 
ließ alle dieſe Univerfitätsgutachten mit ihren unterſchriften 
abdrucken, und bewies, daß fi) unter fuͤnfzig Theologen, die 
(id) unterzeichneten, vierzig Jeſuiten befanden, Lib. IV. Cap. 
XIII. pag. 555. et feq. 
85) Ut Aarirtäti caulſe gratificarentur. Gerry 1 " page 166. 
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Dieſer unpolitiſche Eifer des Pabſtes ſezte die 
Jeſuiten in die Nothwendigkeit, das Aeußerſte zu 
wagen, Sie ſuchten durch eine ununterbrochene Reihe 
von Intricken den endlichen Ausſpruch der Cenſoren, 
der ihnen wie fie wohl wiſſen konnten, nicht guͤnſtig 
war, zu verzoͤgern, und die Streitfrage durch eine 
Menge Nebenumſtaͤnde zu verwirren. Bald boten ſie 
einen Vergleich an, bald drangen ſie auf die Reviſion 
aller in den vorhergegangenen Kongregazionen gepflo⸗ 
genen Verhandlungen, und gewannen dadurch Zeit, 
neue Triebmaſchinen ihrer Politick in Bewegung zu 
ſezen. Sie uͤberſchwemten Rom mit einer Fluth von 
Streitſchriften, um die verworrene Materie von der 
Gnade, von der Vorherbeſtimmung und von dem 
freyen Willen, durch die Subtilitaͤten ihrer Scholaſtick 
noch verwirrter zu machen. „ Es verdroß fie nicht, 
von den Dominikanern des Betrugs und der Ders 
faͤlſchungen beſchuldigt zu werden ). Solche Jun⸗ 
zichten gaben nur zu neuen Eroͤrterungen Anlaß, die 
denn ſehr geſchickt waren, ihre ſchreyenden Gegner in 
ermuͤden und auſſer Athem zu bringen. 

Unerachtet dieſer Kunſtgriffe eroͤfneten ſich fuͤr fi ie 
nod) immer keine erfreuliche Ausſichten. Der Kardi⸗ 
nal Madrucius, unter deſſen Vorſize fid) bie Kon⸗ 
gregazionen verſammelten, arbeitete unermuͤdet an 
der Beendung dirſes Prozeſſes. Er hatte es darinn 
denn auch endlich ſo weit gebracht, daß er mit einer 
ſehr muͤheſam ausgearbeiteten Darſtellung aller Gruͤn⸗ 
de und Gegengruͤnde in dieſer Sache fertig geworden. 
Er war eben im Begriffe, das abſchluͤßliche Gutach⸗ 
ten darüber Sr. Heiligkeit zu überreichen, und das 
Verdamungsurtheil der Jeſuiten von paͤbſtlicher Hand 
befiegeln zu laſſen — als er unvermuthet, man weiß 
nicht wie, in die Ewigkeit abgieng *). 

*) Ibid, 1. c. pag. 182. 
**) Et quidem eo zpfo die, quo ace rum omn'um fer'em 
Summo Pontifici relaturus erat. Seyry I. c. Cap. VIII, . 19x. 
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Die Roͤmer ſchienen fid) nie die Mühe genommen 
zu haben, den Urſachen unvermutheter und ploͤtzlicher 
Todfaͤlle nachzuforſchen. Vermuthlich hat fie die Ges 
wohnheit, tagliche Opfer der Banditen vor Augen zu 
ſehen, gegen Auftritte dieſer Art gleichguͤltig gemacht. 
Vielleicht auch kann es der Bigotterie des Volks, 
welches in jeder ihr unbegreiflichen Erſcheinung eine 
Art goͤttlicher Zulaſſung zu erblicken waͤhnt, zugeſchrie⸗ 
ben werden, daß man ſich in Italien nicht viel da⸗ 
rum bekuͤmmerte, auf welche Weiſe die Menſchen aus 
der Welt geſchaffet werden. Auſſerdem noch ſcheint 
man es beſonders am römifchen Hofe nicht fo genau 
zu nehmen. Die Ehrſucht der Geiſtlichkeit, welche 
von jeher ſo maͤchtig nach Biſchofsmůze , Purpur und 
dreyfacher Krone ſtrebt / iff ein ſehr furchtbares Dim 
derniß, den Urſachen unerwarteter Sterbfaͤlle bis auf 
den Grund nachzuſpuͤren. Jeder fuͤrchtet in ſolchen 
Faͤllen, in feinem Nachbar einen Verraͤther zu finden, 

Der Umſtand, daß Kardinal Madrucius gerade 
an dem Tage ſtarb, an welchem er dem Pabſte über 
die ganze bisher verhandelte Kongregazionsackten den 
Bericht erſtatten, und ihm das endliche Verdammungs⸗ 
urtheil der Jeſuiten zur Unterſchrift vorlegen wollte, 
ift an ſich zwar ein moraliſcher, aber noch lange kein 
juridiſcher Beweis, daß dieſelben an ſeiner geſchwin⸗ 
den und unerwarteten Befoͤrderung in die Ewigkeit 
einen wirklichen Antheil genommen haben. Indeſſen 
liegt der Verdacht ſehr ſchwer auf ihrer Seite, und 
ſcheint Bruder Serry aus keinem anderen Beweg⸗ 
grunde ber Stelle, wo er von dem Tode dieſes Praͤt 
laten ſpricht, einen ſo bedeutenden Nachdruck gegeben 
zu haben, als um den denkenden Geſchichtsforſcher 
an die Verbindung zu erinnern, welche der ſchnelle 
Hintritt deſſelben mit der Verlegenheit der Jeſuiten 
hatte, bie ſich durch keine andere als durch verzwei⸗ 
felte Mittel retten konnten. 
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Wirklich ſuchten ſie bald darauf der Sache eine neue 
Wendung zu geben. Sie uͤberreichten dem Pabſte eine 
Bittſchrift, worinn ſie erwieſen , daß die Lehre des 
Molina mit des H. Auguſtin ſeiner uͤbereinſtimme, 
daß dieſelbe mehreren Theologen gemein, und vorzuͤg⸗ 
lich geſchickt ſey Luthers und Kalvins Kezereien 
zu beſtreiten. Es ſey vor allem nothwendig, daß 
Molina perſoͤnlich über ſein Lehrſyſtem gehört werde, 
daß man alle Univerſitaͤten daruͤber vernehme, daß 
man ſogar ein allgemeines Konzil zuſammenberufe, 
und daß man mittlerweile beiden ſtreitenden Par⸗ 
theyen erlaube, ihre Privatmeynung als wahrſcheinlich 
behaupten zu dürfen. Es ſey widrigenfalls, ſchloſſen 
fie, zu befuͤrchten, daß bie -Univerfitaten fid). nicht 
mit der einſeitigen paͤbſtlichen Entſcheidung begnügen; 
und folglich nur Aergerniſſe und neue Verwirrungen 
in der Kieche entſtehen würden ). Blemens ließ fid) 
durch dergleichen Vorſtellungen nicht irre machen. „Es 
» ſey nun offenbar „/ ſagte er bey dieſer Gelegenheit 
zu dem Generale der Dominikaner *), „ daß die 
as Jeſuiten nur Hindernißſe auf Hinderniße thuͤrmen, 
„um Zeit zu gewinnen, und daß fie ihn durch betrug, 
e liche Beſorgniße wegen der Unruhen, die daraus 
3s elitſtehen koͤnnten, verzagt und furchtſam machen 
55 wollten „, Er verordnete alfo, daß ſaͤmtliche Ackten 
neuerdings unterſucht, und mit der groͤßten Unpar⸗ 
theylichkeit und Sorgfalt zur Verdammung der keze⸗ 
riſchen Saͤze geſchritten werden ſoll. 


Hierauf erfolgten eine Menge Kongregazionen. 
Obgleich die Jeſuiten alle übrigen Moͤnchsorden und 
alle Univerſitaͤten in ihr Intereſſe zu ziehen bemuͤhet 
waren, fo 1 das F Reſultat er Bu 


2) Ibid. l. 0. Cap = IX. pag. 192. ^ fr 
ei 24. 


2 Ibid. ke Hiſtoire een de la Compagnie 7 Je 
Tom. I. Art. XIII. pag. 293. RT * 
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rathſchlagungen doch immer dahin aus, daß einige 
Saͤtze des Molina als verwegen und kezeriſch eine 
feyerliche Verdammung verdienten. Die Verdammungs⸗ 
ackte war bereits zu Stande gebracht, und es fehlte 
nur noch, dieſelbe gewoͤhnlicher Weiſe zu publigies 
ren; als es den, Jeſuiten gelang, ihren Ordensgenoſ⸗ 
ſen, den Kardinal Bellarmin, in das Cenſurkolle⸗ 
gium einzuſchieben. Dieſem beredten und ſchlauen 
Maun, der durch ſeine vielen Streitſchriften dem 
paͤbſtlichen Stuhle fo weſentliche Dienſte leiſtete, 
wäre. es vielleicht, wenn Klemens ſich beſſer auf 
Politick verſtanden hätte, gelungen, feiner. Gefellfchaft 
den Sieg zu verſchaffen. Indeſſen hat er für dieſelbe 
doch immer ſo viel gewonnen, daß die Publizierung 
des Urtheils verzoͤgert, und dadurch den Jeſuiten Zeit 
gelaſſen wurde, ſich um neue Rettungsmittel umzuſe⸗ 
hen. Serry bemerkt ), daß ſie von dieſer Zeit an 
verſchiedene bisher noch nie verſuchte Kunſtgriffe an⸗ 
wandten, den paͤbſtlichen Hof in Verlegenheit zu ıfes 
zen. Der Pabſt, ſagt er, ſey zwar auſſerordentlich 
geneigt geweſen, den Molina zu verdammen. In⸗ 
zwiſchen habe er daruber, ob die Jeſuiten ſich wohl 
auch mit feiner. Entſcheidung begnügen: würden, die 
aͤußerſte Angſt und Unruhe empfunden; und ınanlich 
befürchtet ““), daß Leute, welche in der ganzen Welt 
zerſtreut, des Schuzes der Groſſen verſichert und 
faſt allenthalben Jugenderzieher wären, die Kirche in 
groſſe Gefahr ſtuͤrzen koͤnnten, wenn es ihnen etwa 
beyfallen moͤchte, dem paͤbſtlichen Verdammungsur⸗ 
theile nicht Folge zu leiſten. Biemene nee Un⸗ 


3*) L. c. Cap. XXV. XXI. pag. 260. — 288. TT 
39) Verebatut San&üffimus Pater ne viri'toto orbe diffuli, Po. 
- entum. gratió. es authoritate fulti, ibique. pene juventutis 
inſtitutioni præpoliti, grave quoddam Ecclefiis damnum af- 
ferrent, niſi Pontificia aha enis cerae 
Brad c. pag. 261. í 
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vorſichtigkeit, dieſen nagenden Kummer ſeinen Freun⸗ 
den zu klagen; und die Jeſuiten, deren unbegreiflis 
cher Spionengeiſt in alle geheime Kabinette eindrang, 
ſahen dieſe Gemuͤthsunruhe des Pabſtes fuͤr eine ſehr 
bequeme Gelegenheit an, ſeinen beunruhigten Geiſt 
noch fuͤrchterlicher zu quaͤlen. Wenn ſie vorhin nur 
ſchuͤchtern es wagten, ihren Molina zu vertheidigen, 
fo nahmen fie nunmehr mit deſto groͤſſerer Verwe, 
genheit ſelbſt die alleroffenbarſten Irrthuͤmer ſeines 
Syſtems in Schutz. Die hohe Schule zu Salamanka 
war die Schanze, aus welcher ſie ihre dogmatiſche 
Pfeile auf Roms Theologen abſchoſſen. Sie verthei⸗ 
digten daſelbſt in einem oͤffentlichen Schuldispute 
nicht nur jene Saͤze, welche dem katholiſchen Kirchen⸗ 
begriffe nicht ganz zuwider waren, ſondern vornaͤmlich 
ſolche, welche allermeiſt die Mackel der Kezerey und 
des Irrthums verdienten „). Aber nicht genug, das 
Dogma von dieſer Seite anzugreifen, trieben fie ihr 
muthwilliges Spiel noch immer weiter, und ließen 
auf der Univerſitaͤt zu Alkala Streittheſen drucken, 
worinn ſie unter anderm behaupteten, es ſey kein 
Glaubensartikel, Klemens VIII. fuͤr den rechten Pabſt 
und Nachfolger des H. Peters zu halten ). 
Es laͤßt ſich begreifen, daß in dem Sinne des roͤmi⸗ 
ſchen Hofes nichts verwegners erdacht werden konnte, 
als der Zweifel, ob der gegenwaͤrtig regierende Pabſt 
auch wirklich das ſey, wofuͤr ihn die Kirche dem 
Herkommen nach hielt? Aber es ſchien nun einmal 
den Jeſuiten eine erlaubte Nothwehre, alles wagen 
zu dürfen’, was dem heiligſten Vater Bangigkeiten 
verurſachen mußte. Und konnte wohl auch damals, 
da es eben darauf abgeſehen war, ſie durch paͤbſtliche 
*) Non ea duntaxat Molinæ dogmata propugnarunt, qux mi- 

tiori virgula digna viderentur, ſed et illa prefertim, qua 

feveriori erroris et hxrefis cenfura damnata fuerant, Zbid, I. c, 
**) Ihid. Cap. XXIX. pag. 277. 
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Machtſpruͤche zu demuͤthigen, irgend ein geſcheuterer 
Einfall erdacht werden, als uͤber die Frage, ob es 
Dogma fe), Klemens fuͤr einen vechtmaffigen Pabſt 
zu erke mene, einen problematiſchen Schulſtreit zu er⸗ 
regen? 

Ein beynahe m fo kühner Kunſtgriff war s daß 
die Jeſuiten mitten unter dieſen Bewegungen durch 
ihre heimlichen Emiſſarien in ganz Italien und ‚Spa 
nien das Gerücht ausbreiten lieſſen, als ware es 
hoͤchſtnothwendig, eine allgemeine Kirchenverſammlung 
zur endlichen Beylegung des Streites zwiſchen ihnen 
und den Dominikanern zuſammenzuberufen. Der 
Pabſt waͤre an und fuͤr ſich in Entſcheidung der Glau⸗ 
benskontroverſen nicht untruͤglich; die Cenſoren hätten 
nicht Einſichten genug, und die bis daher geſchehene 
Unterſuchungen waͤren allzu nachlaͤſſig angeſtellt worden. 
Wenn man bedenkt, daß es in der damaligen Zeit 
ein Kapitalverbrechen der erſten Klaſſe war, ſich auch 
nur mit Einem Worte von einer Zuſammenberufung 
der allgemeinen Kirche verlauten zu laſſen „), fo laͤßt 
es ſich leicht erachten, wie wehe dem Pabſte alle dieſe 
Angriffe thun mußten. Er ſagte darum auch bey die⸗ 
fer Gelegenheit zu feinen Freunden: „Die Jeſuiten 
wagen alles! „**) 

Klemens gieng in dieſer Sache mit einer Art lei⸗ 
denſchaftlicher Hitze zu Werke. Was noch wenige Paͤb⸗ 
ſte gethan, that er. Mit beyſpielloſer Geduld durch⸗ 
wuͤhlte und ſtudierte er nicht nur alle Ackten, die bis⸗ 
her uͤber dieſen Prozeß abgefaßt worden, ſondern er 
entzog ſich allen geſellſchaftlichen Zerſtreuungen, um 
ſich in den Werken des H. Auguſtins eine voll⸗ 
ſtaͤndige Kenntniß von den Beweisthuͤmern zu vers 


*) Hec vox (de convocando Concilio ) Rome hac prefertim 


in occafione uti fuczilera atque TORUM reputatur. Serry 
J. c. Cap. XXVII. pag. 270. 


0 Omnia audent, inquit, omnia audent, Tbid. pag. 271. 
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ſchaffen, mit denen dieſer Kirchenlehrer das Syſtem 
des Pelagius zu Boden warf. Die Jeſuiten ſahen 
es nicht gerne daß ſich Klemens mit dieſer Lecktur 
abgab. Bellarmin ſuchte es zu berhindern. Er ſtellte 
ihm in einem Schreiben vor, „daß fid) feine Vorgaͤn⸗ 
ger nie damit abgegeben hätten, die Subtilitaten der 
Dogmatick durch unermudetes Forſchen zu ergründen. 
Sie haften es hierinn bisher immer auf den Ausſpruch 
der Generalkonzilien, der Bifchöfe und Theologen an⸗ 
kommen laſſen. Mit Hintanſetzung alles eigenen Stu⸗ 
diums haͤtten ſehr viele Paͤbſte nur mittels der Kon⸗ 
zilten und Univerſitäten verſchiedene Irrthuͤmer ausge⸗ 


und langwierlges Forſchen nach Licht geſtrebt, ſich 
und die ganze Kirche in die groͤßte Gefahr geſtuͤrzt 
haͤtten. Teo X. habe, um Luthers Irrthüͤmer zu bet 
dammen, nicht noͤthig gehabt, ſich dieſer Abſicht we⸗ 
gen beſonders mit Studieren abzugeben. Es war ge⸗ 
nug / daß er die Eenfüren beſtaͤtigte, welche von den 
katholiſchen Univerfifäten, vornaͤmlich von denen zu 
Köln und Cowen, über jene Kezereien geſchleudert 
wurden ). Paul III. Julius III. und Pius IV, 
haͤtten fid) mit nichts weniger als mit Büchern und 
Forſchen befchäftiget, und gleichwohl ſeyen unter ihr 
ren Regierungen mit Beyhuͤlfe der Trienterkirchen⸗ 
verſammlung die wichtigſten Wahrheiten an das Licht 
gekömmen. Dagegen habe Johann XXII. fid) durch 
langwieriges Grübeln in ein Labyrinth verwickelt, aus 
welchem er bis an ſein Lebensende keinen Ausweg 
mehr gefunden; und Sixtus v. ſey deswegen, daß 
er nach ſeinem eigenen Gedankenſyſteme die Bibel ver⸗ 
beſſern wollte, in die größte Gefahr gerathen ) 


*) Ein ſeht ſchͤner Beweis von der Maid dieſes ſonſt (o. 
beruͤhmten Pabſtes ! 
e). Herr z, l. c. pag. 22 2. 
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Herrliche Maximen eines Kardinals der ane 
Kirche! 

Fruchtlos waren ‚indeffen; bisher alle Kunſtgriffe — 
Jeſuiten „den Pabſt durch Furcht, gefaͤlliger zu machen. 
Je beſchwerlicher die Hinderniſſe waren, die er zu übers 
winden hatte, deſto groͤſſern Muth und Bebaulich 
keit bewies er. Wie ſehr es ihm Ernſt war, die Sache 
zur Entſcheidung zu bringen, und von welcher zich⸗ 
tigkeit für die ganze roͤmiſche Kirche er dieſelbe zu ſeyn 
erachtete, kann man daraus abnehmen, daß er nun 
ſelbſt von 160. bis 1005. mit den anſehnlichſten Kar⸗ 
dinälen des römischen Stuhles fünf und ſechszig Kon⸗ 
gregazionen beywohnte, in welchen mit eben ſo vieler 
Hitze als ſcholaſtiſcher Gelehrſamkeit von den Theolo⸗ 
gen der beiden Orden uͤber zureichende und nicht zu⸗ 
reichende Gnade, über Praͤdeſtinazion und freyen Wil⸗ 
len geſtritten wurde. Schon in den erſten Kongre⸗ 
gazionen machte fid) der Jeſuite, Gregor von Das 
lentia , eines groben Verbrechens ſchuldig. Er zog 
mitten im Streite den H. Auguſtin, auf den er ſich 
in ſeinen Beweisthuͤmern berief, hervor, und las mit 
vielem Selbſtoertrauen eine Stelle daraus öffentlich, 
und laut ab. Sein Opponent, ber Dominikanermoͤnch 
Thomas Lemos, welcher mit den Werken des H. 
Auguſtins vertrauter als mit ſeinem Brevier war, 
fiußte; er glaubte , in ber angezogenen Stelle eine 
Verfälſchung zu bemerken, und riß dem Jeſuiten, um 
ſich zu überzeugen, das Buch. aus den Händen. Der 
Verdacht! war nicht ungegruͤndet. Valentia batte n JM 
Bedacht die angeführte Stelle ^ia eine Wortogrfge 
tung, verfalſcht. Der drohende B ick des a iM 
und Die, Beſchamung, ſich vor einer ſo zahlr. sin 
Verſammlung der vornehmſten Kirchen pralaten NEU 
muͤthigt zu ſehen, war dem Jeſuiten ſo fuͤr en terlich 
und groß, daß er auf der Stelle mit einem Schlag⸗ 
fluß befallen, in die Arme feines anweſenden Gene⸗ 
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rals Acquaviva ſank , und bald darauf feinen Geiſt 
aus hauchte 2. 

3 Je naͤher der Zeitpunkt der Entſcheidung — 
je intrikanter wurden bie Jeſuiten . Bald ſuchten fie 
jene Kongregazionstage, die ihnen am gefaͤhrlichſten 
ſchienen, zu verſchieben, und bald breiteten ſie ſich 
uͤber jene Streitfragen, uͤber welche man ſich kurz faf 
fen ſollte, ungemein weitlaͤuftig aus. Allein Klemens 
gieng feſten Schrittes auf ſeiner Bahn einher. Der 
nagende Kummer, ob die Jeſuiten ſeiner Entſcheidung 
auch Folge leiſten wuͤrden, verſchwand, nachdem ſich 
der Koͤnig von Spanien, Philipp III. gegen den 
Nunzius verlauten ließ, daß er noͤthigen Falls auch 
mit gezogenem Schwerdte den vaͤbſtlichen Dekreten 
Gehorſam verſchaffen wolle ). Die ganze Welt hef⸗ 
tete nun aufmerkſame Blicke auf den Ausgang eines 
Prozeſſes, der ſchon ſo viele Jahre am paͤbſtlichen Tri⸗ 
bunale unentſchteden ſchwebte, und fo gewaltige und 
mächtige Fackzionen in Bewegung geſetzt hatte. Ale 
mens kuͤndigte feyerlich die letzte Kongregazion an. 
Die Jeſuiten hatten vergebens alle Tiefen der Politick 
und Raͤnke erſchöpft; ihre Verdammung war das un⸗ 
wandelbare Reſultat aller bisher geſchehenen Verhand⸗ 
lungen; der fatale Augenblick erſchien, und Klemens, 
der eben im Begriffe ſtand, die letzten Schritte zu 
thun, empfand Bangigkeiten, an welchen er wenige 
Tage darauf den 3. Merz 1605. Todes verblieb). 
Es iſt ungemein ſchwer, fid) des Verdachts zu ent 
halten, der bey dieſer Gelegenheit auf die Jeſuiten 
fallt. Vergleicht man die Umftände und Verhaͤltniſſe, 
in welchen ſich die Geſellſchaft Jeſu nach ſo vielen 
fruchtloſen Verſuchen befand, mit ihrem Moralſyſteme; 


*) Ibid. Lib. III. Cap. V. pag. 302. & ſeg. 
**) Ibid. 1. c. Cap. VII. pag. 213. 
ry) Ibid, I. c. pag. 314. 
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ſo wird man ſtark in die Verſuchung gefuͤhrt, zu glau⸗ 
ben, daß Klemens keines natuͤrlichen Todes ſtarb. 
Die angeſehenſten Moraliſten des Ordens erklaͤren ſich 
über die erlaubte Nothwehre auf eine allzufaßliche und 
deutliche Art, als daß man ſich nicht die bedenklichſten 
Zweifel über den unvermutheten Hintritt des Pabſtes 
erlauben koͤnute. Seine Ehre zu retten, oder Unbil⸗ 
den zu raͤchen, darf man, nach der Lehre der Jeſui⸗ 
ten, ſeinen Gegner auch meuchelmoͤrderſch hinrichten. 
In dieſem Falle, ſagt Leßius de Jure & Juſtitia ) 
kann der Sohn ſeinen Vater, der Moͤnch ſeinen Abt, 
der fap. feinen: Herrn, und der Unterthan ſeinen 

Monarchen aus dem Wege raͤumen. Es iſt erlaubt, 
ſagt Dicaſtill *), denjenigen zu toͤdten, der mich 
durch falſche Anklagen bey meinem Fuͤrſten, Richter 
oder andern ehrenhaften Männern um meine. Ehre 
bringen will. Noch deutlicher ‚drückt ſich hierüber 
Amikus aus. Nach ſeiner Meynung ) iſt jeder 
Kleriker oder Religioſe befugt, denjenigen im Falle 
der Noth zu toͤdten, welcher im Begriffe ſteht, ihn 
oder ſeinen Orden ſchwerer Verbrechen zu beſchuldi⸗ 
gen. Man hat auch, ſeinem Urtheile zufolge, nicht erſt 
noͤthig abzuwarten, ob dieſe Verleumdung oder Bes 


) Hoc jus tuendi fe ipſum etiam Clericis & mongchis 'concef- 
fum eft ficut. & Laieis ; idque contra 'quoscunque'y étiam 
contra Stäperiores; ut'mohacho contra Abbatem, filio bon- 
tra parentem, fervo contra dominum , Vafallo contra M 
cipem. n. 41. page 4. 

**) Si quis falfis oriminationihus spud Principem, een ant 
viros boneftos te infamare parat & nititur , & aliter non 
poſſis damnum illud avertere, nifi eum occidendo ,. poteris 
eum occidere. Lib. II. Traci, In Difp. *I. 207755 dp 
Dub. II. u. 414. 

*) Licebit Clerico vel Religioſo calumniatorem gravia ‚ori 
mina de. fe vel de fua religione fpargere minantem occide- 
re, quande alius delenidendi modus non Tant, De jure 
& jufitio Tom. V. Seth, 2. m 1158, Pag. 544. ! 
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ſchuldigung wirklich erfolge. Es iſt genug dafür zů 
Hatten „ober vorauszuſetzen / daß fie erfolgen werde . 
Daß die Jeſuiten faſt die ganze Chriſtenheit in Bu 
— feßten , um (e zum Beyſtande in ihrem Pro⸗ 
zeſſe aufzufodern / iſt allerdings ein ſehr überzeugen: 
der Beweis, wie ſehr es ihrer Ehre j^ und dem Pri⸗ 
varvortheile ihres Ordens daran gelegen ſeyn mußte, 
denſelben wo nicht zu gewinnen, doch auch nicht ganz 
zu verlieren! Sie mußten alfo in dem Pabſte, bet 
von Anfange bis an ſein Ende immer auf der Verdam⸗ 
mung des von ihnen neuangenommenen Gnadenwür⸗ 
kungs ſyſtems beharrte / nichts anders, als einen offen⸗ 
baren Feind ſehen der die Ehre ihres Ordens in der 
Grund beſte erſchütterte , und den ſie folglich nach dem 
Junhalte ihrer Moral, worinn ſie alle Eines Sin⸗ 
nes und Einer Denkensart ſeyn mußten heimlich 
aus der Welt ſchaffen konnten; und zwar um fo mehr, 
nach dem ihnen alle vorherkgen Verſuche ) ſich gegen 
vermeynkliche Unbilden zu ſchutzen, fehlgeſchlagen hat; 
ten. Die ganze Geschichte iſt voll von Beyſpielen, 
daß noch wenige Menſchen, welche den Orden auf ir⸗ 
Lend eme Art gereitzt hatten feiner“ Rathe entflohen 
ſind. Selbſt fuͤr unbedeutende Beleidigüngen pflegte 
er ſich grauſam zu raͤchen. Um wie viel mehr alſo in 
dem gegenwärtigen Falle, da die ganze Geſellſchaft 
auf eine ſo auffallende Weiſe, und in einer ſo wichti⸗ 
gen Sache / im Gedraͤnge war? Zu allen dieſen Bez 
a e die freylich noch keine rechtliche Beweiſes⸗ 
kraft haben, kann man dasjenige hinzufügen, was 
der V rane t Serry über dieſen Vorfall ſagte. 
ch zwar nicht beſtimmt barüber aus; aber 
SEMEN geſteht er, es fep eben nicht unglaublich, 
E > Iefuiten, in gottesfinchtige und (ront A 
T" ſie 


9 " calummniator fit paratus, ea vel ipfi, Religiofo vel 


‚ejus religioni publice ac coram graviflimis viris impingere; 
mif occidatur. Zbid. 
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fie auch ſeyn mögen, in einer (ó dringenden Verlegen⸗ 
heit, doch etwas Menſchliches mit unter begegnet ſeyn 
koͤnne N. 

Nach dem Hintritt Klemens VIII. wurde Leo XI. 
und, da dieſer wenige Tage nad) feiner Wahl ſtarb, 
Paul V. auf den roͤmiſchen Stuhl erhoben. Das 
Kardinalkollegium hatte vor der Wahl unter andern 
Kapitulazionspunkten auch dieſen feſigeſetzt, daß der 
neuerwaͤhlte Pabſt vor allen Geſchaͤften es fid) ange 
legen ſeyn laſſen ſoll, bie Kontroverſe von den Gna— 
denwürkungen beyzulegen. Den Jeſuiten war dieß 
ein neuer Donnerſchlag. Sie hatten von Paris aus 
auf Rom wirken laſſen. Heinrich IV. gab ſich viele 
Mühe, die guten Väter aus ihrer Verlegenheit zu ret⸗ 
ten. Er befahl ſeinem Geſandten, dem Kardinal 
du Perron, der in Gefahr ſchwebenden Geſellſchaft 
Jeſu alle mögliche Hülfe zu leiſten, und fid) vorzuͤg⸗ 
lich angelegen ſeyn zu laſſen, daß der gegen ſie gefuͤhrte 
Prozeß entweder aufgeſchoben, oder wohl gar unter⸗ 
druͤckt werden moͤge. Du Perron that feinem Auf 
trage ein Genuͤge. Er ſuchte den Pabſt furchtſam zu 
machen. „Die Sache, fagte er "5, ſey noch nicht 
reif. Man muͤſſe die Meynungen der Univerſitaͤten 
daruͤber vernehmen, und eine allgemeine Kirchenver⸗ 
ſammlung entſcheiden laſſen: Es ſtehe ſonſt zu be⸗ 
fuͤrchten, daß ſowohl die hohe Schule von Paris, 
als ganz Frankreich, der paͤbſtlichen Entſcheidung 
widerſprechen werde „. Andere Goͤnner der Jeſuiten 
riethen, den ganzen Streit abzubrechen, und ein gaͤnz⸗ 
liches Stillſchweigen daruͤber zu beobachten. Ihre 
Gruͤnde waren nicht verwerflich. Sie fagten , ba der 
) Neque vero pister fidem 'eft, Socios , tametli aliunde re- 

ligioſos ac pios, in illis und ſuarum anguſtiis, humani 

aliquid paſſos effe. Hflor. de auxiliis divinæ gratiæ Lib, V. 

Sect. VI. Cap. V. pag, 872. 

**) Ferry I. c. Lib. IV. Cap. I. pag. 479. 
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Prozeß von zweyen maͤchtigen und anſehnlichen Orden 
gefuͤhrt wuͤrde, deren jeder ſehr gelehrte und fromme 
Männer in feinem Mittel hätte, fo müffe man bes 
fuͤrchten, daß, wenn die Saͤtze eines derſelben feyer⸗ 
lich verdammt wuͤrden, ein groſſes Skandal in der 
roͤmiſchen Kirche entſtehen koͤnnte, indem zu beſorgen 
fep, daß vielleicht die verlierende Parthey vom paͤbſt⸗ 
lichen Stuhle an ein allgemeines Konzil appelliren 
möchte. Allein Daul V. nahm auf dergleichen Vor⸗ 
ſtellungen keine Ruͤckſichten. Er befolgte das Syſtem 
ſeines Vorgaͤngers, und ſetzte die durch ſeinen Tod 
unterbrochene Kongregazionen mit neuem Eifer und 
mit neuen Gefahren für feine Ehre und für fein Leben 
fort. Denn die Jeſuiten lieſſen es unter ihm eben ſo 
wenig, als unter Klemens VIII. an Intricken, Dro⸗ 
hungen und heimlichen Ränken fehlen. Sie ſetzten 
die ganze Maſchine ihrer Politick in Bewegung, und 
ſuchten, wo ſie nicht geraden und erlaubten Weges 
durchgehen konnten, auf krummen und verbotenen ihr 
Ziel zu erreichen. Aber auch dießmal waren alle Vers 
ſuche dieſer Art vergebens. Nach einer Menge gehal— 
tener Kongregazionen ließ Paul den 9. Merz 1606. 
den Entwurf einer paͤbſtlichen Bulle verfaſſen, deren 
erſter Theil die Lehre der roͤmiſchen Kirche von der 
Gnade, und der zweyte die Verdammung von vierzig 
Saͤtzen enthaͤlt, die in der Konkordanz des Molina 
gefunden wurden. Schon triumphierten die Domini⸗ 
kaner uͤber einen Sieg, um welchen ſie bereits zehen 
Jahre mit Feinden kaͤmpften, die ihnen an Macht und 
Raͤnken bey weitem uͤberlegen waren. Allein ihr 
Triumph war von keiner langen Dauer. Was alle 
Kunſtgriffe, alle Vorſorachen, alle Schreckungen nicht 
vermogten, das gelang der Politick. Paul V. bekam 
um dieſe Zeit mit ber Repulick Venedig weitaus ſehen⸗ 
de Haͤndel. Die Jeſuiten brachten dem roͤmiſchen 
Stuhle ein koſtbares Opfer. Sie verlieſſen, um Roms 
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Jutereſſe zu ſchuͤtzen, ihre koſtbaren Schäße und ihre 
prächtigen Kollegien im Venetianiſchen. Wie hätte 
der Pabſt, ohne undankbar zu ſeyn, einem Orden 
wehe thun konnen, der fid) ihm aufopferte? Er ließ 
es alſo bey dem Entwurfe der Bulle bewenden, die, 
ohnerachtet der dringenden Bitten der Dominikaner, 
nie publiziert wurde, und befahl beyden ſtreitenden 
Partheyen, Über die Materie von der Gnade ein eiwis 
ges und unbedingtes Stillſchweigen zu beobachten. 
So wurde ein beruͤhmter Prozeß, der zehen Jahre 
vor dem hoͤchſten Tribunale der Chriſtenheit ſchwebte, 
deſſen Entſcheidung die ganze Welt mit Sehnſucht er⸗ 
wartete, durch einen Zufall unterdruͤckt, nachdem vor⸗ 
her alle Vernunftgruͤnde, und alle Intricken vergebens 
angewandt wurden, denſelben beyzulegen. 


Achtes Kapitel. 

Entſtehung des Janſenismus. Er iſt eine Erfin⸗ 
dung der Jeſuiten, ſich mittels deſſelben an ihren 
Feinden zu raͤchen, und auch von dieſer Seite 
in der ganzen Welt ſich furchtbar zu machen. 


Ich komme nun auf eine der merkwüͤrdigſten Bege⸗ | 


benheiten in der Geſchichte, die id) ſchreibe, auf den 
Urſprung und die Folgen des in der chriſtlichen Kirche 
und vornaͤmlich in den franzöſiſchen Jahrbuͤchern fo 
verruffenen Janſenismus. Roch bis auf den heutigen 
Tag ſcheint man, nicht begreiffen zu koͤnnen, wie es 
wohl möglich fep, daß ein feinem Anſehn nach fo un; 
bedeutendes Buch, als es der vom Janſenius heraus⸗ 
gegebene Auguſtinus war, eine ſo auſſerordentliche 
Revoluzion in den Begriffen, und ſo ungeheure Ver— 
folgungen veranlaffen konnte. Allein man muß die Auf⸗ 
ſchluͤſſe dieſes Problems in den Begebenheiten eines 
Ordens ſuchen, der all' fein Beſtreben immer (o um 
verwandt dahin richtete, ſich furchtbar zu machen, und 
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das Schickſal der Menſchen in ſeine willkuͤrliche Ge⸗ 
walt zu bekommen. Alsdann wird man leicht entde⸗ 
cken, daß der Janſenismus ein aus der Luft gegriffe⸗ 
nes Fantom war, welches erſt unter der Ausbildung 
der Jeſuiten ein ihren Abſichten anpaſſendes Daſeyn 
erhielt. Man wird finden, wie eben diefes Fantom , 
je nach dem Gebrauche, den fie davon machen woll⸗ 
ten, verſchiedene Geſtalten annahm, und wie durch 
eine faſt unbegreifliche Umwandlung der Begriff eines 
janſeniſtiſchen Ketzers ſich auf alle diejenigen ausdehnte, 
welche auf eine nahe oder entfernte Weiſe der Gefells 
ſchaft Jeſu Anlaß gaben, unzufrieden zu ſeyn. Der⸗ 
geſtalt wurde es den Jeſuiten von dieſer Zeit an ein 
leichtes, mit offenbarer Gewalt ihren Gegnern zu Lei⸗ 
be zu gehen. Man mochte von einer Religion ſeyn, 
von welcher man wollte, ſo entgieng man der Gefahr 
nie, für einen Janſeniſten geſcholten zu werden, ſo⸗ 
bald es den Ordensgliedern gefiel, jemand an Frey⸗ 
heit, Ehre und Eigenthum zu kraͤnken. Jeder Staats⸗ 
mann, der ſich von ihnen nicht blindlings beherrſchen 
ließ, und jeder Schriftſteller, der nicht nach ihrem 
Sinne ſchrieb, mußte in ihrer Sprache ein Janſeniſte 
ſeyn; und mehr brauchte es nicht, um jenen vom Mi⸗ 
niſterium zu entfernen, und dieſen in die Hoͤhlen der 
Baſtille zu werfen. Unter Ludwigs XIV. Regie⸗ 
rung hatten die Gefaͤngniſſe nicht Raum genug, um 
alle Ungluͤckliche zu faſſen, welche der Eitelkeit und 
der Rachſucht der Jeſuiten aufgeopfert wurden. Dieſe 
iſt die fuͤrchterlichſte Periode ihres Ordens. Sie hat⸗ 
ten in dieſer Zeit den bewundernswuͤrdigen Bau ihrer 
Univerſalmonarchie vollendet, und, was die natuͤrli⸗ 
che Folge davon ſeyn mußte, mit der Laſt dieſer un⸗ 
geheuern Maſſe die Fundamente geſchwaͤcht, auf wel⸗ 
chen die Thronen der Weltregenten gebaut waren. 
Die Veranlaſſung zu dieſer Revoluzion gab der hol⸗ 
laͤndiſche Biſchof von Jpres, Cornelius Janſe⸗ 
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nius. Seine Gelehrſamkeit und ſein Ruhm war den 
Jeſuiten um ſo verhaßter, da er ſich nie bequemen 
wollte, ihre gefállige und leichtſinnige Modemoral 
loͤblich und chriſtlich zu finden. Er war ein allzuſtren⸗ 
ger Sittenlehrer, als daß er den Beichtvaͤtern gefals 
len konnte, welche an Höfen Galanteriefuͤnden ſchon⸗ 
ten, und den Nonnen erlaubten, ſich von ihren geiſt⸗ 
lichen Troͤſtern Brüfte und Schenkel wolluͤſtig betaſten 
zu laſſen ). Allermeiſt aber feindeten fie ihn deswe⸗ 
gen an, daß er als ein eifriger Anhaͤnger des H. Au⸗ 
guſtins die Moliniſten nicht ſchonte, welche mit ih⸗ 
ren Irrthümern die niederlaͤndiſchen Schulen immer 
dreiſter anſteckten. Er verfaßte um dieſe Zeit ſeinen 
Angufinus, feu Doctina de human nature fanitate , 
aegritudine, medicina, adverfus Pelagianos & Maffilien- 
fes, Der Tod übereilte ihn an ber Herausgabe dieſes 
Werkes, welche die Jeſuiten auf alle moͤgliche Weiſe 
zu hintertreiben ſuchten. Gleichwohl erſchien es 1640. 
zu Köwen, 164r. zu Paris, und 1652. zu Rouen 
in dreyen Folianten. Die erſte Bewegung, welche 
die Jeſuiten gleich nach deſſen Erſcheinung machten, 
war, daß fie bey der roͤmiſchen Inquiſizion ein Ver⸗ 
bot auswuͤrkten, wodurch der Gebrauch und das $c 
ſen dieſes Buchs unter Exkommunikazionsſtrafe unter⸗ 
fast wurde. Die Inquiſitoren hatten daſſelbe nicht 
geleſen; aber fie glaubten den Jeſuiten, welche bes 
haupteten, daß darinn die ihnen verhaßten und vom 
roͤmiſchen Stuhle verdammten Irrthuͤmer des beruͤhm⸗ 
ten niederlaͤndiſchen Theologen „Michael Bajus, 
enthalten waͤren. Man wuͤrde des Verbots nicht ſehr 
geachtet haben, beſonders da ſich die hohe Schule zu 


*) Der Jeſuite Benzi lehrt ausdruͤcklich: Vellicare genas, & 
mamillas monialium tangere, cíle tactus fubimpudicos at- 
que de fe veniales. J. C. Harenbergs pragmatiſche Ge⸗ 
ſchichte des Ordens der Jeſuiten B. II. Kap. PIL Ab⸗ 
ſchn. XII. $. 437. S. 1412, 
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Löwen der Bekanntmachung deſſelben aus dem Grun⸗ 
de widerſetzte, daß der Pabſt nicht berechtigt ſey, 
ohne koͤnigliches Placet etwas in den Niederlanden 
zu verfügen. Allein die Jeſuiten wußten dafuͤr der 
Vollſtreckung der Inquiſtzionsbefehle auf eine andere 
Weiſe Nachdruck zu geben. Der franzoͤſiſche Staats⸗ 
miniſter, Kardinal Richelieu, hatte gegen den Jan⸗ 
ſenius aus Privatgruͤnden einen perſoͤnlichen Haß. 
Er ließ das Buch in Frankreich verbieten, und ver⸗ 
ſprach denjenigen, welche dawider ſchreiben und pre— 
digen würden, Belohnungen und Beförderungen. Wels 
che Reitze für die Jeſuiten, die nun um fo viel freyer 
ſich ihrem natuͤrlichen Inſtinkte, zu laͤſtern und zu 
verfolgen, uͤberlaſſen konnten! 

Pabſt Urban VIII. ließ fic von denſelben nicht vers 
gebens den Wink geben, bey dieſer Gelegenheit etwas 
fuͤr die Gruͤndung und Befeſtigung ſeiner Macht in 
Frankreich zu wagen. Er verdammte 1643. in einer 
feyerlichen Bulle das Werk des Janfenius. Man fah 
in ben Niederlanden dieſe Bulle für einen Machtſtreich 
an, der das koͤnigliche Anſehn zu Boden wuͤrfe. In 
Frankreich wollte man nicht ſo weit ſehen. Gleich—⸗ 
wohl aber vereinigte ſich die Sorbonne mit der hohen 
Schule zu Loͤwen, und beyde brachten ſo nachdruͤck⸗ 
liche Vorſtellungen an den roͤmiſchen Stuhl, daß dies 
fer genoͤthiget war, eine eigene Kommiſſion von Star 
dinaͤlen zur Exekuzion gedachter Bulle anzuſtellen. 
Allein dieſe Exekutoren gaben bald zu verſtehen, daß 
man den Janſenius verdammt hätte, ohne ihn gelez 
ſen zu haben. Dieſes machte die Jeſuiten keineswegs 
verlegen. Sie wollten nun einmal janfeniftifche Ketzer 
haben, wie es auch zugehen mochte. Dazu bot ihnen 
nun ſelbſt die Sorbonne, welche kurz vorher fo nady 
druͤcklichen Widerſtaud leiſtete, willfaͤhrig ihre Haͤnde 
dar. Die ſchwache Parthey der janſeniſtiſchen Anhaͤn⸗ 
ger ſah ſich gar bald von der weit ſtaͤrkern des Mo⸗ 
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linismus unterjocht. Mitten in ber lebhafteſten Gaͤh⸗ 
rung erhob der Syndikus der Sorbonne, ehemaliger 
Jeſuite, ſeine Stimme wider den Janſenius, und 
zeigte ihr an, daß Doktor Hubert fuͤnf ketzerſche 
Saͤtze in feinem Auguſtinus entdeckt haͤtte. Riches 
lieu belohnte dieſen Docktor mit dem Biſtthume von 
Vabres, und die Jeſuiten ſahen feine Entdeckung für 
einen Fund an, ben fie begierig auffiengen. Sie mun⸗ 
terten ihn auf, dem Pabſte zu ſchreiben, und verfchafz 
ten ihm einen Anhang von fünf und ſechszig franzoͤ⸗ 
ſiſchen Biſchoͤſen, welche ſaͤmtlich dem heiligen Stuhle 
anlagen, jene fuͤnf Saͤtze mit dem Ketzerſtempel zu 
mackeln. Was noch bemerkenswerth iſt, ſo begleitete 
ſelbſt der König, der nach dem Hintritt Richelie us von 
dem Kardinal Mazarin regiert wurde, das Schreis 
ben ſeiner Biſchoͤfe mit Empfehlungen. Aber dieſer 
dem koͤniglichen Anſehn fo nachtheilige Schritt war 
damals keine befremdende Erſcheinung. Der ganze 
franzoͤſiſche Hof verſtuhnd fid). fo gut mit dem roͤmi⸗ 
ſchen, daß der koͤnigliche Mantel zum Purpur gewor⸗ 
den zu ſeyn ſchien ). 

Es war kein Wunder, wenn unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den den Jeſuiten alles nach Wunſche gelang. Freylich 
trug Innozenz X. anfang Bedenken „ihr Vorhaben 
zu beguͤnſtigen. Sein Vorgaͤnger hatte den Augu⸗ 
ſtin des Janſenius verdammt, ohne ihn geleſen zu 
haben. Diejenigen Cenſoren, denen er die von Hu⸗ 
bert ausgezogenen Satze zur Unterſuchung gab, mach⸗ 
ten es nicht beſſer. Sie verdammten ſie, ohne das 
Buch, worinn ſie enthalten ſeyn ſollten, zur Hand zu 
nehmen. Der Pabſt war ſehr geneigt, beyden Par⸗ 
theyen Stillſchweigen zu gebieten, und ſolchergeſtalt 
das Hirngeſpinnſt des Jauſenismus in feiner Geburth 
zu erſticken. Allein den Jeſuiten war damit nicht ge, 
) Pragmatiſche Geſchichte der Bulle in Coͤng Domini. Theil 
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dient. Sie ſtellten ihm vor, wie es die Ehre des 
heiligen Stuhles erfordere, daß die Bulle feines Vor—⸗ 
gaͤngers in ihrer Kraft bleibe, und wie unverantwort— 
lich es wäre, eine fo bequeme Gelegenheit zur Behaup⸗ 
tung des Rechts, Glaubensſachen zu entſcheiden, 
durch eine zur Unzeit angebrachte Schuͤchternheit auffec 
Acht zu laſſen. Es könne nicht fehlen, daß, wenn 
man einmal dieſe Saͤtze als ketzerſch erklaͤrt hätte, alle 
katholiſche Koͤnige, die ganze Kleriſey, und alle Höfe 
dieſe Entſcheidung als Orakel des H. Geiſtes anſehen 
würden, Es war ſehr leicht, durch ſolche Schmei, 
cheleien einen Pabſt zu verführen, der fid) dem Herkom—⸗ 
men nach immer fuͤr den erſten Schiedsrichter aller 
Weltmaͤchte anſehen mußte. Innozenz erklaͤrte alſo 
jene fünf Saͤtze für ketzerſch, ohne fich zu bekuͤmmern, 
ob dieſelben denn auch wirklich im Auguſtin des 
Janſenius ſtuͤhnden ? 

Daruͤber entſtuhnd ein hitziger Schriftenwechſel. 
Die Janſeniſten fanden es ſehr ungerecht, etwas zu 
verdammen, was nicht exiſtierte. Sie ſagten, die 
Jeſuiten waͤren über die Herausgabe des Auguſtins 
(o erbittert geweſen, daß fie um ein paͤbſtliches Vers 
bot nachgeſucht hätten, ohne das Buch zu Geſicht be 
kommen oder mit Bedacht durchgeleſen zu haben ). 
Urbans Bulle waͤre faſt ohne des Pabſtes Wiſſen durch 
eine jeſuitiſche Kreatur verfaßt, oder vielleicht gar er⸗ 
dichtet worden, weil die Ausgaben nicht uͤbereinſtimm⸗ 
ten, und offenbar falſche Dinge darinn ſtuͤhnden "5. 
Allein man wollte in Rom nicht geirrt haben, und 
den Jeſuiten lag es daran, daß die Unfehlbarkeit des 
Pabſtes, an die man in Frankreich bisher nicht glau⸗ 
ben wollte, nun doch als Dogma der Kirche in der 
franzoͤſiſchen Monarchie cingefübrt werde. Maza⸗ 
rin war ein kriechender Schmeichler des roͤmiſchen Ho⸗ 


*) Hiftoite generale du Ianſeniſmme. Tom. I. pag. 30. 
ur) Ibid. pag. (7. 
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fes, und verkaufte mit dem koͤniglichen Anſehn auch 
zugleich die ſchoͤnen Vorrechte der franzoͤſiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit, welche fid) bisher noch immer in einer gewiß 
ſen Unabhaͤngigkeit vom paͤbſtlichen Stuhle zu behaup⸗ 
ten gewußt. Allein von dieſer Seit an eilte man mit 
raſchen Schritten dem verhaßten Joche entgegen, un— 
ter welches die franzoͤſiſche Kirchenfreyheit gebeugt 
wurde. Man uͤberließ es Innozenzens Nachfolger, 
Alexander VII. zu entſcheiden, wie weit der Gehor— 
ſam und die Sklaverey der Geiſtlichkeit in Frankreich 
gehen ſollte; und man kann leicht denken, mit wel— 
chem Eifer ſichs dieſer Pabſt angelegen ſeyn ließ, ſein 
Anſehn und ſeine Unfehlbarkeit in einem Reiche feſt⸗ 
zufeßen , worinn man bisher kaum die Entſcheidungen 
der allgemeinen Kirchenverſammlungen für unfehlbar 
gehalten hatte ). Alexander war kein blöder Kopf. 
Er ſah, wie es in einer ſo guͤnſtigen Lage weiter nichts, 
als einer herzhaften Dreiſtigkeit bedarf, um etwas 
zu wagen, was der Eitelkeit des roͤmiſchen Hofes uns 
gemein ſchmeicheln mußte. Er ſchickte demnach eine 
vom 6. Weinmonath 1656. unterzeichnete Bulle nach 
Frankreich, worinn er, ohne zu erroͤthen, verordnete, 
daß jeder katholiſche Chriſt unbedingt glauben muͤſſe, 
daß die fuͤnf von Innozenz X. verdammten Saͤtze 
wirklich in dem Verſtande des Janſenius verdammt, 
und folglich in feinem Auguſtin enthalten wären. Lud⸗ 
wig XIV. begieng die bemitleidenswuͤrdige Schwach⸗ 
heit, ſich mit koͤniglichem Schimmer ins Parlament 
zu begeben, und dieſe Bulle, die der menſchlichen 
Denkfreyheit ſo ſchaͤndliche Feſſeln anlegte, in Kraft 
eines Machtſpruches in die Regiſter dieſes Gerichts; 
hofes einſchreiben zu laſſen. 

Man muß ſehr geringſchaͤtzige Begriffe von der Wuͤr⸗ 
de und Freyheit des menſchlichen Verſtandes haben, 
5 ch Geſchichte der Bulle in Góna Domini. Theil III. 
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wenn man ihn zwingen will, zu glauben, daß etwas 
in einem Buche ſtehe, was nicht darinn ſteht. Die 
Janſeniſten haben ſich hierauf noch immer bis auf den 
heutigen Tag berufen; und aufhoͤrlich darauf beſtan⸗ 
den, daß der Pabſt, wenn man ſelbſt ſeine Untruͤg⸗ 


lichkeit in rebus juris gelten laſſen koͤnne, deswegen 


nicht auch in rebus facti unfehlbar ſey. Man iſt nicht 
verpflichtet, ſagten ſie, ſich dem zu unterwerfen, was 
der paͤbſtliche Stuhl über ein Facktum entſcheidet, too: 
von das Gegentheil augenſcheinlich iſt. Allein die Fez 
ſuiten ſetzten dieſen geſunden Begriffen einen Satz ent⸗ 
gegen, welcher der Ehre der Monarchen eben fo nady 
theilig als fuͤr die Religion beſchimpfend iſt. „Wenn 
» Der. Pabſt befiehlt „„ ſagten ſie “), „Jeſum Chris 
» ftum zu verlaͤugnen, fo muͤſſen wir ihm gehorchen; 
„und wir würden gar nicht ſuͤndigen, wenn wir Jeſu 
„ Chriſto entſagten, um dem Pabſt anzuhaͤngen. Denn 
„wenn uns der Pabſt befiehlt, etwas zu thun, das 
„wider die Gerechtigkeit und Wahrheit iſt, ſo muͤßte 
ser, und nicht wir, davon Rechenſchaft geben „. 
Dieſe Grundſaͤtze, deren Folgen der Hof nicht einſe⸗ 
hen wollte, bahnten der paͤbſtlichen Macht den Weg 
zu neuen und noch verwegenern Schritten. Alexan⸗ 
der und ſeine Nachfolger dehnten den Geiſt jener Bulle 
von Jahr zu Jahr immer weiter aus, und es kam 
ſchon 1664. fo weit, daß alle Erz- und Biſchoͤfe, alle 


Geiſtlichen, Nonnen, Direcktoren, Lizenziaten, Vor⸗ 


ſteher der Kollegien und Schulen, Magiſter und Kir 
chendiener, folgendes Formulare beeiden und unter 
ſchreiben mußten: 

„»Ich N. N. unterwerfe mich der apoſtoliſchen Konz 
„ſtituzion, welche Pabſt Innozenz X. den 31. May 
„1653. wie auch jener, welche Alexander VII. den 
„ 16. Weinm. 1656. herausgab. Ich verwerfe und 


) Hiftoire generale du Ianfenifme Tom, III. pag. 139. 
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s verdamme unbedingt und aufrichtit d die fünf Saͤtze, 
„die aus dem Buche des Janſenius, Auguſtinus 
» betittelt, gezogen ſind; ich verdamme ſie in dem eige⸗ 
„nen Verſtande dieſes Verfaſſers, ſo wie ſie der apo⸗ 
5 ſtoliſche Stuhl durch gemeldte Konſtituzionen vers 
, „dammt hat. Alſo helfe mir Gott und die heiligen 
» Ebangelien! „ 

Es laͤßt ſich denken, wie r ein ſo muth⸗ 
williger Glaubenszwang, den zu allem Unglück noch 
der Koͤnig mit ſeinem Anſehn unterſtuͤtzte, zu einer 
Zeit ſeyn mußte, in welcher eben die heiterſten Köpfe 
an der Bildung des guten Geſchmackes in Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſten mit dem waͤrmſten Enthuſtasmus ar⸗ 
beiteten. Freylich ſah mancher witzige Kopf die ganze 
Sache für weiter nichts, als für ein poſſierliches Pag; 
quill auf den Hof an, und unterſchrieb ein fo unfiunz 
liches Formular aus Schalkheit oder Gefaͤlligkeit. Allein 
fe ein Leichtſinn ſchien hingegen denjenigen unverzeih— 
lich, welche die Bewegungsmaſchinen dieſer Kaballe, 
und die ernſthaften Folgen davon in der Naͤhe zu 
ſehen Gelegenheit hatten. Daher ſo viel Widerſtand 
von Seite einiger Biſchoͤfe, Gemeinden und Sozietaͤ— 
ten, und ſo viel Haͤrte und Grauſamkeit von Seite 
der Regierung, die ſich unbedingten Gehorſam ver— 
ſchaffen wollte. Eine Menge Biſchoͤfe, Pfarrer und 
Mönche, die obiges Formulare nicht unterzeichnen 
wollten, verlieſſen Frankreich, um nicht in die Fin⸗ 
ſterniſſe der Baſtille vergraben zu werden. Holland 
wimmelte von franzoͤſiſchen Fluͤchtlingen, die dem gez 
waltthaͤtigen Arme der Rache entflohen, weil fie mit 
gutem Gewiſſen nicht ſo weit gehen wollten, zu 
behaupten, daß das, was der Pabſt zu glauben bes 
fiehlt, auch wahr ſeyn muͤſſe, wenn gleich das Gegen: 
theil erwieſen ſey. 

Indeſſen haben ſich die Jeſuiten mitten unter den 
Verwirrungen, die hieruͤber in der franzoͤſiſchen Kirche 
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entſtuhnden, zu einer ganz auſſerordentlichen Höhe er⸗ 
ſchwungen. In der That war die Entſtehungsepoche 
des Janſenismus gerade mit Umſtaͤnden vereinigt, die 
entweder den Orden um alle ſein Anſehen bringen, 
oder aber, was wirklich geſchah, maͤchtig und furcht⸗ 
bar machen mußten. Eben damals ſieng man an, 
ſeine gefaͤhrliche Sittenlehre mit allem Nachdrucke an⸗ 
zugreiffen. Anton Arnold ſchrieb ſeine Morale pra- 
tique des Jeſuites, wovon 1643. die beiden erſten Baͤn⸗ 
de herauskamen. Blaiſe Pascal trat mit feinen Pro⸗ 
vinzialbriefen hervor, die wegen ihres muntern Witzes 
und feinen Spottes mit allgemeinem Beyfalle aufge⸗ 
nommen wurden. Als endlich auch Perrault ſeine 
Morale des Jefuites, extraite fidelement de leurs Livres 
imprimez avec permiſſion & l'approbation des Supe- 
rieurs de leur Compagnie, drucken ließ, faben fid) die 
Jeſuiten „die bisher in aller Welt Augen als Heilige 
glaͤnzen wollten, der augenſcheinlichen Gefahr ausge⸗ 
ſetzt, den blendenden Schimmer ihres Ruhms zu ver⸗ 
lieren. Zwar haben ſie fruͤhzeitig bafür geſorgt, daß 
dieſe Schriften durch Henkers Haͤnde zerriſſen und 
verbrannt wurden. Allein den Eindruck, den dieſel⸗ 
ben auf ihr Zeitalter machten, konnten ſie ſo geſchwind 
nicht vertilgen. Ihre Verfaſſer ſchoͤpften aus Quellen, 
die um ſo unverdaͤchtiger waren, da ſie in der Naͤhe 
vor Jedermanns Augen lagen. Deswegen ſah denn 
auch ein unbefangenes Publikum leicht ein, daß das 
Verbot ſolcher Schriften nur Privatkaballe des ange⸗ 
griffenen Ordens, und keineswegs Beweis von Boss 
heit, Verleumdungsſucht und am allerwenigſten von 
Mangel an Wahrhaftigkeit ihrer Verfaſſer war. Hinz 
wieder fehlte es freylich den Jeſuiten nicht an Verthei⸗ 
digungsſchriften, um ſo arge Beſchuldigungen von ſich 
abzuwaͤlzen. Allein ſeit ihr Pater Pirot die Kaſui⸗ 
ſten ſeines Ordens ſo ſchlecht und mit ſo wenigem 
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Gluͤcke vertheidigte ), daß feine Apologie ſowohl in 

Frankreich als Italien verworfen wurde, konnten ſie. 

bald begreifen, daß Stolz, Laͤſterungen und liſtiges 

Verdrehen allzuſchwache Waffen gegen Feinde ſeyen, 

die ſie mit ernſtlichen Beweisthuͤmern zur Verantwor⸗ 

tung aufforderten. Auch wurde ihnen, zumal in ſol⸗ 
cher Verlegenheit, der Weg der Publizitaͤt zu beſchwer—⸗ 
lich und muͤhſam. Sie ſuchten einen Hinterhalt, und 
fanden deufelben im Janſenismus. Von dieſer geit 
an vermieden ſie ſorgfaͤltig, ſich in weitlaͤuftige Eroͤr⸗ 
terungen uͤber ihre Moral einzulaſſen. Dagegen aber 
erhuben ſie uͤber die Frage, ob der Pabſt in Begeben⸗ 
heitsſachen eben fo untruͤglich als in Glaubens ſachen 
ſey, ein Geſchrey, welches ſehr geſchickt war, ihre 
Widerſaͤcher auſſer Athem zu ſetzen. Je unerhoͤrter und 
auffallender der Gegenſtand dieſes Gezaͤnkes war, mit 
ſo viel groͤſſerm Erfolge wußten ſie daſſelbe immer mit 
neuen Chimaͤren zu beleben. Wenn die Geſchichte die 
entehrenden Denkmale dieſer ſeltnen Erſcheinung nicht 
aufbewahrt haͤtte, ſo koͤnnte die Nachwelt nicht be⸗ 
greifen, wie es wohl zugieng, daß der Hof, an wel⸗ 
chem damals ein Zuſammenfluß der ſchoͤnſten Geiſter 
in Europa geweſen ſeyn fol “), an fo erbaͤrmlichen 

) Dieſer Apologiſte hatte die angegriffene Moral feines Ordens 
mit unerhoͤrter Verwegenheit vertheidigt. „Es ift wahr „„ 
ſagte er, „die Jeſuiten haben ſolche Grundſaͤtze hehauptel; 
» aber es ift anderſelts eben fo wahr, daß fie ihre guten Gruͤn⸗ 
„de hatten, ſie zu behaupten ». Apologie des Cafuiftes con- 
tre les calomnies des lanfeniftes. 

*) Ludwigs XIV. Zeitalter ift durch die groſſen Werke der 
Kunſt und des Geſchmacks eben ſo merkwürdig als durch die 
Revoluzionen im Syſteme des europdifchen Regentenſtaats gez 
worden. Richelieu, Mazarin und Colbert waren Staates 
männer, die ihrem Ruhme durch die herrlichſten Anſtalten zur 
Befoͤrderung der Kunſt und der Gelehrſamkeit die unſterblich⸗ 
ſten Denkmale errichteten. Unter ihnen wurde Frankreich, 
was Geſchmack und Sitten betriſt, ein Modell, wor nach ſich 
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Streitigkeiten Geſchmack finden, ja ſich ſogar dafuͤt 

auf eine Art intereſſiren konnte, die der Wuͤrde des 

Throns keineswegs angemeſſen war. Man ſollte viel 

mehr denken, daß der Geiſt der Aufklaͤrung das eitfe 

Beſtreben derjenigen, die in Finſterniſſen herrſchen 

wollten, haͤtte vereiteln konnen. Allein, was man 

auch von dem geprieſenen Einfluſſe groſſer Kunſtwerke 
und aufgeklaͤrter Genie's auf die Denkungsart des 

Hofes glauben mag, ſo iſt es doch nichts deſtoweniger 

bemerkungswuͤrdig, daß vielleicht an keinem Hofe in 

Europa Maitreſſen und Beichtvaͤter jemals ſo unum— 

ſchraͤnkt herrſchten, als an dem Hofe Ludwigs XIV, 

Sein Beichtvater la Chaiſe, der, was die Galante 

rie gegen das Frauenzimmer betraf, mit ſeinem Herrn 

um den Vorzug ſtritt 9, wußte fid) bey den wolluͤſti⸗ 
gen Ausſchweifungen, die dem Koͤnige zur Natur ge⸗ 
worden, ungemein klug zu benehmen. Er vergroͤſſerte 
die Suͤnden, die Ludwig in den Armen der Frauen 
von Montespan und Maintenon begieng, um da⸗ 
durch den Abſoluzionen, die er ihm daruͤber in der 

Beichte ertheilte, einen hoͤhern Werth zu geben. Es 

war wohl kein Wunder, wenn ein Koͤnig, welcher die 

Ablaͤſſe ſeines Beichtvaters fuͤr eine Wohlthat und fuͤr 

eine ſeiner Seelenruhe unentbehrliche Sache hielt, 

in den Stunden, in denen er vor ſeinem geiſtlichen 
und ſchlauen Deſpoten als Suͤnder und Wolluͤſtling 
auf den Knien lag, mit erweichtem Herzen den Er; 
alle europaͤiſchen Nazionen bildeten. Groſſe Talente ſcheinen 
heut zu Tage bey weitem ſo viele Aufmunterung nicht mehr 
zu finden, als damals. Die groͤßten Geiſter lebten, ſo zu 
ſagen, unter allen Himmelsſtrichen, im Solde des franzoͤſiſchen 
ofes. 

5) Abe du P. Ia Chaize, Jeſuite & Confeſſeur du Roi 
Louis XIV. contenant les particularités les plus feeretes de 
fa vie; fes amours avec pluſieurs Dames de la premiere 
qualité, & les agreables avantutes qui lui font arrivées 
dans le cours de fes galanteries. Part. II. 
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mahnungen und Räthen fo eines raͤnkevollen Jeſui⸗ 
ten ein allzufolgſames Ohr darbot. Und wie viel 
mußte nicht den Maitraiſſen daran liegen, ſich der 
Gunſt ſolcher fuͤrſtlichen Beichtvaͤter zu verſichern, 
welche über die furchtſamen Gewiſſen der Wolluͤſt⸗ 
linge eine fuͤrchterliche Herrſchaft zu behaupten wußten! 
Nimmt man auf dieſe Umſtaͤnde, woruͤber die Ges 
ſchichte die deutlichſten Aufſchluͤße giebt ), beſondre 
Ruͤckſicht, fo begreift man es ſehr leicht, warum unter 
Ludwigs XIV. Regierung der Janſenismus eine 
ſtrafbare Kezerey ward, und warum man die juge 
notten durch Dragoner zur Meſſe treiben ließ. Erz 
ſcheinungen, die den Glanz eines Zeitalters verdun⸗ 
kelten, welches ſonſt uͤber ganz Europa ſo wohlthaͤtige 
Strahlen warf! ! 


Neuntes Kapite. 


Zuſtand der reformierten Kirche unter der Ne, 
gierung Ludwigs XIV. Gewaltſame Bekehrun⸗ 
gen. Aufhebung des Kdikts von Nantes. 
Unmenſchliches Verfahren gegen diejenigen, die 
ſich nicht durch Dragoner wollten bekehren 
laſſen. 


Bisher war der Zuftand der Hugenotten noch im⸗ 
mer erträglich. Richelieu, welcher den Plau, die 
Kalviniſten mit den Katholicken zu vereinigen, entwor⸗ 
fen hatte, gieng dabey mit ſehr leiſen Schritten zum 
Ziele. Er ließ den Reformirten ihren Glauben; aber 
er benahm ihnen alle Ausſichten, ihr Gluͤck zu machen, 
ſo lange ſie denſelben nicht verließen. Es war eine 
natuͤrliche Folge dieſer Politick, daß alle diejenigen, 
*) Eclairciffemens hiſtoriques fur les cauſes de la revocation 
de l'édit de Nantes. Chap. V. pag. 83. Cbap. III. pag. 
141. Chap. XI. pag. 229. 
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die am Hofe zu Ehren kommen wollten, ſich zur be⸗ 
guͤnſtigten Religion zu bekennen anfiengen; und daß 
unter ſolchen Umſtaͤnden bie Parthey der Hugenotten 
nach und nach alle diejenigen verlor, deren Rang 
und Einſichten ihr am meiſten nuͤtzlich ſeyn konnten. 
Waͤhrend er ſolchergeſtalt ihre Häupter durch Ehrgeiz 
und Habſucht bekehrte, traf er zugleich die zweckmaͤßig⸗ 
ſten Anſtalten, durch katechetiſchen Unterricht und 
Miſſtonare ), das gemeine Volk in den Schoos der 
herrſchenden Kirche zuruͤckzufuͤhren. Bis zu ſeinem 
Tode, und in den erſten Regierungsjahren Ludwigs 
XIV. gewannen dieſe Bekehrungen groſſen Vorſchub. 
Sie wurden epidemiſch und zur Mode; und es be⸗ 
ſchaͤftigte ſich ſogar die Galanterie damit. Manche 
Buhlerinn fegte den Preis einer Nacht darauf, ihren 
Liebesritter Fatholifch zu machen“). Aber man ſchraͤnkte 
ſich in dieſem Eifer nicht bloß auf Frankreich ein. 
La Chaiſe unternahm es auch, den König Karl II. 
von England zu bekehren; und es gelang ihm dieß 
mittels einer Maitraiſſe, die ganz von den Winken 
der Jeſuiten abhieng T. 

Waͤre man immer auf dieſer Bahn fortgeſchritten, 
ſo wuͤrde man, freylich erſt nach einigen Menſchenaltern, 
zum Ziele gekommen ſeyn. Allein ungluͤcklicher Weiſe 
überließ fid) der König dem Drange einer Andaͤchteley, 
die in eben dem Grade zunahm, in welchem ſein un⸗ 
maͤßiger Hang zur Wolluſt immer ſtaͤrker wurde. Ganz 

im Ernſte, wie es bey einem von finnlichen Schwels 

gerien geſchwaͤchten Kopfe nicht wohl anders ſeyn 

konnte, glaubte er, die Suͤnden, die er mit Buhle, 

rin⸗ 

*) Er legte auſſer der Mißionskongregation in allen Provinzen 
neue Kapuziner ⸗ und Franziskauer⸗Konvente an, Die Laza⸗ 
riſten gehörten in die Kongregazion der Mißion. Eclaireifle- 
mens hiftoriques. Chap. VI. pag. 90. 

9 Eclairciſſemens. I. c. pag. 96. 

T Hiftoire du P. la Chaize Part. I. Pag. 109. et feq. 
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rinnen begieng, mit Verdienſten EN zu fönnen; 
die er fid) um die Religion durch Hugenottenbekehrun⸗ 
gen zu erwerben entſchloſſen hatte). Seine Mais 
traiſſen kannten dieſe erbaͤrmliche Geiſtesſchwaͤche, und 
glaubten dem Geſchmacke, den Ludwig an ihnen fand, 
dadurch neuen Reiz zu geben, wenn ſie in ihm jenen 
Andachtstrieb verſtaͤrkten. La Chaiſe that ihnen hie⸗ 
rinn ungemein wichtige Dienſte. Gleichwie vielleicht 
am ganzen Hofe kein ausſchweifenderer Wolluͤſtling 
war, als er, ſo konnte man auch nicht leicht einen 
Heuchler finden, der bey einem unerträglichen Stolze 
fo tief im Staube kroch, und unter den Hoͤflingen, 
deren Frauen er ſchaͤndete, mit ſo andächtiger , unz 
ſchuldiger, unb enthaltſamer Miene auftratt, als gr *); 
Es war eine Sache von hoͤchſter Wichtigkeit daß 
ſich diejenigen Frauenzimmer, die durch Schoͤnheit 
und Witz auf den Koͤnig, der beydes liebte, Eins 
druͤcke machen wollten, ſich gut mit dem Beichtvater 
verſtuhnden, und daß dieſer es gleichfalls zur erſten 
Klugheitsregel machen mußte, ſich mit jenen nicht ab⸗ 
zuwerfen, fo lange fi fie einen Platz im koͤniglichen Betz 
te hatten. Es laͤßt ſich begreifen, wie ſchlecht es unter 
ſolchen Umſtaͤnden um die Regierung beſtanden habe, 
nachdem Buhlerinnen und Beichtvaͤter am Hofe die 
Hauptrolle ſpielten, und fid) wechſelweiſe in die Herr 
ſchaft theilten; nachdem jene ihre Anverwandten, und 
dieſe ihren Orden zu bereichern hatten“); und nach⸗ 
*) La pieté avoit jetté dans fon cct de profondes tacines, 
^ et, pendant ces alternatives de diffolution et de fctupules, 
pendant qu'il paſſoit de la faute au remords , et du remords 
à la fänte, il croyoit racheter fos defordres et ineriter dw 
ciel une grage plus decidée, en travaillant à ces converſions 

avec plus de "ten Erleireiffemens hiſtoriques. I. c. 
bag. 97. 

Pr Hiftoire dtt P. la Chaize Part. I. pag. 5. et feq, 

zen) Das Juſtitut ber Jeſuiten macht es zur Regel, daß die 
Hoſbeichtvaͤter das Jutereſſe ihres Ordens nie aus den Augen, 


(Geſch. d. Jeſ. II. Band.) & ur 
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dem das Schickſal des Miniſteriums von dieſer Zeit 
an in der Gewalt derjenigen war, die den naͤchſten 
Einfluß auf das Gemuͤth des Monarchen zu behaup⸗ 
ten wußten. : 
Es ift bemerkenswerth, daß ber Staatsrath, oder 
das öffentliche Miniſterium, lange keinen Antheil an 
dem ek der Hugenotten genommen 
habe. Dieſes iſt ein Beweis, daß Ludwig eine 
Pribatangelegenheit daraus machte, die er in den Ar⸗ 
men feiner Maitraiffen, und in den Beichtſtunden mit 
la Chaiſe in Ordnung brachte. Gleichwohl aber war 
der König noch immer weit von allen gewaltthaͤti⸗ 
gen Geſinnungen entfernt. Seine Froͤmigkeit hatte 
einen Anſtrich von Galanterie; und ſo geiſtreiche Da⸗ 
men, als Montespan und Maintenon waren, 
werden niemals aus Inſtinkt zu blutigen Anſchlaͤgen 
die Haͤnde geboten haben. Allein man hatte unglück⸗ 
licher Weiſe die verkehrteſte Bekehrungs⸗ Methode 
ergriffen. Anſtatt dem auffallenden Mangel an ge⸗ 
ſchickten katholiſchen Prieſtern ), welche den armen 


verlieren ſollten. Semper inſiſtat, ut Principem beneuoluns 
ac ‚prapen aun habeat erga Societatem. Juſtitut. Soc. Jeſu. 

Tom. II. pag. 261. 

) Nur meiſt über dieſen Mangel, und über biefe ſchlegte Gt 
bauung, bie fie an der katholiſchen Geiſtlichkeit fanden, be⸗ 

ſchwerten ſich die Hugenotten. „ Wir wären „, ſagten fie einſt 
mit Thraͤnen zu Senelon ber ihnen predigte, „herzlich gerne 
„mit Ihnen verſtanden. Allein Sie find nicht immer bey 
„uns. Se bald Sie uns verlaſſen, ſind wir wieder in den 
„Klauen der Moͤnche, welche uns von nichts als von Ablaͤſſen 
„und Bruͤderſchaften in einer uns unverſtaͤndlichen Sprache 
„predigen. Wir hören nie ein Evangelium leſen, und man 
„ ſpricht nie anders mit uns, als mit Drohungen „„ „Es iſt 
„wahr „, Test Seneton bey, „in ganz Languedoc befinden 
» ſich nur dreyerley Gattungen von Prieſtern: Weltgeiſtliche, 
» Jeſuiten und Kapuziner moͤnche. Die leztern find den Huge⸗ 
, Rotten. perhaßt, und die Jeſuiten predigen den Neubekehrten 
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Hugenotten mit Liebe und Einſicht die katholiſche Re⸗ 
ligion haͤtten empfehlen koͤnnen, abzuhelfen; anſtatt 
den Aergerniſſen zu ſteuern, welche der laſterhafte 
Wandel unwiſſender und träger Moͤnche in den ez 
meinden frommer und arbeitfamer Kalviniſten verurſach⸗ 
te; errichtete der König aus feinem eben vom paͤbſtli⸗ 
chen Stuhle erworbenen Regale eine Proſelitenkaſſe, 
und ſuchte, was er durch uͤberzeugende Gruͤnde nicht 
vermochte, durch Beſtechungen zu erzwecken. Freylich 
war der Preis, mit denen man die Glaubensbekennt⸗ 
niſſe erkaufte / nicht febr anlockend. Man zalte für 
den Kopf nicht mehr als ſechs Livers, und manchmal 
noch weniger ). Allein dieſe Religionsſchatzung koſtete 
dem Koͤnige dennoch ungeheure Summen. Die Bi 
ſchoͤfe ſendeten von Zeit zu Zeit weitlaͤuftige Liſten von 
den Namen derſenigen ein, die um ein Paar elende 
Livers ihre Religion abgeſchworen hatten. Es war 
naturlich, daß Ludwig von den auſſerordentlichen 
Summen, die er jaͤhrlich zu dieſem Behufe in die 
Provinzen ſandte, auf die ſchnellen Progreſſe ſchließen 
mußte, die dieſes ſonderbare Komerz machte. Er 
glaubte, daß die Vekehrungen in dem genaueſten Ver⸗ 
huͤltniße mit den darauf verwendeten Summen ſtehen 
muͤßten, und die Viſchoͤfe trugen reichlich das ihrige 
dazu bey, den Koͤnig in dieſem ee Wahne 
zu beſtaͤrken. en 
Indeſſen kann dieſe Proſeltenkaſſe fürs eine Pando 
rabuͤchſe angeſehen werden, aus welcher alles Unheil 
uber die Reformirten ſtroͤmte, und man darf dieſe Periode 
als den Zeitpunkt daeſteken in welchem ſi ſich die ei⸗ 


pen nichts, als von Strafen und Gefängnigen fer tiefe ; 
„ und von Teufel und Hole für die Andere Welt. Sie ſind 
„ hartnäckige Köpfe / und machen ſich durch ihre Strenge der 
Sigggangen Welt verhaßt „ Eclaireiſſemens hiſtoriques. Chap. 
VII. pag. 133. et ſeg. 
) Ibid, I. c, pag. 144; 
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gentlichen Grauſamkeit anfiengen. Es laͤßt fid) leicht 
denken, daß der wohlfeile Preis, fuͤr welchen einige 
Reformirte ihre Religion hingaben, die frommen Ber 
truͤgereyen die dabey geſpielt wurden, und die unge⸗ 
treuen Berichte die der Koͤnig daruͤber erhielt, ihn 
auf den Gedanken bringen mußten, daß die Hugenotten 
keine Anhaͤnglichkeit mehr für ihre Kirche hatten, unb 
dieſelbe auch fuͤr das unbedeutendſte Intereſſe aufopfern 
wuͤrden. Allein die Sache verhielt ſich ganz anders. 
Auſſerdem, daß ſich weder der Koͤnig noch die Regie⸗ 
rung jemals genau uͤber die eigentliche Anzahl aller 
im Königreiche befindlichen Hugenoten unterrichten 
ließ) waren bey weitem weniger zur katholiſchen fite 
che getretten, als es die von den Biſchoͤfen eingeſandten 
Bekehrungsregiſter auswieſen. Unter dieſen befanden 
ſich ſehr viele liederliche Leute, welche aus Hunger 
und Betteley für ſechs Livers katholiſch, und, nachdem 
dieſe durchgebracht waren, wieder reformiert wurden. 
Andere, die man durch Penſionen für ben Verluſt 
ihrer Bedienungen, die ſie bey den Reformirten be⸗ 
kleidet, zu entſchaͤdigen verſprach, kehrten wieder zu 
ihrer Kirche zuruͤck, nachdem jene Penfionen ſehr un⸗ 
richtig bezahlt wurden und endlich gar ausblieben. 
Dieſe Ruͤckfaͤlle zu verhinderu, verordnete der König, 
im Jahre 1679. daß dergleichen Apoſtaten (Relaps) 
mit Landesverweiſung und Konfiskazion ihrer Guͤter 
beſtraft werden ſollten. 

Dieſer erſte Schritt der Gewaltthätigkeit mar für 
die Intendanten in den Provinzen eine Aufmunterung; 
und ſte glaubten, die Gunſt des Monarchen auf keine 
ſichrere und bequemere Weiſe zu erhalten, als wenn 
ſie das Bekehrungsgeſchaͤft, freylich auf eine febr ſtuͤrmi⸗ 
ſche Art, betreiben wuͤrden. Von dieſer Zeit an tig 
*) Man hat leider erf, nachdem gegen zwo Millionen arbeit⸗ 

ſamer Kalviniſten Frankreich verließen, den wahren Inſtand 

ihrer Menge, aber zu (pst. eingeſehen. 
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man in den Provinzen eine Menge proteſtantiſcher 
Betthaͤuſer nieder. Um dem Koͤnige zu gefallen, oder 
ſich am Hofe ein Gewicht zu verſchaffen, brachte jeder 
Intendant, mit Ruͤckſicht auf Lokalumſtaͤnde, bald 
dieſe, bald jene Beſchraͤnkung oder Aufhebung irgend 
eines Privilegiums, das die Reformirten bisher noch 
unter dem Schuze der Geſeze genoſſen, im Vorſchlag. 
Ungluͤcklicher Weiſe glaubte der Koͤnig, deſſen Bigot⸗ 
terie nunmehr keine Graͤnzen mehr kannte, daß 
dasjenige , was in einer Provinz anwendbar ſey, es 
auch für alle übrige ſeyn müßte; und fo geſchah es, 
daß die Partikularvorſchlaͤge jeder einzelnen Intendanz 
zu allgemeinen Geſezen fuͤr alle Provinzen wurden. 
So fiel es z. B. einem Intendanten ein, in ſeiner 
Provinz den proteſtantiſchen Hebammen zu verbieten, 
Kreiſenden beyzuſtehen, weil ſie die Nothwendigkeit 
laͤugneten, die neugebornen Kinder gleich auf der 
Stelle zu taufen. Ein anderer brachte in Vorſchlag, 
den Neubekehrten für zwey Jahre die Kopfſteuer zu 
erlaſſen, die Hugenotten aber gedoppelt zu beſteuren. 
Ein dritter war der Meynung, man muͤſſe aus den 
reformirten Kirchen alle Stuͤhle herauswerfen, damit 
die Unquemlichkeit, ſtehend die Predigten anzuhoͤren, 
manchen abhalten moͤchte, zur Kirche zu gehen. Ei⸗ 
nige verfielen auch auf febr grauſame und unnatürliche 
Vorſchlaͤge. So ſollten z. B. die Eltern verpflichtet 


ſeyn, jedem Kinde, das fid) bekehren ließ, eine Nah— 


rungspenſion zu geben; jedes Kind ſollte vom ſiebenten 
Jahre an befugt ſeyn, das katholiſche Glaubensbe⸗ 
kenntniß abzulegen, und ſollen von dieſer Zeit an 
die Eltern keine Gewalt mehr über ihre Kinder has. 
ben ). u. ſ. f. 

Die meiſten dieſer Vorſchlaͤge wurden zu Reichsge⸗ 
ſezen. Allein die Intendanten giengen in manchen 


*) Eclairciſſemens hiforiques I. c. page 183 — 187. 
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Provinzen noch viel weiter, als es ihnen der Hof 
erlaubte, und trafen manche Verordnungen aus ei⸗ 
genmaͤchtiger Willkuͤr, die der Koͤnig mißbilligte. 
Dennoch wagte es der Monarch nicht oͤffentlich Dari 
ber fein Mißfallen zu bezeugen, oder ſolche eigenmaͤch⸗ 
tige Befehle aufzuheben, aus Furcht ſchwach zu ſcheinen, 
und dadurch diejenigen, die ſich nicht wollten bekehren 
laſſen, nur ſtarrſinniger zu machen. Dieſe Schwaͤche 
der Regierung kam den herrſchſuͤchtigen Intendanten 
treflich zu ſtatten. Sie maaßten ſich von dieſer Zeit 
her eine Macht an, die ſie bisher noch nicht geuͤbt 
hatten. Sie uͤberſtiegen alle geſezliche Schranken; und 
der Koͤnig ſchwieg zu den offenbarſten Verlezungen 
feines Anſehens, weil er von dem Eifer und der Hize, 
womit jene, ohne koͤnigliche Befehle zu erwarten, will⸗ 
kuͤrlich vorausſchritten, die erwuͤnſchte Hugenottenbekeh⸗ 
rung erwartete. Inzwiſchen hatte dieſe Nachſicht die 
meiſten Intendanten zu Despoten gemacht, welche, 
nachdem keine Reformirte mehr zu quaͤlen uͤbrig wa⸗ 
ren, auch die Katholicken ihren Muth willen empfinden 
ließen. 

Colbert, der um dieſe Zeit am Staatsruder ſaß, 
bot vergebens allen feinen Einſichten und feiner Red—⸗ 
nerkunſt auf, Toleranz zu predigen. Er ſtellte dem 
Koͤnige nachdruͤcklich die Gefahr vor, womit die Ver⸗ 
tilgung der Hugenotten verbunden ſeyn müßte. Allein 
Ludwig fab in feinem Miniſter zwar einen wackern 
Finanzverwalter, aber darum keinen beßern Katholi⸗ 
ken; und die natürliche Folge baben war, daß derſelbe 
von dieſem Augenblick an ſeinen Kredit verlor, und 
einem Menſchen Plaz machen mußte, der ſich beſſer 
auf die Kunſt verſtand, Religion zu heucheln. Die⸗ 
fer war Louvois, ein Mann der durch Liebesintriz 
quen das Vertrauen des Koͤniges gewann, und unter 
dem Schein eines apoſtoliſchen Religionseifers jene 
berüchtigten Drogonaden veranlaßte, deren Grauſam⸗ 


+ 
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keiten bey weitem noch ſchrecklicher waren, als das 
Wuͤrgen in der St. Bartholomaͤusnacht. Die Provinz, 
Poitou war das erſte Opfer dieſer Unmenſchlichkeit 
geworden. Ihr Intendant, Herr v. Marilac, 
glaubte dadurch, daß er anfangs mit Geld, und 
bald darauf mit Drohungen *) Proſelyten machte, 
feiner Pflicht noch nichtihinlaͤnglich Genuͤge geleiſtet zu ha⸗ 
ben. Er wandte ſich an Louvois, welchem der Ze⸗ 
lotengeiſt dieſes Desvoten ſo wohl gefiel, daß er ihm 
zur Unterſtuͤſung ein Dragonerregiment gab. Die 
Ordonanz, die er in einem Augenblicke frommer Be⸗ 
geiſterung vom Koͤnige zu erſchleichen wußte, enthielt 
die Anweifung, welchen Gebrauch er von dieſem Re⸗ 
gimente machen ſollte; naͤmlich die Soldaten bey den 
Reformirten einzuquartieren; und bafür diejenigen, 
die ſich bekehren wuͤrden, zwey Jahr hintereinander 
von allem Truppenlogement zu befreyen ). Marilac 
hatte noch einen beſondern Wink vom Louvois er⸗ 
halten, nach Gutbefinden auch willkuͤrlich, doch fo zu 
verfahren daß es kein Menſch merken ſollte, als 
waͤre es Wille des Königes, gewaltſam in dieſem Des 
kehrungsgeſchaͤfte zu Werke zu gehen. Aber der In⸗ 
tendant wollte den Bigotiſ'm des Monarchen eben ſo 
ſchmeicheln wie den Leidenſchaften ſeines Guͤnſtlings. 
Er erlaubte den Soldaten Ansſchweiſungen, die ſonſt 
kein Sieger gegen bewafnete Feinde ausuͤbt. Mit 
Feuer und Schwerdt wuͤtheten fie gefuͤhllos gegen 
Ungluͤckliche, denen ihre Religion aus Ueberzeugung 
fchazbarer als ihr Leben war. Manner ſuchten fie 
durch Piſtolen, die ſie ihnen an den Hals ſezten, und 
) Er ließ den Hugenotten von ſeinen Profoſen und Haͤſchern 
mit dem Degen und den Piſtolen in der Fauſt das kathoſiſche 
Glaubensbekenntniß abzwingen. Hiftoire apologetique of de- 
fenfe des libertez des Eglifes reformées de Frauce. Pa/t. II. 
Chap. IX. pag. 186. 
WW) Eclairciffemens hiftoriques. Chap. X. pag. 8 
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Frauen durch Nothzucht katholiſch zu machen“). Wer 


es wagte, Beſchwerde gegen den unmenſchlichen In⸗ 
tendanten zu fuͤhren, den warf man in Gefaͤngniße. 
Profoſen und Haͤſcher drangen mit Gewalt in die Haͤuſer, 


um diejenigen, die am meiſten mißhandelt wurden, 


unter Todesſchrecken zur Unterzeichnung eines Zirku⸗ 
lars zu noͤthigen, worinn ſie, auch unter den Haͤnden 
des Buͤttels bekennen mußten, daß ſie freywillig, und 
ohne gewaltthaͤtig dazu gezwungen zu ſeyn, ihre Re⸗ 
ligion abgeſchworen hätten. Solche durch henkermaͤßi⸗ 
ge Kunſtgriffe erpreßte Konfeſſtonsdokumente ſandte 


man an den Hof, waͤhrend alle diejenigen, die das 


Gegentheil mit weit ſtaͤrkern Gruͤnden haͤtten erweiſen 
koͤnnen, mit unerhoͤrter Grauſamkeit von den Stuffen 
des Thrones hinweggetrieben wurden. Es war bem 
nach eine unausbleibliche Folge, daß c8 Louvois toll; 


kommen in ſeiner Gewalt hatte, den allzufrommen 


Koͤnig zu bereden, auch in den uͤbrigen Provinzen 
durch Dragoner bekehren zu laſſen. Man huͤtete ſich, 
dem Monarchen irgend etwas zu Ohren zu bringen, 
was die Gefuͤhle der Menſchlichkeit haͤtte erwecken 


koͤnnen. Dagegen aber verſaͤumte man nichts, um 


ſeinem bigotten Andachtstrieb immer neue Nahrung 
zu geben, und aus einer Schwachheit, die man ſeiner 
wolluͤſtigen Ausſchweifung gegen das Frauenvolk ver⸗ 
zeihen koͤnnte, eine verderbende Leidenſchaft zu machen, 
die alle übrigen Kraͤfte feines font febr beſchaͤftigten 
Geiſtes verzehren mußte, 


Ob Louvois ein Paar Millionen Menſchen für 
feige Sklaven gehalten habe, die ſich bey Anſicht 
wohlbewafneter Truppen aus Schrecken entweder be— 
kehren oder verkriechen wuͤrden; oder ob er es geflißent⸗ 
lich darauf abgeſehen habe, Unterthanen, die bi 
dem Könige und den Geſezen mit unverbruͤchlicher 


*) Hiftoire apolozetique, I. c, page 186, 
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Treue gehorchten, zum Aufſtande zu reizen, um ſie 
dann mit einigem Rechtsſchein als Rebellen angreifen 
und unterjochen zu koͤnnen, daruͤber kann ich mich in 
keine Unterſuchung einlaſſen. Genug der Erfolg war, 
wie es ſich wohl nicht anders erwarten ließ. Das 
allgemeine und öffentliche Leiden der Ungluͤcklichen, 
die man der wilden Lizenz einer an Grauſamkeiten 
gewoͤhnten Armee preisgab, erzeugte einen Herois—⸗ 
mus, der ſich ungemein ſchnell von einer Provinz in 
die andere ausbreitete. Alle Reformierte, die ſich mit 
einmal, und durch die naͤmlichen Unterjochungswerk⸗ 
zeuge, in ihrer Religionsfreyheit angegriffen fühlten, 
vereinigten ſich von dieſer Stunde an zum gemein⸗ 
ſchaftlichen Widerſtande, der beiderſeits viel Menſchen⸗ 
blut koſtete. Die Städte entvoͤlkerten fid) von Männern 
und Weibern, die, zwar ohne Tacktick, aber mit 
deſto mehr Wuth, und mit allerley Waffen, die ihnen 
ihr Gewerb oder der Zufall in die Haͤnde gab, den 
beſoldeten Kriegsleuthen entgegen giengen. Wirklich 
konnten ſie den Truppen gefaͤhrlich werden, wenn 
man nicht bey Zeiten bald in dieſer und bald in jener 
Provinz einen Waffenſtillſtand angeboten, und durch 
verſchiedene arge Kunſtgriffe den Muth der Gekraͤnk⸗ 
ten geſchwaͤcht hätte. Aber ungeachtet aller Amneftien, 
die man von Zeit zu Zeit den Hugenotten bewilligte, 
fuhren die Intendanten der Provinzen doch immer fort, 
mit allen Arten von Grauſamkeiten gegen fie zu vers 
fahren. Man trieb ſie noch immer mit Bajonetten 
und Piſtolen zur Meſſe. Man pluͤnderte ihre Haͤuſer, 
und ſchleppte ſie halb entſeelt, ohne gerichtliche For⸗ 
malitäten zu beobachten, in die Gefaͤngniſſe 9. Man 
erfand neue Torturen, um die Ungluͤcklichen durch 
langſame Schmerzen zu quälen, ohne ſie zu toͤdten, 
und man verſuchte alle Klaſſen von Peinen, die den 


n) Hiftoire apologetique Part. II. Chap. IX. pag, 190, 
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menſchlichen Koͤrper, ohne ihn zu entfeclen , martern 
konnten *). 

Waͤhrend im ganzen Königreiche das Geſchrey der 
Sterbenden, denen man mit der unmenſchlichſten 
Grauſamkeit Religion und Leben raubte, zum Himmel 
drang, fang man in ber koͤniglichen Kapelle mit feyer⸗ 
lichſter Pracht, das Herr Gott! dich loben wir! 
und alle Straſſen von Paris ertönten von jauch⸗ 
zenden Freudengeſchrey. Man brannte Feuerwerke 
ab, und unfer dem Donner der Kanonen riefen 
Millionen von Menſchen: Es lebe Ludwig der 
Groſſe ). : 

Man batte ſich von Anfang diefer jaͤmmerlichen Dras 
gonade bis jezt noch immer gebütet, dem Könige zu 
fágen, auf welche Weiſe man gegen feine reformierte 
Unterthanen verfahre. Wenn fein eigenes Menfchenges 
fühl die Grauſamkeiten dieſer benfermäßigen Bekeh⸗ 
rung nicht verabſcheuet hatte, fo würde feine Ruhm, 
ſucht, ſo ſehr man ihr ſchmeichelte, doch ganz gewiß 
uͤber die niedertrachtigen Mittel erroͤthet ſeyn, deren 
man ſich in ſeinem Namen bediente, die Hugenotten 
aufzureiben. Allein man verbarg ſorgfaͤltig das wahre 
Gemaͤhlde dieſer menſchenmordenden Bekehrung vor 
ſeinen Augen. Man legte ihm mit triumphierender 
Freude die glaͤnzenden Verzeichniße von Reformirten 
vor, welche auf den Wegen der Gelindigkeit und der 
Sanftmuth in den Schooß der roͤmiſchen Kirche zus 
rückgefuͤhrt worden ſeyn ſollten. Man verſchwieg, 
daß Soldaten in den Provinzen dieſe Wunder gethan, 
und ſprach von dem, was Schrecken und Waffen: 
vermogten, als von augenſcheinlichen Wirkungen einer 
beſondern Gnade Gottes *). Es ſcheint ſogar, 
bafi die Intendanten, von Louvois und dem Jeſuite 


*y Eelaitciffenens hiftoriques. Chap. XV. pag. 292. 


*) Ibid. 1. c. pag. 293. : 
) Ibid. I. c. à 
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la Chaiſe beſodere Aufträge erhalten p» aben in ben. 
officiellen Berichten, die fie dem Hofe abftatten muß⸗ 
ten, alles zu verſchweigen, was den Eindruͤcken, die 
dem Koͤnige bereits gemacht wurden, haͤtte nachtheilig 
ſeyn koͤnnen. Man ſchien ſich allgemein dahin ver⸗ 
ſchworen zu haben, nur der Bigoterie des Monarchen 
zu ſchmeicheln; und es war nichts leichter, als die⸗ 
ſes, nachdem Maitraiſſen und Jeſuiten, die ihn um 
aufhoͤrlich umrangen, nach einem gemeinſchaftlichen 
Plane dahin arbeiteten, ihn mittels eines ſchwaͤrmer⸗ 
ſchen Hanges zur Andacht an ihre Reize und an ihr 
Intereſſe zu feſſeln. Es iſt auch durchgehends bemerkt 
worden, daß der Bekehrungseifer des Koͤniges je 
nach der verſchiedenen Lage, in welcher er ſich mit 
der Madame von Maintenon oder mit ſeinem Beicht⸗ 
vater la Chaiſe befand, bald ſtaͤrker und bald ſchwaͤ⸗ 
cher geworden, und daß gemeiniglich nach einer wol⸗ 
luͤſtig durchſchwelgten Nacht, der Morgen, welcher 
der Andacht gewiedmet n den Hugenotten neue 
Qualen gebracht. 

Daß es gleich anfangs Peer abgefehen war, das 
Edickt von Nantes, die ſtaͤrkſte Schutzwehre der Hu⸗ 
genotten, aufzuheben, daran hat man nie gezweifelt. 
Allein man wollte, aus politiſchen Gruͤnden, mit dem 
foͤrmlichen Widerruſe deſſelben ſo lange als moͤglich 
zuruͤckhalten. Dagegen haͤufte man mit einer auſſer⸗ 
ordentlichen Uebereilung Geſetze auf Geſetze, die den 
weſentlichſten Hauptpunkten jenes Edicktes ganz ent⸗ 
gegengeſetzt waren. Man wollte es, wie es denn 
auch wirklich geſchah, dahin bringen, daß durch die 
neuen Verordnungen unvermerkt eine Stuͤtze um die 
andere niedergeworfen wuͤrde, worauf (id) bisher noch 
die Religionsfreyheit der Kalviniſten unter dem Schutze 
jenes Reichsgeſetzes erhielt. Man hatke ihnen An⸗ 
fangs, bald in dieſer und bald in jener Provinz, ihre 
Kirchen niedergeriſſen; und als ihre Prediger auf den 
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Ruinen derſelben Gottes Wort predigten, und die ar⸗ 
men Landleute dreyſſig Meilen weit liefen, um ihrem 
Gottesdienſt beywohnen zu koͤnnen, ſtieß man jenen 
als Rebellen mit dem Rade die Glieder entzwey ), 
und dieſen verbot man, unter Lebensſtrafe, auſſer ih⸗ 
rem Gerichtsbezirke dem Religionsdienſte nachzugehen. 
Man entzog ihnen ihre oͤffentliche Schulen, Afades 
demien und Kollegien, die man den Jeſuiten einraͤum⸗ 
fé ), und entfuͤhrte ihnen ihre Kinder, die man mit 
aller Gewalt in Kloſterkonvente und Seminarien ein⸗ 
ſperrte. Kein Hugenotte hatte von dieſer Zeit an buͤr⸗ 
gerliche Rechte. Man ſchloß ihn von allen gerichtli⸗ 
chen Bedienungen aus. Er konnte weder Advokat, 
Prokurator, noch Docktor oder Arzt werden. Im koͤ⸗ 
niglichen Hauſe waren keine Poſten mehr fuͤr ihn offen. 
Den proteſtantiſchen Offizieren ſchmaͤlerte man ihre 
Penſionen, und ihren Synodalverſammlungen raubte 
man alles Anſehn. Sie durften weder Legate noch 
Vermaͤchtniſſe annehmen. Man entzog ihnen alle Tauf⸗ 
Heyraths und Begraͤbnisbuͤcher, und erlaubte ihnen 
nicht mehr, gerichtliche Buͤrg⸗ und Zeugſchaft zu lei⸗ 
ſten. Es ift kein Zweifel, daß die reformierte Reli— 
gion, wenn man ſolchergeſtalt ihren Bekennern nach 
und nach den Genuß bürgerlicher Freyheiten entzogen, 
und alle Beguͤnſtigungen, die ſie bisher unter dem 
Schutze des Edicktes von Nantes genoſſen, bloß auf 
Gewiſſensfreyheit beſchraͤnkt hätte, fid) von ſelbſt nach 
einem Menſchenalter vielleicht gaͤnzlich verloren haben 
würden. Die Franzoſen find ein gutmuͤthiges Volk. 
Sie lieben ihre Beherrſcher mit Enthuſtasmus. Hätte 
Ludwig XIV. was doch eigentlich ſein Plan war, 
mit Gelindigkeit ſeinen reformierten Unterthanen ihre 
vermeintlichen Irrthuͤmer genommen; man wuͤrde ihm 
zu gefallen, fich allgemein und in kurzer Zeit zur Res 
*) Hiftoire apologetique. Part. II. Chap. X. pag. 202. 

**) Eclairciſſemens hiftoriques. Chap. XIV. pag. 264. 
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ligion ſeines Hofes bekannt haben. Allein offenbare 
Gewalt empoͤrt das den Menſchen angeborne Frey⸗ 
heitsgefuͤhl, und unmenſchliche Verfolgungen erzeu⸗ 
gen groffe und muthige Seelen, welche ihrem Zeit 
alter und der Nachwelt durch Beyſpiele beweiſen, daß 
der Menſch in gewiſſen Verhaͤltniſſen weit mehr zu lei⸗ 
den, als der Deſpot Qualen zu erfinden, im Stan⸗ 
de ſey. 

Der Koͤnig glaubte noch immer, was Dragoner 
und Henker bisher zu Stande brachten, durch Gelin⸗ 
digkeit erzweckt zu haben, und waͤhnte, auf dem 
Punkte zu ſeyn, wohin er unablaͤffig ſtrebte. In dem 
Wahn, daß feine bisherigen Verfügungen den groͤßten 
Theil ſeiner reformirten Unterthanen zu Proſelyten ge⸗ 
macht, und daß der geringere Theil derſelben wenig 
Troſtes mehr finden wuͤrde, eine Religion zu lieben, 
die dem Hofe ein Greuel war, hielt er dafuͤr, daß es 
nunmehr Zeit ſey, ein Werk zu vollenden, das ihm 
bisher ſo groſſe Sorgen koſtete. Nachdem er vorher 
mit der Madame von Maintenon, und ſeinem Beicht⸗ 
vater, welcher ihn verſicherte, daß die gaͤnzliche Hu⸗ 
genottenbefebrung feinen. Tropfen Blutes mehr foften 
würde *), hierüber zu Rathe gegangen war, überließ 
er endlich die Vollendung dieſer Angelegenheit feinem 
Staatsrathe, und erflärte fid) zugleich, daß er zu 
allem, was von demſelben gutbefunden wuͤrde, willi⸗ 
ge Hand bieten wollte *). Die kluͤgern Miniſter miß⸗ 
billigten die Strenge, womit man bisher zu Werke 
gegangen, Allein Louvois, der nun einmal mit Grau⸗ 
ſamkeit anfieng, wollte im gleichen Geiſte enden. Bis⸗ 
her leiteten er und Pater la €baife faſt einzig das hen⸗ 
kermaͤſſige Bekehrungsgeſchaͤft. Er wollte ſich die 
Fruͤchte ſeiner Bemuͤhungen nicht aus den Händen 
teiffen laſſen. Was er auch immer verfügen Mirde , 
) Eclairciffemens hiftoriques. Chap. XV. pag. 326. 

%) Ibid. Chap. XIII. pag. 252: 
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daruber fuͤrchtete er von Seite des Monarchens keine 
Vorwuͤrfe, nachdem derſelbe ſo deutlich zu verſtehen 
gab, daß er zu allem, was auch gut befunden werden 
moͤgte, ſeine Einſtimmung geben wollte, wenn da⸗ 
durch nur die gewuͤnſchte Bekehrung zu Stande kaͤme. 
In welchen ſchrecklichen mit Blut befleckten Haͤnden 
befand ſich nun das Schickſal von Millionen franzoͤſt⸗ 
ſcher Bürger, welche bisher alle Arten von namenlos 
ſen Qualen mit einer Geduld erlitten, die in ber Ge⸗ 
ſchichte faſt kein Beyſpiel hat! ; 

Ihr Schickſal wurde nun endlich, nachdem feit 
ſechs und zwanzig Jahren alle Vorbereitungen dazu 
getroffen waren, durch die den 18. Weinmonat 1685. 
unterzeichnete Widerrufung des Kdicktes von Nan⸗ 
tes auf eine Art entſchieden, welche ganz Europa in 
Erſtaunen ſetzte. Dieſes merkwuͤrdige Arret, deſſen 
Einleitung falſchlich vorausſetzt, daß die Reformirten 
faſt durchgehends in Frankreich zur roͤmiſchen Kirche 
meo feyen, enthält folgende zwölf’ Artickel 9, 


^n Alle Beguͤnſtigungen, welche bisher die Refor⸗ 
mierten in Kraft koͤniglicher Edickte, Friedensſchluͤſſe, 
Ei und Arrets ginoffen, ſollen bon nun an 
aufhören, und alle Kirchengebäude und Bethaͤuſer 
niedergeriſſen werden. 

II. Weder in öffentlichen noch in Privathaͤuſern, 
unter welchem Verwande es immer geſchehen möge, 
ſollen. die Reformierten fi ſich verſammeln, um ihre Re⸗ 
ligten auszuuͤben 

III. Desgleichen feit auch kein Gutsherr auf feinen 
Landhaͤuſern ſich ſolcher Religionsübung unterfangen, 
und zwar unter Strafe ‚gefänglicher Haft und Konz 
fisfazi feiner Guͤter. * 

U In Zeit von fünfßehen Tagen ſollen alle refor⸗ 
mierten Geiſtlichen, welche fi ich nicht bekehren wollen, 


*) Hiftoire apologctique Part. III. Chap. I. page 41, 
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alle der franzoͤſiſchen Herrſchaft unterworfene Laͤnder 
verlaſſen; ſich alles Predigens, Ermahnens und ans 
derer Seelſorgerverrichtungen enthalten, und im Bez 
trettungsfalle auf die Galeren geſchmiedet werden. 

V. Diejenigen Geiſtlichen, welche zur katholiſchen 
Kirche uͤbertretten, ſollen lebenslaͤnglich, und nach ih⸗ 
rem Abſterben die hinterlaſſenen Wittwen von aller 
Steuerabgabe, und aller Einquartierung der Truppen 
befreyet ſeyn. Auſſerdem bewilligt ihnen der Koͤnig 
eine Penſion, die um den dritten Theil ſtaͤrker iſt, als 
jene, die ſie als reformierte Prediger genoſſen. Nach 
ihrem Tode ſollen ihre hinterlaſſene Wikttpen die Hälfte 
biefer Penſion zu beziehen haben. 

VI. Wer von ihnen Advokat ober Doftot der Rechte 
zu werden wuͤnſcht, foll nicht verbunden ſeyn, drey 
Jahre zu ſtudieren, fo wie es die Landesgeſetze ver⸗ 
ordnen, ſondern er kann ſogleich nach einer vorlaͤufigen 
Pruͤfung den Docktorgrad erhalten, fuͤr welchen er 
nur die Halfte der ſonſt münchen Gebühren. zu 
leiſten ha 

VII. Alle Privatſchulen, worinn die reformierte Sj Ju⸗ 
gend unterrichtet wurde, ſollen aufgehoben und uͤber⸗ 
haupt alles verboten ſeyn, was etwa zu en der 
Reformierten dienen konnte. 

VIII. Die Kinder, welche von 3 Eltern 
geboren werden, ſollen von nun an in katholiſchen 
Pfarrkirchen die Sauf empfangen. Unter Strafe von 
fuͤnf hundert Pfund, und nach Geſtalt der Sache un⸗ 
ter noch empfindlichern Strafen ſollen Vaͤter und Muͤt⸗ 
ter verbunden ſeyn, ihre Kinder in die Kirche bringen 
zu laſſen. Dieſelben ſollen in der katholiſchen, apoſto⸗ 
liſchen und roͤmiſchen Religion erzogen werden und 
ift es ernſtlichſter Wille des Koͤniges, daß die Orts; 
obrigkeiten dieſes Geſetz mit Nachdrucke handhaben. 

IX. Aus koͤniglicher Gnade erlaubt der Monarch 
denjenigen reformierten Unterthanen, welche vor Be⸗ 
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kanntmachung gegenwaͤrtigen Edicktes ins Ausland 
geflüchtet find, in einem Zeitraume von vier Wochen 
in ihr Vaterland zuruͤck zu kommen, wo ſie von ihrem 
verlaſſenen Eigenthum wieder ungeſtoͤrten Beſitz neh⸗ 
men koͤnnten. Dagegen ſollen die Guͤter derjenigen, 
die binnen dieſer Friſt nicht zuruͤckkehren wuͤrden, 
dem Fiskus anheimfallen. 

X. Unter Galerenſtrafe fuͤr Mannsleute ; und unter 
Strafe gefaͤnglicher Haft und Guͤterkonfiskazion für 
das weibliche Geſchlecht, foll es alles Ernſtes jedem 
Reformierten verboten ſeyn, die franzoͤſiſchen Staa⸗ 
ten zu verlaſſen, oder ſein Vermoͤgen und ſeine Mo⸗ 
bilien ins Ausland in Sicherheit zu bringen. j 

XI, Was wider die Apoſtate (Relaps) bereits vers 
ordnet worden, ſoll in volleſter Geſetzeskraft bleiben. 
XII. Endlich geſtattet der König denjenigen, welche 
reformiert bleiben wollen, den ungehinderten Aufent⸗ 
halt im Koͤnigreiche / die Fortſetzung ihrer Gewerbe und 
den Genuß ihres Eigenthums, und ſollen ſie darinn, 
der Religion wegen keineswegs gekraͤnkt oder geſtoͤrt 
werden, fo lange fie naͤmlich ſich aller öffentlichen und 
heimlichen Uebung derſelben enthalten wuͤrden. 
Man ſollte glauben, daß dieſes Edickt, ein ſeltſa⸗ 
mes Gemiſche von Strenge und Gelindigkeit, bey 
weitem die Folgen nicht haͤtte veranlaſſen koͤnnen, die 
daraus wirklich entſtanden ſind. Allein, was man 
aus Achtung gegen das oͤffentliche Urtheil der Welt 
nicht gerne in einem Reichsgeſetze ausdruͤcklich offen⸗ 
baren wollte, behielt man wohlbedaͤchtig im Hinter⸗ 
halte, und man glaubte, weder den Zeitgenoſſen noch 
der Nachwelt in Nuͤckſicht der Mittel, die man zur 
Vollſtreckung eines ſolchen Edicktes anzuwenden gut⸗ 
finden wuͤrde, irgend eine Verantwortung ſchuldig zu 
ſeyn. Der buchſtaͤbliche Sinn deſſelben erwaͤhnt mit 
keiner Sylbe des Swanges, womit man bie Reformier⸗ 
ten zu Katholicken machen wollte. Alles bezieht ſich 

nur 
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nur einzig dahin, ihnen alle freye Religionsuͤbung zu 
rauben, ihre Kinder in der herrſchenden Hofreligion 
erziehen zu laſſen, und ihnen uͤbrigens völlige Gewiſ⸗ 
ſensfreyheit zu geſtatten, fo lange fie ſich aller ihrer 
Religion eigenthuͤmlichen Handlungen enthalten mür, 
den. Man konnte ſolchergeſtalt das Edickt, ſo wie es 
vor jedermanns Augen lag fuͤr ein Policeygeſetz anz 
ſehen, und zwar um fo mehr, da nach der Voraus- 
ſetzung, deren im Eingange deſſelben Erwaͤhnung ge— 
ſchieht, nur wenige Hugenotten in Frankreich mehr 
befindlich waͤren, die nicht ſo faſt aus Ueberzeugung, 
als aus unbeugſamem Eigenſinn dem Geiſt der Wahr⸗ 
heit widerſtuͤhnden. In dieſem Wahne befand ſich der 
König, der mit feinem Namen das Geſetz heiligte. 
Allein diejenigen, denen die Vollſtreckung deſſelben 
oblag, waren von der wahren Beſchaffenheit der Um⸗ 
ſtaͤnde weit beſſer unterrichtet. Sie bedienten ſich alſo 
auch, wider den deutlichen Buchſtaben des Edicktes, 
der Dragonerhuͤlfe, daſſelbe zu vollziehen. Zouvois 
ſchaͤrfte die Verhaltungsbefehle der Intendanten in 
den Provinzen. „Es iſt, (ſchrieb er an verſchiedene 
Befehlshaber der Truppen ), ausdruͤcklicher Wille 
des Monarchen, gegen diejenigen, welche die letzten 
ſeyn wollen, eine Religion zu bekennen, die ihm miß⸗ 
faͤllt, mit aͤuſſerſter Strenge zu verfahren. Er will, 
daß man diejenigen, welche die thoͤrichte Ehre haben 
wollen, die letzten Bekenner der reformierten Religion 
zu ſeyn, auf das aͤuſſerſte treiben müffe „„ Seine Bes 
fehle waren nicht fruchtlos. Die Dragoner ritten von 
einem Ende des Reiches in das andere, und trieben 
mit Piſtolen und Saͤbelhieben die armen Hugenotten 
zur Meſſe und zum Abendmahl. Die Henker waren 
ihrerſeits eben fo wenig muͤſſig. In einem kurzen Zeitz 
raume verloren gegen zehentauſend Menſchen theils 
in den Flammen, theils unter dem Rade, und theils 
) Eelaireiffemens hiftoriques. Chap. XVI, pag. 344. & feq. 

(Geſch. d. Jeſ. II. Band.) 9 
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am Galgen ihr Leben ) Durch die Auswanderung 
verlor Frankreich ungleich mehr. Nur aus der ein⸗ 
zigen Dioͤceſe von Saintes flohen gegen zweymal 
hunderttauſend Kalviniſten *) Vergebens ſchaͤrfte 
man die Strafen gegen die Auswanderer. Vergebens 
bewachte man die Gränzen und die Seekuͤſten, und 
vergebens ließ man durch oͤffentliche Zeitungen bekannt 
machen, daß auswaͤrtige Mächte fid) der Anſiedelung 
franzoͤſiſcher Hugenotten widerſetzen würden, daß die 
Fluͤchtigen ohne Gewerb und huͤlflos im Elende um⸗ 
herirrten, und daß nur in England mehr als zehn; 
tauſend aus Hunger, oder weil ſie das Klima nicht 
ertragen koͤnnten, verſchmachtet wären, Dieſe geflieſ— 
fentlich ausgeſtreuten Zeitungsnachrichten ruͤhrten bic 
jenigen nicht, welche durch Flucht der ſchrecklichen 
Dragonade entfliehen wollten. Auf bisher noch un⸗ 
bekannten Wegen, verkleidet, und mit der Angſt eines 
Vaters, der aus ſeinem brennenden Hauſe, das den 
Einſturz drohet, und aus der Mitte der Flamme mit 
ſeinen halb verſengten Kindern hinwegeilt, flohen ſie 
ins Ausland, welches dankbar gegen ihren Kunſtfleiß, 
und mitleidend gegen ihr Elend fie aufnahm. Viele 
hatten ſich, weil es Reformierten verboten war, 
Frankreich zu verlaſſen, abſichtlich nur zum Scheine 
bekehrt, um an ihrer vorhabenden Auswanderung 
nicht gehindert zu werden. Allein bald erſchienen neue 
Verordnungen, einem Uebel, das Krankreich entvoͤl⸗ 
kerte, zu ſteuern. Man nahm den Neubekehrten die 
Freyheit, über ihr Eigenthum willkuͤhrlich zu verfügen. 
Waͤhrend dieſen Auftritten der Grauſamkeiten und 
des Schreckens bemerkte man mit Aergerniß und viel— 
leicht auch mit Erſtaunen, daß die meiſten derjenigen, 
welche die reformierte Religion abgeſchworen hatten, 
in ihrer Todesſtunde fid) weigerten, der Sakramente 
*) Id. Chap. XV. pag. 326. 
*) lbid. 1. c. pag. 327. 


Achtes Buch. 339 
ber Kirche fid) zu bedienen, und darauf beharrten, 
daß fie! iemals ihren Glauben und ihre Kirche ver 
ändert hatten. Dieſe Ungluͤcklichen, die im Angeſichte 
des Todes alle menſchliche Furcht bey Seite ſetzten; 
und ihrer angebornen Religion das letzte Zeugniß ga⸗ 
ben, glaubte man dadurch im Schooſſe der herrſchen⸗ 
den Kirche zuruͤckzubehalten, wenn man ihnen mit 
alle dem drohte, was einen Sterbenden beunruhigen 
und eine Familie beſtuͤrzen konnte. Man machte das 
fürchterliche Geſetze , daß diejenigen, welche auf ihrem 
Krankenlager ſich weigerten, die Sakramente der Kir⸗ 
che anzunehmen, nach ihrem Hintritt in die Ewigkeit, 
unker den Galgen geſchleift, und ihres hinterlaſſenen 
Vermoͤgens verluſtig ſeyn ſollten. Wer wieder gene⸗ 
fen würde, ſoll zur Amende Honorable (Kirchenbuſſe Y), 
und, wenn er eine Mannsperſon iſt, zur ewigen Ga⸗ 
lerenſtrafe, Weibsleute aber zum lebenslaͤnglichen Ge⸗ 
faͤngniſſe und zur Kofiskazion ihrer Güter verurtheilt 
werden ). Dieſe barbariſche Verordnung veranlaßte 
Auftritte des Entſetzens. In den meiſten Staͤdten 
ſah man von Zeit zu Zeit die Leichen der im Frieden 
verſchiedenen Reformierten mit raſendem Triumphe 
durch die Straſſen ſchleifen. Ein nicht minder ſchreck⸗ 
liches und den katholiſchen Namen ewig ſchaͤndendes 

Schauſpiel boten die Prieſter dar, die, voll brennen⸗ 
den Eifers, mit der heiligen Wegzehrung, von Ge— 
richtsbedienten begleitet, in die Wohnungen der Ster⸗ 
benden drangen; und die fanatifche, Wuth des Poͤ⸗ 
bels, der mitlief, war oft ſo groß, daß er ſelbſt an 
besito iret bie fid) des Genuſſes der Sakra⸗ 
mente geweigert hatten, Henkerdienſte verrichtete“). 
) Die darinn beſteht, daß der Verurtheilte im Hemde, mit 

einer Fackel in der Hand, und mit dem Strick um den Hals, 

Öffentlich vor der Hauptkirche des Orts um Vergebung bit⸗ 

ten muß. 
**) Eclairciffemens hiftoriques, Chap. XVI. pag. 351. 
) Leid. L c. pag. 35%. 
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Noch war das Maaß dieſer Greuelthaten nicht ge⸗ 
fuͤllt. Man mußte gegen diejenigen, welche fid) aus 
Furcht oder vielleicht nur zum Scheine bekehrt hatten, 
um von Dragonern nicht erſchoſſen oder niedergehauen 

zu werden, immer mißtrauiſch ſeyn. Man foderte, 
daß ſie taͤglich durch öffentliche Religionshandlungen 
ein Zeugniß von ihrer Bekehrung ablegen ſollten. Aber 
wie war es der Regierung wohl moͤglich, zweyhundert 
tauſend Familien zu zwingen, taͤglich durch öffentliche 
Handlungen einer Religion zu huldigen, die man ſie 
durch ſo unmenſchliche Grauſamkeiten zu verabſcheuen 
verleitete? Doch auch dafuͤr wußte ber Bigotiſm' dies 
fer erbarmungswuͤrdigen Seiten Rath zu ſchaffen. Man 
gab den Truppen Verhaͤltungsbefehle, die Neubekehr⸗ 
ten zur Kirche zu treiben. Man entwarf ein Reglement 
über die Oſterkommunion, und beſtellte in den Pfärs 
reien gewiſſe Aufſeher, welche darauf ein beobachten⸗ 
des Spionenauge haben mußten, ob die Neubekehr⸗ 
ten fleiſſig zur Meſſe und in die Kriſtenlehre giengen, 
wie ſie fic) babe) verhielten, und ob fie ſtandhaft das 
ganze Jahr hindurch, und jeden Tag die Religions⸗ 
pflichten ausuͤbten, welche achten Katholicken obliegen ). 
Solchergeſtalt erſchien in einem Lande, welches mit 
Wucher die Kunſtwerke des Genies bezahlte, und 
worinn die denkendſten Geiſter Aufklaͤrung auszubrei⸗ 
ten anfiengen, die Inquiſtzion; eilte mordend mit der 
Fackel des Fanatismus von einem Ende des Koͤnig⸗ 
reiches ins andere, und baute ſich, den Denkmaͤlern 
der Kunſt und des Geſchmackes gegenuͤber, auf den 
Ruinen zerſtoͤrter Andachtshauſer und den Leichen er⸗ 
wuͤrgter Hugenotten, Monumente des Schreckens. 


Erſt nachdem hundertauſend Franzoſen das Reich 
verlaſſen, ſechszig Millionen Livres ins Ausland ka⸗ 
men, die Handelſchaft verſunken, die feindlichen Flot⸗ 


) Ibid, I. e. pag. 353. 


Achtes Buch. 341 
ten mit 9000. der beßten Matroſen des Koͤnigreiches 
bemannt, 600. Offiziere und 12000. der erfahrenſten 
Soldaten in den Sold feindlicher Maͤchte getretten 
waren ), erſt dann fieng man an, freylich mit bie 
ler Beſtuͤrzung, die Folgen einzuſehen, welche dieſe 
beyſpielloſe Intoleranz in allen Ruͤckſichten auf Frank 
reichs Wohlſtand nach ſich zog. Allein das Uebel war 
fo groß, und das Privatintereſſe derjenigen, die dieſe 
Auftritte veranlaßten, wirkte ſo maͤchtig, daß man 
(zumal da der König aus Altersſchwachheit, von fie 
bensopfern entkraͤftet, und vom Beichtvater furcht— 
fam gemacht, alles ernſthaftern Denkens unfähig war,) 
mit allem Bedachte die Mittel verſaͤumte, weiche fos 
wohl den Ruhm, als die Wohlfahrt des Reiches zu 
retten im Stande geweſen waͤren. 


Ich habe mich abſichtlich uͤber dieſe Geſchichtsepoche 
weltläuftger, als uͤber andere Begebenheiten, ausge⸗ 
breitet. In den mir bekanntgewordenen Jeſuitenge—⸗ 
ſchichten wird entweder nur kurz oder gar nicht des 
Einfluſſes gedacht, den die Geſellſchaft Jeſu an dieſer 
ſchrecklichen Hugenottenverfolgung Sonnen. Gleich⸗ 
wohl darf man nur die zerſtreuten Züge, „ bie fi in 
verſchiedenen Schriften, bie über dieſen Gegenſtand 
erſchienen , zuſammenſetzen, um ein zwar getreues aber 
furchtbares Gemaͤhlde von den Hauptperſonen dieſes 
Trauerſpiels zu erhalten. Es iſt auſſer allem Zweifel, 
daß die Frau von Maineton, ob ſie gleich ſelbſt eine 
Hugenottin war, mit den Reitzen ihrer Schoͤnheit und 
ihres Verſtandes eine heuchelnde Froͤmmigkeit vereinig⸗ 


te; daß fie den Koͤnig, den jesumeilen Gewiſſensbiſſe, 


oder uͤble Laune von ihr trennten, allemal wieder durch 
Andachtsblicke ſtaͤrker an ſich feſſelte; daß ſie nach dem 
Abſterben der Koͤniginn, die ihrer Eitelkeit maͤchtige 
Hinderniſſe in den Weg legte, immer mchdrücklcher 


*) Ibid, Char. XVII. pag. 380. 
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auf den allzuverliebten Koͤnig mittels der Bigotterie 

wirkte; und daß fie, um alle dieſe ſeltſamen ata; 

ſtrophen in dem Privatleben ihres Verehrers hervor— 
gubringen in dem geheimſten Verſtaͤndniſſe mit feinem 

Beichtvater de la Chaiſe ſtuhnd. Das Band des Ders 

trauens, das fie an dieſen Jeſuiten knuͤpfte, mußte 

um ſo ſtaͤrker ſeyn, nachdem ſie ihm vielleicht den Ent⸗ 
ſchluß des Koͤniges zu verdanken hatte, ſich heimlich 
mit ihr trauen zu laſſen. Dieſes geſchah, nach dem 

Zeugniſſe des St. Simons ), bald nad) dem in: 

tritte der rechtmaͤcfigen Koͤniginn. La Chaiſe las in 

Mitte der Nacht Meſſe, und verrichtete die Trauungs⸗ 

zeremonie in Gegenwart des erſten vertrauteſten Sam; 

dieners, und des Erzbiſchofs von Paris. Unmittel⸗ 
bar nach dieſem Zeitpunkte ſchrieb fie an ihre Freun 
dinn: „Man ift mit la Chaife febr wohl zufrieden. 

„Er bereitet den König auf groſſe Dinge. Bald 

„werden alle ſeine Unterthanen im Geiſt und in der 

» Wahrheit Gott dienen **) 5. Dieſe groſſen Dinge, 

worauf er einen wolluͤſtigen Koͤnig, der die Strafen 

der Hoͤlle fuͤrchtete, vorbereitete, waren leider nur 
zerſtoͤrende Entwuͤrfe, die Ketzer auszurotten; waren 
nur im Taumel der Andacht erſchlichene Ordonanzen, 
durch Dragoner das Apoſtelamt verrichten zu laſſen; 
und waren nur Beichtermahnungen, und vielleicht gar 

Buſſen i, durch Ketzerbekehrung die Sünden ſeines 

freyen Umgangs mit Frauensperſonen zu tilgen. Wahr⸗ 

lich! man hat nicht Urſache, einen Louvois zu vers 

9) Eclairciffemens hiftoriques Chap. XI. pag. 234. 

*) Ibid. I. c. pag. 232. : 

) „Ich babe, (ſchrieb la Chaiſe an den Beichtvater des 
Könige von England, Pater Peterſen,) „Ludwigen oft 
„ über die Maaſſen erſchreckt, ehe ich ihm die Abſoluzion gez 
„ geben. Ja er mußte mich ſogar manchmal mit gefaltenen 
„Händen um Verzeihung bitten, ehe ich ihn abſolvierte „. 
Schreiben des Paters de la Chaiſe an den Beicht⸗ 
vater des Königs in England, Pater Peterſen. 
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abſcheuen, weil er grauſame Mittel angewendet, die 
Reformierte zu bekehren. Ein Hoͤfling hat es nicht 
allemal in ſeiner Gewalt, rechtſchaffen zu bleiben. Er 
mußte, um ſich am Hofe wichtig zu machen, das herr⸗ 
ſchende Syſtem derjenigen befolgen, die am naͤch⸗ 
ſten um den Koͤnig waren. Er haͤtte ſich durch ſeine 
groſſen Geiſtesfaͤhigkeiten die gerechte Hochachtung fei 
nes Zeitalters erworben, wenn Madame von Main⸗ 
tenon keine Heuchlerinn, und la Chaiſe kein Bofes 
wicht geweſen wäre. 

Es iſt waͤhrend der ganzen Epoche bemerkt worden, 
daß die Politick nicht den geringſten Antheil an dem 
harten Verfahren gegen die Reformirten genommen, 
und daß Ludwig einzig aus Religioſitaͤt, und weil 
er fich eine Gewiſſensſache daraus machte, mit fo bei 
ſpielloſer Strenge und Eilfertigkeit zu Werke gieng. 
Deswegen kann man auch mit den ſtaͤrkſten Gruͤnden 
der Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß eigentlich nur 
la Chaiſe, der als Beichtvater das Gewiſſen des Mo⸗ 
narchen in ſeiner Gewalt hatte, der Haupturheber aller 
gewaltſamen Verfuͤgungen war, die in der Hugenot⸗ 
tenſache aus dem geheimen Cabinette zum Vorſcheine 
kamen. Es ift gar nicht wahrſcheinlich, daß Ludwig, 
den ſeine Weichlichkeit und die Drohungen ſeines 
Beichtvaters fo blöde und furchtſam machten, etwas 
ohne deſſen Vorwiſſen in einer Religionsangelegenheit 
werde verfügt haben; beſonders nachdem er ſich, wie 
es zur Genuͤge erwieſen iſt, nicht etwa aus Etiquette, 
oder aus Schalkheit, fonbern in der ernſtlichſten Ueber 
zeugung, daß es zur Rettung feiner Seele hoͤchſt noth— 
wendig ſey, einen Beichtvater hielt. Und iſt es denn 
(o etwas ganz auſſerordentliches, wenn ein folcher Re⸗ 
gent, mit ſolchen Leidenſchaften und mit ſolchen lle 
berzeugungen, die Orakel feines Gewiſſensrathes höher 
ſchaͤtzt, als die Ausſpruͤche der Politick und der Staats, 
klugheit? Man darf nicht glauben, daß das Beicht⸗ 
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tribunal nur allein in ben Augen der niedrigſten Volks— 
klaſſen ein fuͤrchterliches Gericht iſt. Ein liſtiger Sez 
ſuite kann vor dieſem Gerichte den groͤßten Monarchen 
eben ſo schrecken, als ein bloͤdkoͤpfiger Dominikaner 
den unwiſſendſten Tagloͤhner. Dieſe ſo gewoͤhnliche 
Erſcheinung liegt in der Natur des Katholizismus, 
und in dem unfeligen Wahne, in der Perſon des Prie— 
ſters , der von Suͤnden losſpricht, einen bevollmaͤch⸗ 
tigten Statthalter Gottes zu ſehen. 

Wenn la Chaiſe die Vertilgung der Hugenotten be⸗ 
foͤrderte, ſo that er im Grunde weiter nichts, als 
was ſeine Ordensgenoſſen von der Zeit ihres Entſte⸗ 
hens her immer mit ganz beſonderm Eifer verſuchten. 
Daraus, daß ſie die Ketzer unverſoͤhnlich haßten, haben 
ſie nie ein Geheimniß gemacht. Auch verſchwiegen es 
die Hugenotten zu keinen Zeiten, daß der Jeſuitenor— 
den ungemein viel zu den Verfolgungen beytrug, des 
nen fie unterliegen mußten ) Unter Ludwig XIII. 
gelang es jenen, dieſe als Aufruͤhrer und als gefaͤhr— 
liche Unterthanen verhaßt zu machen, deren einziges 
Abſehen dahin gieng, ſich der Verwirrung, in wel 
chem das Reich ſich befand, zu ihrem Vortheile zu be⸗ 
dienen. Man ſchilderte fie als Leute, die mit jedem 
Augenblick in der Faſſung waͤren, ſich der Herrſchaft 
ihrer Souveraine zu entziehen. Allein man hatte ſie 
während feiner Regierung in einer Reihe von Miß— 
handlungen und Verraͤthereyen (o febr geſchwaͤcht, daß 
ſie dem Throne zu keinen Zeiten mehr fuͤrchterlich ſeyn 
konnten. Auſſerdem haben ſie gleich zu Anfange der 
Regierung Ludwigs XIV. fo unzweydeutige Proben 


*) Hiſtoire apologetique. Part. II. Chap. III. pag. 126.— 
Nec dubium erat, quin haud poftremas in hac traselia 
partes egerint Jefuitz , quels quantivis habebatur Reforma. 
tos amoliri velnt curia/os: nimis oblervatores pravorum $us 
matum cirea mores. Pufendorf de reh. g afl. Frid. IVilb., 
4) XIX. H. XVI. pug. 1833. 
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ihrer Treue gegeben, daß ihnen der Koͤnig ſo zu ſagen 
Leben und Krone zu danken hatte *). Man konnte 
ihnen alſo nicht mehr von der Seite der Politick, als 
Friedensſtoͤhrern und Aufruͤhrern „beykommen. Man 
mußte die Religion ins Spiel ziehen, und es zur ſchoͤn⸗ 
ſten Regententugend machen, Ketzer zu bekehren 
Dieſes religioſe Gefuͤhl hatte la Chaife dem Könige 
auf eine ſehr geſchickte Art beyzubringen gewußt, und 
es iſt ihm gelungen, mittels dieſer Chimäre eine der 
ungewoͤhnlichſten Revoluzionen hervorzubringen. Denn 
von dieſer Zeit an wurde der wolluͤſtigſte und aus⸗ 
ſchweifendſte Hof in Europa zugleich auch der andaͤch⸗ 
tigſte und froͤmmſte. Man eilte aus den Armen der 
Buhlerinnen in die Kirche , und feyerte einfache Sonn 
tage, wie ſonſt das Oſterfeſt **). 


Zehntes Kapitel. 


Neue Angriffe der Jeſuiten wider die Janſeniſten. 
Fuͤrchterliche Macht des koͤniglichen Beichtva⸗ 
ters le Tellier. Er verfolgt den Rardinalersbis 

ſchof von Paris. Erntſtehung der Unigenitus⸗ 
bulle. Folgen derſelben. Ludwigs XIV. Cod. 
Ob er durch Geluͤbde mit dem Jeſuitenorden in 
Verbindung war? 


Nichts war den Jeſuiten unertraͤglicher, als Ruhe. 
Wenn ſie keinen wirklichen Gegner gehabt haͤtten, ſo 
würden fie gegen Schattenbilder ihre Waffen verſucht 


) Sane Reformati ex co tempore omni ftudio connixi funt, 
ut fumma fide, ac promptiffimo abfequio gratiam Regis 
mererentur; turbis præſertim Condæanis, quando jam ipfius 
Regis natales folicitabantur , cum lautiffimis conditionibus 
in iftas partes folicitarentur. Zbid. J. c. 

) Les ſimples Dimanches font comme autrefois le} jour do 

Päques, Eelairoilſemeus biſtorigues Chip. XI. pag. 232. 
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haben. Aber leider fehlte es ihnen nie an wirklichen 
Gegenſtaͤnden ihrer Streitſucht, 

Ganz Frankreich hatte vielleicht, diejenigen ausge⸗ 
nommen, welche in der Baſtille oder im Exil ihres 
hartnäckigen Widerſtandes wegen noch ſchmachteten, 
den Janſenismus und ſeine vermeintlichen Irrthuͤmer 
vergeſſen. Allein die Jeſuiten, welchen die Erfindung 
dieſer eingebildeten Ketzerey fo weſentliche Dienſte lei⸗ 
flete, zogen denſelben wieder aus ben Finſterniſſen 
ans Tageslicht hervor. So groß die Vortheile waren, 
bie fie ſchon gleich anfangs mittels dieſes Schreckbil⸗ 
des über ihre gefaͤhrlichſten Gegner erhielten, fo konn⸗ 
ten ſie nun um fo viel groͤſſere erwarten, nachdem 
der Koͤnig alles, was nach Ketzerey roch, wie die 
Peſt haß te. 

Zum Unglücke hatte la T einen Nachfolger, 
der ihn an Tücken und Thaͤtigkeit noch bey weitem uͤber⸗ 
traf. Le Tellier, der nach la Chaiſes Abſterben fi, 
niglicher Beichtvater wurde, hatte fid) ſchon von feis 
ner fruͤheſten Jugend an in allen Kuͤnſten der Poli— 
tick, der Intricke und der Heucheley geuͤbt. Er war 
unternehmend, arbeitſam und liſtig. In feinen jünz 
gern Jahren ſchrieb er zur Vertheidigung ſeiner Or— 
densgenoſſen, welche in China den Neubekehrten den 
Heydendienſt geſtatteten, eine Rechtfertigungsſchrift, 
welche ſowohl in Rom als in Paris verboten wurde, 
Man hatte ihn zu bereden geſucht, daß die Janſeni—⸗ 
ſten das meiſte zur Verdammung ſeiner Schrift bey— 
getragen haͤtten. Urſache genug, warum er von die— 
ſer Zeit an ihr unverſoͤhnlichſter Feind geworden! Er 
hatte in allen Theilen der Welt Spionen im Sold. 
In Paris ließ er durch arme Schuͤler, denen er nach⸗ 
her Pfruͤnden verſchafte, alle Geheimniſſe erforſchen. 
Dabey war er ſehr mißtraiſch und zuruͤckhaltend. Er 
arbeitete unter der Erde, und ſah ſeine Spione nie 
anders, als mit nachlaͤſſigen Blicken und in einer gez 


Achtes Buch. 347 


wiſſen Entfernung an. Aus den Nachrichten, die er 
von allen Orten her erhielt, machte er ſich Dagregi— 
ſter. Er kam mit verſchiedenen wichtigen Perſonen in 
geheime Verbindung, ohne daß es dieſe wußten, mit 
wem ſie es zu thun hatten. Seine Geſchaͤfte betrieb 
er auf eine ſo feines und geheimnißvolle Weiſe, daß 
er ganz Frankreich in Unruhe verſetzte, ohne daß man 
die Hand gewahr wurde, welche ſo erſchuͤtternde Be— 
wegungen hervorbrachte. 

Dieſer ſtolze und vachfüchtige Mann, der fi d und 
vieljaͤhrige Uebungen eine auſſerordentliche Fertigkeit 
in Intricken erworben hatte, ſah fic) nun als Beicht⸗ 
vater Ludwigs XIV. auf einmal in einen Wirkungs⸗ 
kreis verſetzt, worinn er zum Frommen ſeines Ordens 
den beßten Gebrauch von feinen Geſchicklichkeiten ma⸗ 
chen konnte. 

Ludwig Anton Noailles, Kardinalerzbiſchof von 
Paris, war das erſte Opfer, das le Tellier ſeiner 
unbegraͤnzten Rachſucht beſtimmte. Er hatte ſich ſchon 
als junger Abbe der Geſellſchaft Jeſu nicht febr vor 
theilhaft empfohlen. Die Genoſſen derſelben, denen 
ihr Inſtitut an fo verſchiedenen Orten und fo nady 
bruͤcklich Demuth gebietet“), waren fihon zu febr 
gewohnt, alle Kandidaten des Prieſterſtandes, und 
vorzüglich ſolche vor ihren Fuͤſſen liegen zu ſehen / 
welche nach hohen Wuͤrden im Kirchenregimente ſtreb⸗ 
ten, als daß ſie es ohne heimliche Bitterkeit haͤtten 
bemerken koͤnnen, wie ſich der junge Noailles faſt 
gar keine Mühe gab, die Gunſt des koͤniglichen Beicht— 
vaters zu erbetteln *). Hätten ihm nicht feine hohe 


*) Omnes diligentiſſime curent, fe in verà humilitate interna 
confervare , & eam fine ullo impatientie aut faperbie figno 
exhibere. | Zmfiit, Soc. Jeſu. Vol, I. pag. 371. Vol, II. 
Pag. 73. ; 

Y") Anecdotes ou Memoires. Secrets fur la Conſtitution Uni- 
genitus, Part. I. pag. 2,— Hiſtoire du Livre des Re- 
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Geburt, die Verdienſte ſeines beruͤhmten Vaters, und 
ſeine Frömmigkeit zu einem Biſthume verholfen, fo 
waͤre er vielleicht lebenslaͤnglich nie höher als zur Wuͤr⸗ 
de eines Abbes geſtiegen. Indeſſen hub ihn ſein Ruhm 
und ſein Anſehn immer hoͤher, und der Koͤnig machte 
ihn erſt zum Erzbiſchof, und bald darauf zum Kar— 
dinal, ohſe feinen Beichtvater darüber zu Rathe zu 
ziehen. Dieſe ſo ganz auſſer der Ordnung geſchehene 
Befoͤrderung mußte den Jeſuiten um ſo mehr mißfal⸗ 
len, nachdem ſie hinlaͤngliche Beweiſe in Handen zu 
haben glaubten, daß ihnen Noailſes gerade zur un 
gelegenſten Zeit gefährlich: werden koͤnnte. 


Dieſes Mißfallen brach nur zu bald in Rache aus. 
Sie wollten, was es auch koſten mochte, den Kardi⸗ 
nal verderben. Die Wahl der Mittel hiezu machte ſie 
nicht verlegen. Sie durften ihn, wenn ihnen alle uͤbri⸗ 
ge Kunſtgriffe mißlangen, nur einen Jauſeniſten nen⸗ 
nen, um ihn um ſeinen Kredit am Hofe und beym 
Volke zu bringen. Dieſes geſchah denn auch. Voail⸗ 
les hatte das neue Teſtament mit den Anmerkungen 
des Quesnel, in feinem Kirchſpiele eingeführt. Dieſe 
Aumerkungen gefielen den Jeſuiten nicht. Sie ſahen, 
daß ihr Gnadenwirkungsſyſtem und ihr Molinismus 
nachdruͤcklich darin angegriffen wurde. Es war ihnen 
unertraͤglich, daß nicht alle Theologen und die ganze 
Kirche ſich nach ihrem Sinne bequemten. Sie woll⸗ 
ten die alleinigen Lehrer des Menſchengeſchlechts ſeyn. 
Alle, auch die entfernteſten Angriffe ihrer Sittenlehre- 
ſahen ſie fuͤr Beleidigungen ihres Ordens an, die der⸗ 
ſelbe nicht ungerochen dulden konnte. Zwar hatte 
Pabſt Innozenz XII. die Quesnelſchen Anmerkungen 
orthodox gefun en, mehrere franzoͤſiſche Bifchöfe, und 
unter dieſen auch Benignus Boſſuet, dieſelben ihren 


flexions morales fur le nouveau Teſtement & de la Conſti⸗ 
tution Unigenitus. Part. I. $. II. yas. 16. 
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Dioͤreſanen empfohlen, und ſogar die Sorbonne nichts 
darinn entdeckt, was dem Lehrbegriffe der Kirche ent— 
gegen ſeyn koͤnnte ). Schon zwanzig Jahre wurde 
dieſes Buch mit Erbauung und mit Beyfall :gelefenz 
Noch hatten es ſelbſt die Jeſuiten nicht gewagt, oͤf; 
fentlich dagegen aufzutretten. Allein nunmehr zogen 
ſie ihre Maske mit mehrerer Kuͤhnheit vom Geſichte 
weg. Um den Kardinal zu beſchimpfen, ſtreuten fie 
Pasquille, bie fie in den Niederlanden drucken lieſſen, 
in Frankreich aus *. Sie erhuben bey der Inqui⸗ 
B ipion.. in um. wider i n Guesnelſche Teſtament 

get olgten den Verfaſſer in allen 


9 Bie — "n sid die Jig e, die fie auf daß Gues⸗ 
nelſche Teſtament wagten ihrer Sittenlehre einen C empfind⸗ 
lichen Streich verurſacht. Denn die Anhänger des Guesnel 
wurden durch die Verfolgungen, die man ſie empfinden ließ, 
aufgeſodert, ſich zu vertheidigen. Dieß geſchah aher auf eine 
Art, daß es dem Orden weit vortheilhafter geweſen waͤre, 
nie Guesnelſche Hetzereyen entdeckt zu haben, Denn die 
Verfaſſer des koſtbaren Werkes, welches 1621. zu Amſterdant 
in acht Auartbaͤnden unter dem Tittel gedruckt wurde: Les 
Hoxaples ot les fix clomnes fur la Conſtitution Unigeni- 
N tus, haben mit einem bewundernswürdigen Fleiſſe alles ge⸗ 
ſammelt/ was die Jeſuiten bis auf dieſe Zeit in der Moral 
gegen den Sinn der Kirche lehrten. Man bekoͤmmt in dieſem 
Werke einen ziemlich vollſtaͤndigen Begrif von der Jeſuitenmo⸗ 
ral, und man erſieht darinn, wie ſie nicht nur die ganze Dog⸗ 
matick der Kirche, fonbern, überhaupt alle Grunde der Sitt⸗ 
lichkeit, ja ſelbſt alle Tugenden, denen der Menſch fähig iff, 
über den Haufen werfen, 
%) Eines dieſer Pasquille betitelte ſich: Probléme écclefiaftique 
addreffé a Mr. l' Abbe Boileau de PAtchevéché, Man hielt 
anfangs den königlichen Geſchichtſchreiber, den Jeſuiten Da⸗ 
niel, fuͤr den Verfaſſer. Allein es zeigte ſich, daß es der Je⸗ 
ſuite Souaſtre war. Der Inhalt dieſer Schandſchrift war 
von der Art, daß dieſelbe auf den Ausſpruch des Parlaments 
1699. durch den Scharfrichter zerriſſen und ins Feuer gewor⸗ 
fen wurde. 
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Winkeln der Welt, und lieſſen ihn in einem Alter 
von 70. Jahren zu Bruͤſſel in die Gefaͤngniſſe des 
erzbiſchoͤflichen Palaſtes werfen, worinn er mit bar⸗ 
bariſcher Haͤrte behandelt wurde. Mit Skorpionenau⸗ 
gen durchſuchten ſie alle Parpire, die ſie bey ihm 
fanden. Allein zu ihrer tiefſten Beſchaͤmung ſahen fie 
darinn nur Beweiſe ſeiner Unſchuld, ſo wie auch die 
roͤmiſche Inquiſtzion in feinem Werke jezt noch keine 
Spuren: von Kezerey entdeckte. 


Allein die Jeſuiten wollten, was es auch tofin 
mochte, aus Quesneln einen Kezer machen, um den 
Kardinal Woailles, der ihn vertheidigte, verderben 
zu koͤnnen. Um jedoch nicht ſelbſt öffentlich zum Vor⸗ 
ſcheine zu kommen, bedienten ſie ſich verworfener und 
feiler Kreaturen, denen ſie mittels ihres Kredites am 
Hofe furchtbar oder nuͤzlich ſeyn konnten. Sie bewo⸗ 
gen im Jahre 1703. den Biſchof von Apt, eine Or⸗ 
donanz, die ſie verfaßten *), in feinem Kirchſpiele 
wider das Quesnelſche Teſtament publizieren zu laſſen. 
Dieſer Streich hatte die erwuͤnſchte Folgen nicht. Der 
Biſchof war ein Schwachkopf, und er mußte oͤf⸗ 
fentlich geſtehen, daß er das Buch, welches er ver⸗ 
dammte, eben ſo wenig geleſen, als die Ordonanz, 
die unter ſeinem Namen erſchien, verfaßt habe. Die 
Jeſuiten errötbeten hierüber nicht, und bewogen eini 
ge Jahre nachher die Biſchoͤfe von Lugon, Rochelle 
und Gap, in Hirtenbriefen die moraliſchen Anmer⸗ 
kungen zum neuen Teſtamente, die bereits ſchon vierzig 
Jahre ohne Anſtoß geleſen wurden in den ſchrecklich⸗ 
ſten Ausdruͤcken zu verdammen. „Dieſe Anmerkun⸗ 
„gen (ſo druͤckten fid) erwähnte Bifchöfe aus) enthal⸗ 

» ten neben einer Menge gottloſer Saͤze ein Gift, 
„welches Seelen toͤdtet. An hundert Stellen findet 


*) Hiftoire du Livre des Reflexions morales für le nouveau 
Teftament, Part. II. $ III. pag. 22. & fq, 
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man die Kezereien des Janſenius, und faſt in jeder 
„Zeile alle Irrthuͤmer und alle Maximen jener neuen 
» Seckte „. Während man dieſe biſchoͤflichen Hirten⸗ 
briefe durchs ganze Koͤnigreich ausſtreute, und ſie 
ſelbſt an verſchiedenen Thoren des erzbiſchoͤflichen Palla⸗ 
ſtes anheftete, fluͤſterten die Jeſuiten in Beichtſtuͤhlen 
und Hausbeſuchen ihren Goͤnnern ins Ohr, daß 
Voailles ein janſeniſtiſcher Kezer ſey. 


Bisher hatte der Kardinal ſich gegen alle An⸗ 
griffe der Jeſuiten nur leidend verhalten. Allein 
nun konnte er nicht langer ſchweigen. Er fab, toie 
fid) die unbegraͤnzte Rachſucht derſelben hinter die 
Biſchoͤfe zu bergen anfieng, um mit mehr Nachdruck 
ihre Waffen gegen das Haupt der franzoͤſiſchen Kirche 
ſchleudern zu koͤnnen. Er konnte den Schritt, den 
die Biſchoͤfe von Luson, Rochelle und Gap gegen 
ihn gewagt hatten, fuͤr nichts anders, als fuͤr ein 
ganz beiſpielloſes Attentat gegen die Wuͤrde ſeines 
Primaks und feiner Metropolitangerechtſame anfehen. 
Er beſtrafte fie alfo Kraft einer erzbiſchoͤffichen Ordo⸗ 
nanz, worinn er jene Hirtenbriefe verdammte und das 
Leſen derſelben feinen Didcefanen unter Kirchenſtrafe 
verbot. Allein le Tellier, welcher fid) ſchon gegen 
Vertraute geaͤußert hatte, daß Noailles entweder die 
erzbiſchoͤfliche Würde, oder er die koͤnigliche Beichtva⸗ 
terſtelle verlieren muͤße ), ließ fid) durch ſolche Dt 
donanzen nicht ſchrecken. Er ſpann ein neues Intri⸗ 
guengewebe, und ſuchte alle Biſchoͤfe des Koͤnigreiches 
gegen ihren Primas zu empoͤren. Zwar hatte er ſeine 
rachſuͤchtigen Entwürfe in Finſternißen ausgeheckt, 
Er wollte immer noch, um ſicherer ſchaden zu koͤnnen, 
die Waffen, die er ſchmiedete, durch fremde Hände 
regieren. Dem zufolge beſchloß er, daß alle franzoͤſi⸗ 


*) Anecdotes on Memoires fecrets fur la Conſtitution Unige- 
nitus, Part, I. pag, 49. 


852 Geſchichte d. Jeſuiten. 


ſchen Biſchoͤfe an den König ſchreiben, und ſich uͤbet 
den Erzbiſchof von Paris, und uͤber das von ihm 
geruͤhmte Quesnelſche Teſtament beſchweren ſollten, 
und ſtellte es ihnen nicht einmal frey, auf welche Weiſe 
ſie ſich an den Monarchen wenden wollten. Zu dem 
Ende ließ er ihnen einen ſchon entworfenen Brief mit 
dem Erſuchen zukommen, demſelben nur ihre Namen 
beyzuſezen und verſiegelt wieder an ihn zu feubem; 
Dieſe Liſt gelang ihm anfangs treflich. Schon hatte 
er mehr wie dreyßig ſolche erſchliechene Unterſchriften 
erhalten, und war im Begriffe, fie Se. Majeſtaͤt als 
Beweiſe vorzulegen / wie uͤbereinſtimmend faſt alle Bi⸗ 
ſchöfe des Reiches auf Genugthuung des Unrechts 
drangen, das der Erzbiſchof durch ſeine Ordonanz der 
biſchoͤflichen Kirche angethan hatte — als ein Zufall 
die ganze Kaballe aufdeckte. Man unterſchlug das 
Schreiben eines gewiſſen Abbe Bochard an ſeinen 
Onkel, den Biſchof von Clermont. Diefer Bochard 
war einft Jeſuite, nunmehr aber geheimer Sekretair 

des le Tellier, der ihn allenthalben zum Spion oder 
zum Werkzeug ſeiner Intriguen machte. Aus dem 
aufgefangenen Schreiben zeigte ſich's, daß der koͤnigli⸗ 
che Beichtvater ganz allein Urheber aller Verfolgungen 
wider den Kardinalerzbiſchof ſey; daß er das Circi 
ben, welches an alle Biſchoͤfe zur Unterſchrift geſandt 
worden, verfaßt, und es darauf eingeleitet habe, den⸗ 
ſelben um ſeine Würde und um ſeinen Kredit am 
Hofe zu bringen *), 

Voailles ſaͤumte keinen Augenblick, von dieſer Ent⸗ 
deckung zur Rettung ſeiner Unſchuld und ſeiner Ehre 
Gebrauch zu machen. Er ließ dem Könige, dem Sau 
phin und der Madame von Maintenon die 19 

an⸗ 
*) Hiſtoire des Reflexions morales Part. I. $ VI. pag. 3r. 
& fq. — Anecdotes ou Memoires fecréts, I. 8, pag. 29. 
& feq. 
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fangenen Briefe des Abbé in Abſchrift uͤberreichen, 
und begleitete dieſelben mit Schreiben, worinn er ſich 
bitter über die Intriguen der Jeſuiten beſchwerte. 
„Sie verhezen „, ſchrieb er unter andern an den 
Koͤnig *), „alle Ihre Biſchoͤfe gegen einander. Sie 
„ verfuͤhren diejenigen, welche ihres zeitlichen Gluͤckes 
„ wegen in Sorgen ſtehen, durch den Reiz ihres Ans 
„ ſehens, indem fie ihnen einen fo hohen Begriff von 
„ihrem Kredite beyzubringen wiſſen, daß dieſe Bis 
5» ſchoͤfe in dem Wahne ſtehen, ihr Glück nicht anders, 
„als mittels der Gunſt des Pater le Telliers machen 
„zu koͤnnen. Wer noch Muth genug hat, die reps 
s heit und die Heiligkeit feiner biſchoͤflichen Würde zu 
„ behaupten, den verfolgen fie, „Was wird aus der 
„ franzöſiſchen Kirche werden „„ (fo äußerte er fid) 
in feinem Schreiben gegen den Dauphin) „wenn die 
5» Sjefuiten fortfahren, ihren Kredit zur Entzweiung 
„und Unterdruͤckung des Episkopats zu verwenden, 
v und als koͤnigliche Almoſeniers und Pfruͤndenvertheiler 
» durch grobe Beſtechungen die Tugend zu verſcheuhen, 
„und das Laſter frech zu machen? Sollen die Bi⸗ 
„fchöfe, denen es aus goͤttlichem Rechte zuſteht, über 
„ Religionsſachen zu entſcheiden, fid) fo weit gebracht 
„ ſehen, daß fie nichts anders mehr zu verfügen hätten, 
Hals Hirtenbriefe zu unterſchreiben, die in den Fa⸗ 
„ bricken der Jeſuiten ausgearbeitet, und ihnen zur 
„ Unterſchrift zugeſchickt wurden? Warum ſollen die 
» leztern ſolchergeſtalt die biſchoͤflichen Würden an fid) 
„beiſſen, und die alleinigen Schiedsrichter des Glau⸗ 
„ bens und der Religion der Chriſten werden „2 Dieſe 
Schreiben machten auf den Dauphin eben ſo ſtarke 
Eindruͤcke, als auf den Konig. Le Tellier fand fid) 
einige Tage in auſſerordentlicher Unruhe. Er faf: 
gefaͤhrliche Wolken auf der Stirne des Monarchen, 


*) Anecdotes I. c, pag. 34 
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und er fuͤrchtete, eine Stelle zu verlieren, die ſeinem 
Hochmuthe ſo ſchmeichelhaft, und dem Intereſſe ſeines 
Ordens ſo vortheilhaft war. Aber ein an Intriguen 
ſo fruchtbarer Geiſt konnte ſich bald aus einer ſo pein⸗ 
lichen Verlegenheit helfen. Er wandte ſich an den 
Viſchof von Meaux, eine rangfüchtige Kreatur und 
einen erklaͤrten Guͤnſtling der Madame von Mainte⸗ 
non. Er verſprach ihm die reichſten Pfruͤnden des 
Koͤnigreichs und den Kardinalshut, wenn es ihm ge⸗ 
lingen ſollte, den König mit ihm zu verſoͤhnen. Der 
Biſchof brauchte weiter nichts, als ſich der Frau von 
Maintenon zu Fuͤſſen zu werfen, und die Ausſoͤh⸗ 
nung etfolgte um ſo geſchwinder, nachdem dieſe kluge 
Dame keines andern Mittels benoͤthiget war, als ihrem 
koͤniglichen Gemahle vorzuſtellen, daß nicht leicht ein 
unverſoͤhnlicherer Janſeniſtenfeind gefunden werden 
koͤnne, als le Tellier ). Von dieſer Zeit an ſtieg der 
Kredit dieſes furchtbaren Jeſuiten, und Noailles 
verlor mit jedem Tage eine neue Stuͤze am Hofe, 
Vergebens flehte dieſer fromme und tugendhafte fav; 
dinal den Schuz des Monarchen gegen ſeine Verfolger 
an. Vergebens ſchrieb er wiederholt die beweglichſten 
Briefe an die Madame von Maintenon. Erſterer 
glaubte nur ſeinem Gewiſſensrathe, und leztere hatte 
ihre beſondern Gruͤnde, ſich mit dem Beichtvater nicht 
abzuwerfen. Voailles faf fid) ohne Schuz, und 
‚täglich tiefer erniedrigt. Denn nunmehr ſezte le Teck 
lier nicht etwa nur ſeine Kreaturen in Paris, ſondern 
auch an den entfernteſten Orten des Königreiches in 
Bewegung. Er ließ den Biſchoͤfen, die ſich weiger⸗ 
ten, wider ihren Erzbiſchof von Paris Parthey zu 
machen, mit dem Unwillen ſeines Ordens drohen. 
o Wenn ihr nicht thut, was die Unſtigen in Paris 
„von euch erwarten, fo werdet ihr einſt Urſache bas 
„ben, euern Eigenſinn zu bereuen „„ So ſprachen 


*) Anecdotes, I. c. pag. 41. 
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mehrere Jeſuiten zu Bifchöfen, bie fie in den Pros 
vinzen gegen Woailles aufhezten *). 

Die Lage, worinn ſich das Gemüth der Koͤniges 
befand, war um dieſer Zeit ſehr peinlich. Er entzog 
täglich feinem Erzbiſchoſe etwas von der Achtung, 
die er bisher gegen ſeine Verdienſte und gegen ſeine 
Tugenden hatte. Aber er empfand bey alle dem eine 
ſehr unangenehme Verlegenheit. Er wankte in ſeinen 
Entſchließungen. Es beunruhigte ihn, einen fo erba 
benen Praͤlaten, dem er in Ruͤckſicht feines Elfers für 
den koͤniglichen Dienſt dankbar ſeyn ſollte, von fid) 
zu entfernen, und konnte fid) gleichwohl nicht ent 
ſchließen, einen Mann, von dem man ihm ſagte, 
daß er ein janſeniſtiſcher Kezer fep, in der Nähe zu 
dulden. Wie treflich wußte nicht le Cellier dieſen 
beunruhigten Gemuͤthszuſtand feines Koͤniges zu be 
nuzen! Er ſuchte ihn zu bereden, daß er ſein Gewiſſen 
auf keine andere Art beruhigen koͤnne, als wenn er zum 
paͤbſtlichen Stuhle ſeine Zuflucht nehmen, und vom 
Pabſte eine Verdammungsbulle wider das Quesnelſche 
Teſtament fodern würde. Der ſchlaue Jeſuite ließ 
dem ſchwachen Monarchen keine Zeit, den Folgen 
nachzudenken, die ein ſolcher Schritt wahrſcheinlicher 
Weiſe nach fid) ziehen koͤnnte. So wenig Ludwig 
daran dachte, durch die Verfolgung der Hugenotten 
ſein Reich zu Grunde zu richten, eben ſo wenig ließ er 
ſich beyfallen, daß er ſeiner Geiſtlichkeit, die bisher 
noch immer mit einiger Anhaͤnglichkeit die Kronrechte 
von Frankreich gegen Roms Aumaaſſungen ſchuͤzte, 
eines ihrer weſentlichſten Privilegien durch die Ein⸗ 
faͤhrung roͤmiſcher Bullen entziehe. Aber eben darum 
war es den Jeſuiten zu thun. Sie wollten die Grey? 
heit der franzoͤſiſchen Kirche nieberbrücfen, um unter 
dem Schatten der paͤbſtlichen Macht (o viel despotiſcher 
herrſchen zu koͤnnen. 


* Anecdotes J. c, pag. 4r. 
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Klemens XI. welcher eben nicht Urſache hatte, mit 
den Jeſuiten zufrieden zu ſeyn (denn ſie machten ihn 
um dieſe Zeit an dem chineſiſchen Hofe und in Oſtin⸗ 
dien ſehr laͤcherlich), vergaß zum Theil die Kraͤn⸗ 
ckungen, die ſie ihm in fremden Welttheilen verur⸗ 
ſachten, und nahm die Gelegenheit, die ihm le Tellier 
darbot, ſich an Frankreich zu raͤchen, fuͤr eine Ent⸗ 
ſchaͤdigung an. Er hatte aber auſſer der Begierde, 
ſeine Unfehlbarkeit in einem Reiche, das bisher noch 
aus Staatsgrundſaͤzen daran zweifelte, feſtzuſezen, 
noch einen andern Beweggrund, ſich dieſes Geſchaͤftes 
mit allem Ernſte anzunehmen. Noailles hatte ſchon 
bey verſchiedenen Gelegenheiten, als das Haupt der 
franzöͤſiſchen Kirche, ſich den wiederholten Verſuchen 
des paͤbſtlichen Stuhles, dieſelbe um ihre Freyheiten 
zu bringen, nachdruͤcklich widerſezet. In der Gene 
ralverſammlung der Kleriſey drang er 1705. alles 
Ernſtes darauf, daß den Biſchoͤfen in Frankreich das 
ausſchließliche Recht zuſtehe / in Glaubensſachen zu 
entſcheiden, und daß die paͤbſtlichen Konſtituzionen 
erſt denn verbindliche Kraft haben, wenn ſie von der 
ſaͤmmtlichen Geiſtlichkeit gutgeheiſſen werden Dieſe 
Aeußerung des erſten Praͤlaten von Frankreich konnte 
Klemens nicht verſchmerzen, und die Jeſuiten hatten 
eben keine Muͤhe, ihm durch Anklagen einen Mann 
verhaßt zu machen, gegen den er ſchon lange zuvor 
erbittert war. Gleichwohl aber konnte ſich der Pabſt 
in dieſer Sache keiner andern Maſchinen, als der 
Jeſuiten bedienen. Fuͤr ſich ſelbſt, und ohne ihre 
Beihuͤlſe, haͤtte er nie ſeinen Zweck erreicht. Es war 
darum zu thun, den franzoͤſiſchen Episkopat zu uns 
terdruͤcken, und er konnte dieß nur, wenn er den Je⸗ 
ſuiten, die mittels ihres Ordensbruders vom koͤniglichen 
Kabinette aus uͤber die ganze Monarchie herrschten, 
freye Hand ließ. Die Kongregazion, die Blemens 
unter dem Vorſize des Kardinals Fabroni zur Unter⸗ 
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ſuchung ber Quesnelſchen Kezereien niederſezte, waren 
lauter Partheygenoſſen des Jeſuitenordens, und man 
konnte, ehe fie ihre Berathſchlagungen anfiengen, 
vorausfehen, daß der Kardinal Ylosilles verlieren 
wuͤrde ). Unter allen Konſultoren war nur ein eins 
ziger, der die franzoͤſiſche Sprache verſtuhnd; und doch 
ſollten ſie ein Werk, das franzoͤſiſch geſchrieben war, 
beurtheilen und verdammen. Allein man hatte es nicht 
ſo genau zu nehmen. Le Tellier regierte von Paris 
aus die Kongregazion in Rom. Er erſparte ihr die 
Muͤhe, fid) über ein Werk, deſſen Sprache ihrer uns 
verſtaͤndlich war, den Kopf zu zerbrechen, und ließ 
die Säge, die er mit Inquiſtzionsblicken aus dem 
Werke des armen Quesnels aufhaſchte, durch Kou⸗ 
riere nach Rom bringen. Er erlaubte den Beyſi zern 
der Kongregazion nicht einmal, reiflich und mit Be⸗ 
dacht dieſe Saͤze zu unterſuchen, und drang mit jedem 
Poſttage in den Pabſt, die Ausfertigung der Bulle zu 
beſchleunigen. Man wollte ſich nicht übereilen, beſon⸗ 
ders nachdem die Kongregazion noch nicht über bie 
Eigenfchafe der von Te Tellier eingeſandten Säge einig 
war. Allein die Jeſuiten wußten dem Pabſte begreif⸗ 
lich zu machen, daß es nicht darauf ankomme, ob 
ein Saz / der vom roͤmiſchen Stuhle als kezeriſch vers 
dammt wuͤrde, auch wirklich kezeriſch und verdam⸗ 
mungswerth ſey. Sie hatten aber um dieſe Zeit ein 
beſonderes Intereſſe, die Ausfertigung der Bulle zu 
betreiben. Die Fortſezung der Jeſuitengeſchichte, wel⸗ 
che Pater Jouvenci herausgab, machte ihnen in 


*) Un Miniftre de la Cour de Rome, qui étoit alors dans une 
Cour étrangere, ajant vii la lifte de ceux qui devoient com- 
pofer cette Congregation, f'écrià en prefence de plufieurs 
perfonnes: C'eſt fait du Cardinal de Noailles: Je connois, 
dit-il, tous ces Conſulteurs; ce font gens pen capables & 
dévonés aux Jeſuites. VHiſtoire du Livre der Reflexions mo- 
vales & We la Conſtitution Unigenitus, Part. J. S X. pag. 55. 
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Frankreich Verdruß 9. Sie glaubten zu bemerken, 
daß die Streiche, die ihnen das Parlament dieſer 


*) Jouvenzi war von Amtswegen Geſchichtſchreiber ſeines Or⸗ 


dens. Er ſezte die Annalen ſeiner Vorgaͤnger, des Orlan⸗ 
din und Sacchin fort. Aber die Weiſe, wie er dieſen Theil 


der Geſchichte beſonders in Rüͤckſicht auf Franckreich behandelte, 


machte ſeinen Orden wieder neuerdings ſtrafbar. Er rechtfer⸗ 


tigt den Koͤnigsmoͤrder Caſtel, und ft gegen die höchften 
Gerichtshöfe die ſchimpflichſten Schmaͤhun gen aus. Das Par⸗ 
lament von Paris war alles Ernſtes bedacht, den Frevel 
dieſes Jeſuiten nachdrücklich zu ſtrafen. Der Generalprokura⸗ 


tor drang darauf, daß ſeine Geſchichte durch den Henker ins 


Feuer, und ihr Verfaſſer ins Zuchthaus geworfen werden 
ſollte. Allein Te Tellier wußte dieſen Schimpf von feiner 
Geſellſchaft abzuwaͤlzen. Er drang in den König, mit feinem 


Anſehn dazwiſchen zu tretten. Dieß geſchah auf eine ſehr be⸗ 


denkliche Art, indem er fid) gegen den erſten Praͤſidenten 
aͤußerte, daß das Parlament in dieſem Prozeſſe keinen andern 
Weg zu betretten hätte, als jenen, der er ihm verſchreiben 
wuͤrde. Er ließ ſich die Akten des Gerichts vorlegen, und 
entwarf ſelbſt die Konkluſionen, nach welchem er die Entſchei⸗ 


dung des Prezeſſes abgeſchloſſen wien wollte. Man kann 


leicht denken, daß fein Beichtvater freye Hände gehabt habe, 
dasjenige zu unterdrücken, was (einem Orden hätte nachthei⸗ 
lig ſeyn koͤnuen. Das Parlament, oolchergeſtalt von der [bz 


niglichen Macht zurückgehalten, konnte es alſo nicht weiter, 


als zur bloſſen Unterdruͤckung jener Geſchichte bringen, wobey 
die Jeſuiten offenbar beguͤnſtiget wurden. Hieruͤber druͤckte 
fi, ver Raporteur bey dem Abſchluße des Prozeſſes folgender 
Geſtalt aus: La difficulté n'eft pas de trouver dans le livre 


du P. Jouvenci des erreurs condamnables; elles fe. preſen- 


tent en foule. La peine n'eff que d'appliquer Ia punition 
que meritent Auteur & l'Ouvrage, Zes Ordres du Roi nous 
arretent; nous devons nous y conformer, & renfermer dans 
nas coeurs une juſte douleur de voir que l'on préfére Vin- 
dulgence à la juſtice. Recueil de pieces touchant I Hiſtoire 
de lu Compagnie de feſus, compaſee par le P. Jofepb Jou- 


«enoi Jeſiute & Suppründe, pur Arret dus Parlemeus de Paris 


d 24« Mars 1713. Pag. 475. 
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Geſchichte wegen verſezte, von Janſeniſten herkaͤmen, 
und daß es dieſe Kezer bey dem kLaͤrmen, den fie über 
den Jouvenz erregten, einzig darauf abgeſehen hätten, 
die Ausfertigung der von Rom begehrten Bulle zu 
hintertreiben. „Es iſt Zeit », ſchrieb le Tellier an 
Klemens, „daß Ew. Heiligkeit mit der Konſtituzion 
„zum Vorſcheine kommen. Es iſt von aͤußerſter Wich⸗ 
„tigkeit, ihre Bekanntmachung zu beſchleunigen. Dar⸗ 
s uͤber, ob fie auch in Frankreich angenommen wer⸗ 
o den moͤge, haben Sie fid) nicht zu bekuͤmmeru, indem 
wid) bereits alle mögliche Anſtalten getroffen habe, 
» ihre Annahme durchzuſezen ) . Der Pabſt befolgte 
alſo den dringenden Rath des koͤniglichen Beichtva⸗ 
ters, und unterzeichnete den 8. Herbſtmonat 1713. die 
bekannte Konſtitutionsbulle, welche fit) mit den Wor— 
ten anfaͤngt: Unigenitus Dei Filius; und worinn 
101. Satze verworfen und verdammt werden, die fid) 
in den moraliſchen Anmerkungen pad Bneongl zum 
neuen Teſtamente befinden; 
Als dieſe Bulle in Frankreich d es fie 
srifihiedene Eindrücke auf die Gemuͤther. Der Hof 
bezeugte auſſerordentliches Wohlgefallen daruͤber, und 
die Jeſuiten konnten über den Meiſterſtreich, der ihnen 
alſo gelungen war, kaum ihre boshafte Freude ver⸗ 
bergen. Dagegen aber dachte ein groſſer Theil der 
franzoͤſiſchen Geiſtlichkeit ganz anders davon. Einige 
konnten nicht begreiffen, wie es zugieng, daß ſich unter 
den verdammten Saͤtzen ſolche befinden, welche nicht 
nur ganz untadelhaft, ſondern ſogar Ausdruͤcke der 
hoͤchſten und reinſten Andacht waren. Andere wollten 
die ganze Sache nur fuͤr ein Maͤhrchen halten, und 
beſchuldigten die Janſeniſten, daß ſie ein ſolches Re⸗ 
giſter von Kezereien entworfen haͤtten, um den SDabft 
lächerlich zu machen **), Leute, welche mit dem Geiſte 


*) Hiftoire de Reflexions morales. Part. I. $, X. pag. 59. 
**) Ibid. I. c. $ XII. pag. 82. 
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des roͤmiſchen Hofſyſtems vertraut waren, konnten 
ihr Befremden nicht bergen, als ſie unter den vom 
apoſtoliſchen Stuhle verworfenen Saͤtzen auch einige 
der weſentlichſten Grundmaximen der franzoͤſiſchen 
Krone entdeckten. Es ſchien ihnen ein verwegenes 
Unternehmen, daß der Pabſt Grundſaͤze uͤber den 
Haufen werfe, ohne welchen die Unabhaͤngigkeit welt⸗ 
licher Souveraine von der geiſtlichen Macht nicht be⸗ 
ſtehen konne. Sie ſahen es mit tiefer 5 raͤnkung, wie 
der Koͤnig aus allzublinder Gefaͤlligkeit gegen die Je⸗ 
ſuiten nicht nur der ſchaͤdlichen Sittenlehre ihres Drs 
dens, welche doch bisher in ganz Faankreich fo 
maͤchtigen Widerſtand litt, durch die Einfuͤhrung ſol⸗ 
cher Bullen Sanktion verſchaffe, ſondern auch dem 
paͤbſtlichen Stuhle aus freyer Willkuͤr Waffen in die 
Haͤnde gebe, mit welchen die Paͤbſte gemeiniglich nur 
die weltlichen Herrſchaften dieſer Welt anzugreiffen 
pflegen. Die kluͤgſten Praͤlaten aber fanden es ſehr 
ungereimt, und ſowohl der Ehre der franzoͤſiſchen 
Krone, als der Freyheit ihrer Kirche und ihren Gerecht⸗ 
famen nachtheilig, daß der König, ohne feine Bifchöfe 
darum zu befragen, einen bisher noch ganz ungewoͤhn⸗ 
lichen Weg eingeſchlagen habe, über Glaubens ſachen 
Beſcheide einzuholen. Das Erſtaunen und das Aer⸗ 
gerniß uͤber die Bulle war bald allgemein. Die einten 
fanden den Gewiſſenszwang, etwas, was ſie bisher 
in ihrer Ueberzeugung und mit voͤlliger Gewiſſensbe⸗ 
ruhigung fuͤr wahr angenommen hatten, nunmehr auf 
den Ausſpruch des Pabſtes hin verdammen zu muͤſſen, 
bad unerträglich; und die andern glaubten, in dem 
naͤmlichen Falle zu ſeyn, in welchem man vor einem 
halben Jahrhunderte in Anſehung der Irrthuͤmer des 
Janſenius war. Man ſpottete in Verſen und Proſe 
über die Konſtituzion Sr. Heiligkeit *), und ganz Paz 
*) Paris fut rempli de quantité de vers & de chanfons, & 
rien ne manifefte peut-étre davantage, quelle eteit la dis- 
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rie ertönte von Gaſſenliedern, die man auf die paͤbſt⸗ 
liche Unigenitusbulle ſang. i 
Noailles, auf den nun ganz Frankreich die Augen 
heftete, war in der peinlichſten Verlegenheit. Als, 
Kardinal mußte er dem roͤmiſchen Stuhle, und als 
Franzoſe dem Koͤnige verpflichtet ſeyn. Er konnte die 
Bulle nicht verwerfen, ohne ſich wider beide zu ver⸗ 
fehlen. Sein Benehmen in dieſer mißlichen Lage macht 
ſeiner Klugheit Ehre. Er drang darauf, daß die 
Konſtituzion ohne Bewilligung der geſammten Biſchöfe 
des Reiches nicht angenommen werden koͤnne, und daß 
zu dem Ende eine allgemeine Verſammlung derſelben 
zuſammenberufen werden muͤße. Der Koͤnig willfahrte 
ihm, und die Jeſuiten ließen es geſchehen, weil ſie 
ſchon im voraus verſichert waren, daß fic durch 
Chikane, Intrigue und Verhaftsbkriefe diejenigen Pras 
laten zum Schweigen bringen koͤnnten, welche ſich der 
Annahme der Bulle widerſezen würden. Die Ver⸗ 
ſammlung eroͤfnete fi) unter dem Vorſtze des Kardi⸗ 
nals von Rohan, welcher den Jeſuiten durchaus 
ergeben war. Le Tellier bezeichnete die Schritte, 
die man befolgen mußte ), und ließ fid) taͤglich uber 
die Verhandlungen, die in den Seſſtonen gepflogen wur⸗ 
den, Bericht erſtatten, ſo wie er auch in Ruͤckſicht 
desjenigen, was in jeder Sizung in Vorſchlag gebracht 
werden ſollte, ſeine Befehle ertheilte. Man kann ſich 
leicht vorſtellen, wie manchem Praͤlaten zu Muthe 
war, der ſich in dem Falle befand, entweder ſein 
Gewiſſen oder ſein zeitliches Gluck aufopfern zu muͤßen. 
Allein ob man gleich einige Biſchoͤfe ins Elend ver⸗ 
wieſen, verſchiedene Parlamentspraͤſidenten abſezte, 
und einen groſſen Theil der Sorbonniſchen Theologen 
poſition generale des eiprits à l'égard de Ia Conſtitution, que 
la joie & I“ approbation avec la quelle toutes ces fatyres étoiéit 
recues du Public. Zbil. J. c, S XIII. pag. 91. 
&) Ibid. I. C. § XIII. pag. 85: 


362 Geſchichte d. Jeſuiten. 


in die Baſtille warf, fo wollte es den Jeſuiten doch. 
nie gelingen, die Annahme der Unigenitusbulle zu 
Stande zu bringen. Je mehrere Verhaftsbriefe aus 
der geheimen Kanzley des koͤniglichen Beichtvaters 
zum Vorſcheine kamen, je heftiger wurde der Wider⸗ 
ſtand. Es entſtuhnd en zwo maͤchtige Fackzionen, wos 
von die einte die Konſtituzion annahm, und die andere 
dieſelbe verwarf. Die Zerruͤttung in der franzoͤſiſchen 
Kirche wurde von dieſer Zeit an allgemein. Der Koͤnig 
ließ dem le Tellier freye Haͤude, und dieſer rachſuͤch⸗ 
tige und unternehmende Jeſuite uͤbte eine Gewalt 
aus, die allen Ständen, und feibft den höchſten 
Gerichtshoͤfen furchtbar wurde. Die Schrecken der 
despotiſchen Willkuͤr betaͤubten alle Franzoſen, und 
die Jeſuiten triumphierten mit frechem Hohngelaͤchter 
über die Unſchuld ) 

Die Macht dieſes ſchrecklichen Ordens hatte bereits 
ihre hoͤchſte Stuffe erreicht; und es war ſchon an 
dem, daß le Tellier und ſeine Genoſſen durch die 
Abſezung des Kardinalerzbiſchofes von Moailles die 
Fruͤchte ihrer ſtrafbaren Rache einerndten ſollten, als 
adm XIV. den 1. Herbſtm. 1715. in die Ewigkeit 
gieng. 

Kurz vor dem Hinſcheiden dieſes Monarchen eraͤug⸗ 
neten ſich Umftande, die ſowohl in Ruͤckſicht der paͤbſt⸗ 
lichen Unigenitusbulle, als beſonders auch des Jeſui⸗ 
tenordens von äußerſter Wichtigkeit find. Ehe er aus 
den Haͤnden des Kardinal Rohans das Abendmahl 
empfieng, uͤberreichte ihm ſein Beichtvater ein Papier, 
auf welchem das vierte Ordensgeluͤbde der Jeſuiten 
geſchrieben war, und welches Se. Majeſtaͤt mit Ans 
dacht laſen “). Vor drey Jahren ſchon ließ er den 
n) Pragmatiſche Geſchichte der Nachtmalsbulle. Theil. IV. S. 99, 
V3) Aned&dotes ou Memoires ſeorets fur la Conſtitution Unige- 

nitus Part. I. pag. 335. — Hiftoire des Reflexiens morales 
& de la Conftitution Unigenitus, Part. I. S XLIV. pag. 451. 
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König, ehe er ihm das Abendmahl reichte, an den 
Stuffen des Altars die erſten drey Geluͤbde des Or⸗ 
dens beſchwoͤren ). Freylich mag es die Welt ſeltſam 
finden, wie ein ſo groſſer Koͤnig ſich dazu habe ent⸗ 
ſchlieſſen koͤnnen, ein Profeßjeſuite zu werden; denn 
dieſe Umſtaͤnde beweiſen es hinreichend, daß er es auf 
ſeinem Todbette mittels des vierten Geluͤbdes wirklich 
geworden ſey. Allein man darf nur an die bigotte 
Froͤmmigkeit dieſes Monarchen, an ſeine unbeſchreib⸗ 
liche Furcht vor den Hoͤllenſtrafen, und dann bine 
wieder an die auſſerordentliche Macht der Jeſuiten 
unter ſeiner Regierung, und an ihre unaufhörlichen 
Siege uͤber die Janſeniſten denken, um über eine fo 
ungewöhnliche Erſcheinung die hellſten Auffchlüffe zu 
bekommen. Die Beſchaffenheit ihrer Ordensgeluͤbde 
hinderte es nicht, mittels derſelben Leute aus allen 
Ständen, und folglich auch Kaiſer und Könige, ihrer 
Geſellſchaft einzuverleiben. Daß fie. dieß zu allen 
Zeiten gethan haben, iſt auſſer allem Zweifel; und 
daß ſie dieß zufolge des Inhalts ihrer Konſtituzions⸗ 
buͤcher thun konnten, habe ich, wie mich daͤucht, 
hinlaͤnglich im erſten Bande dieſer Geſchichte erwies 
fen „). Sicher haben fie der leichtgläubigen Welt 
nicht einzig in der Abſicht, ihrem Hochmuthe zu 
ſchmeicheln, die freche Luͤge aufgebunden, daß in den 
erſten drey Jahrhunderten kein Jeſuite verdammt wer⸗ 
den koͤnne “). Wie groß mußte nicht das Verlangen 
vornehmer Suͤnder ſeyn, ſich in eine ſo heilige Geſell⸗ 
ſchaft, in der man keine ewige Strafen zu befuͤrchten 
hatte, aufnehmen zu laſſe en! Nur zu viele Umſtaͤnde 


— Hiſtoire gönerale de la Compagnie de Jeſus. Tom. III. 
Art. V. pag. 258. — Journal d'Orfane. Tom. I. pag. 466. 
) Hiſtoire des Reflexions morales J. c. pag. eit. a 
309) Buch III. Kap. [I. S. 159. — 166. 
4) [mago primi ſæculi Societatis Jefu, Lib. V. Cap. Vili. 
pag. 648. & feq. ^ : 
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haben hierinn die Schwachheiten Ludwigs XIV. be⸗ 
wieſen. Es machte ihm wenig Kummer, in ungerech⸗ 
ten Kriegen Menſchenblut verſprizt, und ſeine getreueſten 
Unterthanen der Religion wegen erbaͤrmlich geſchunden 
zu haben. Aber daruͤber, daß er die Ehe gebrochen, 


und in den Armen der Frauen von Monteſpan und 
Maintenon wohlluͤſtig geſchwelgt hatte, empfand 


fein zartliches Gewiſſen Hoͤllenangſt. In dieſen Aus 
genblicken der Reue und der Kuͤmmerniß war es wohl 
kein Wunder, wenn er die heilige Geſellſchaft Jeſu 


fuͤr einen Zufluchtsort hielt, worinn er ohne die 


geringſte Muͤhe die Lorbeeren, die ihm das blinde 
Gluͤck auf dieſer Welt um die Schläfe wand, auch 
in die Ewigkeit mit ſich zu nehmen hoffen konnte. 


In den lezten Augenblicken ſeines Lebens hatte le 
Tellier ſo unumſchraͤnkte Macht über fein Gewiſſen, 
daß es niemand wagte, ihm auch nur in den unbe⸗ 
deutendſten Dingen zu widerſprechen. Der ſterbende 
Konig verlangte den Kardi al Noailſes zu ſehen, 
um ſich mit ihm am Todbette auszuſohnen, und in 
ſeinen Armen zu verſcheiden. Allein le Tellier wußte 

dieß zu e verhindern. „Alle Welt „, ſagte er, „würde, 


„wenn der Kardinal in dieſem Augenblicke am Hofe 


verſchiene „ dafür halten, daß es Ew. Majeſtaͤt am 


„Rande des Grabes bereuet haͤtten, ſich ſo gegen ihn 
„verhüten zu haben». „Aber „, erwiederte der Monarch 


hierauf „ich habe in meinem Herzen keinen perſoͤnli⸗ 
„chen Haß gegen ihn. Ich ſchaͤzte und liebte ihn 


„immer. Wenn er nicht hier an meinem Bette ers. 


„ſcheinen ſoll, ſo mag ihm der Kanzler ſchreiben. 
„ Aber er vergeſſe nicht, von meiner Seite doch wenig⸗ 
„ſtenstetwas Verbindliches in den Brief zu ſezen "s. 
Der Kanzler ſchrieb, was ihm le Tellier dicktierte; 
und anftatt etwas Verbludliches, wie es des Koͤniges 


*) Hiftoire des Reflexions morales I. c. pag. 482. 
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Wille war, dem gebeugten Kardinale zu ſagen, floſſen 
aus der mit Galle gelühten idis Worte ber Kraͤn⸗ 
kung *). 

Die Konſtituzion, die imibe um dieſe Zeit von 
allen Seiten den heftigſten Widerſtand litt, lag dem 
Jeſuiten ſo nahe am Herzen, daß er ihre Annahm 
noch vor dem voͤlligen Hinſcheiden des Koͤniges zum 
Reichsgeſeze gemacht wiſſen wollte. Er drang zu 
verſchiedenen Malen in ihn, eine Schrift zu unterzeich⸗ 
nen, worinn der Regent, Herzog Philipp von Gr⸗ 
leans verpflichtet werden ſollte, ſowohl in Frankreich 
als in Rom die endliche Annahme der paͤbſtlichen 
Unigenitusbulle zu betreiben. Allein der König antz 
wortete ihm: „Ihr wiſſet wohl, daß ich von dieſem 
„Handel nie einen deutlichen Begriff hatte, und daß 
» ich alles, was ich hierinn gethan, unter eurer Leitung 
v gethan habe. Ich gebe es auf euer Gewiſſen, und 
„ihr muͤßet es vor Gott verantworten %%, „Von 
„Herzen gern „, erwiederte le Tellier, „nehme ich 
„dieſe Verantwortung auf mich. Ew. Majeſtaͤt duͤrfen 
fid) nicht kraͤnken, dem Pabſte und den Biſchoͤfen 
„Folge geleiſtet zu haben. Was mich inſonderheit 
„ betrift, fo hatte ich keine andere Ruͤckſichten, als 
„Gott zu verherrlichen, der Kirche zu dienen, und 
„mein Gewiſſen zu beruhigen *),. Als er noch 
wenige Augenblicke vor dem Hinſcheiden des Koͤniges, 
in Geſellſchaft der Kardinaͤle Rohan und Buffy, 
in der naͤmlichen Abſicht dem Sterbenden die Konſti—⸗ 
tuzionsſache ins Gedaͤchtniß brachte, duferte fid) der⸗ 
ſelbe mit folgenden Worten gegen die Ungeſtuͤmmen: 
„ Ich habe alles gethan, was ich thun konnte, um 
„den Frieden unter euch wieder herzuſtellen; es hat 
„mir aber nicht gegluͤckt. Ich bitte Gott, daß er 
*) Ibid, 1. c. pag. 453. 

**) Ibid. I. €, 454. 
) Ibid, I. c. 
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„ihn euch gebe, und dieß ift alles, was ich nun noch 
»fhun kann. Ich habe es gewiß immer redlich gez 
„meynt. Bin ich von euch betrogen worden, fo 
»ift es euere, und nicht meine Schuld. Ich habe 
„nie etwas anders, als das Beßte der Kirche ge⸗ 
„ ſucht ) . 

Ein ſolches Geſtaͤndniß kann allerdings fuͤr einen 
Beweis gelten, daß Ludwig mit dem beßten Herzen 
von denjenigen betrogen wurde, denen er die Aufſicht 
über fein Gewiſſen anvertraute. Dieſe Aufrichtigkeit, 
die in dem Munde eines Sterbenden ruͤhrend iſt, 
macht ſeinem Charackter Ehre. Aber mit gerechtem 
Unwillen verabſcheuet man dagegen die Raͤnke der Je⸗ 
ſuiten, welche planmaͤſſig unter der Maske eines 
heuchlerſchen Religionseifers die Wuͤrde des Thrones 
ſchaͤndeten , und mit dem Gluͤcke und bem Wohlſtan⸗ 
de eines Volkes, wie Knaben mit dem Balle, muth⸗ 
puni ſpielten. 

Als der Koͤnig die Augen geſchloſſen hatte, ſteckte 
le Tellier ein Kruzifixbild zwiſchen die Haͤnde des 
Verblichenen; und ſogleich erſchienen wechſelweiſe ſo 
lange, bis er beygeſetzt wurde, mehrere Jeſuiten, tel: 
che neben der Leiche laut beteten ). Dieſe Zeremonie 
war bisher noch am Hofe eine ungewohnte Erſchei⸗ 
nung. Aber die Jeſuiten bedienten ſich derſelben, 
wenn Leute ſtarben, die ihrer Geſellſchaft einverleibet 


waren. 


X) Ibid. L c. — Pragmatiſche Geſchichte der Nachtmahlsbuſle. 
Theil IV. S. 10r. 

eit) Tournal d'Orfane, Tom. I. pag. 454. — Anecdotes ou 
Memoires fecrets fur la Conſtitution Unigenitus. Part. I. 
pag. 336 — Hiſtoire generale de la Compagn. de Jefus. 
Tom, IH, Art, V. pag. 258. 
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Neuntes Buch. 


Zuſtand des Ordens in den übrigen Europai⸗ 
ſchen Reichen bis zu Aufang des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. 


Erſtes Kapitel. 


Religions veranderung der Röniginn Chriſtine von 
Schweden. Dieſelbe war ein Werk der Je⸗ 
ſuiten. 


un den ſeltenen Frauen, die durch groffe Get 
ſtesfaͤhigkeiten ihre Regierungen beruͤhmt machten, be⸗ 
hauptet die Tochter Guſtav Adolfs, Chriſtine von 
Schweden, einen vorzuͤglichen Rang. Die Natur 
ſchien alle Schaͤtze erſchoͤpft zu haben, um aus ihr ein 
Wunder ihres Zeitalters zu machen. Beynahe noch 
ein Kind zog ſie ſchon durch auſſerordentlichen Witz 
und Verſtand die Aufmerkſamkeit der Welt auf ſich. 
Sie beſchaͤmte nicht ſo faſt durch ihre gusgebreiteten 
Sprachkenntniſſe, die ſie ſich in ungemein kurzer Zeit 
erworben hatte, als vielmehr durch ihren richtigen 
Geſchmack in Beurtheilung der Kunſtwerke, alle Hands 


— 
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werksgelehrte. Bis zur Leidenſchaft war ſie Liebha⸗ 
berinn der alten klaſſiſchen Lecktuͤre, und ſie ſtuhnd 
beynahe mit allen beruͤhmten Geiſtern ihres Jahrhun⸗ 
derts in litterariſcher Verbindung. Das Gemaͤhlde, 
welches der Jeſuite Mannerſchied *) von dem Pri⸗ 
vat ⸗ und Regentenleben dieſer groſſen Koͤniginn ent⸗ 

wirft, ift ungemein ſchoͤn. „Ihre Geſtalt ift mehr 
als mittelmaͤßig, (ſchrieb er *); fie hat eine erhabene 
Stirne, lebhafte Augen, eine Adlernaſe, und einen 
reitzenden Mund. Auſſer ihrem Geſchlechte bemerkt 
man nichts Weibliches an ihr. Ihre Stimme, ihr 
Gang und ihre Bewegungen, ſind maͤnnlich. Faſt 
täglich reitet fie. Ihre Kleidung die fie zu Pferde 
trägt, ift kaum 4. ober 5. Dukaten werth. Am Hofe klei⸗ 
det ſie ſich eben ſo einfach. Auſſer einem goldnen 
Ringe fiebt man an ihrer Kleidung nichts von Gold 
und Silber. Nur an Sonntagen wiedmet ſie ihrem 
Anzuge eine halbe Stunde. Die uͤbrigen Tage beſchaͤf⸗ 
tiget ſie ſich kaum eine Viertelſtunde damit. Oft, 
wenn ich mit ihr ſprach, ſah ich an ihrem Hemde 
Dintenfleden. Manchmal hatte fie zerriſſene Wache 
an. Nur 3. oder hoͤchſtens 4. Stunden wiedmet ſie 
dem Schlafe. Nach ihrem Erwachen beſtimmt ſte 
fuͤnf Stunden der Lecktuͤre. Es iſt fuͤr ſie eine Pein, 
offene Tafel halten zu muͤſſen. Wenn ſie allein im 
Kabinette ſpeiſet, ſo verweilt ſie ſich nicht laͤnger als 
eine halbe Stunde am Tiſch. Sie trinkt nur Waſſer. 
Ob eine Bruͤhe wohl oder uͤbel zubereitet war, dar⸗ 


© Gr war Hauskaplan des i in Stockholm reſidierenden ſpauiſchen 
Geſandten. 

9) Medioires concernant euius Reine de Suede, pour fervir 
d'eclairciffement à l'Hiftoite de fon Regne & principalement 
de fa vie privée, & aux evénemens de l'Hiftoire de fon 
tems civile & litteraire. Tom, I. pag. 427. — Relatio epi- 
ſtolica de Regina Chriftina, ejusque vitz inſtituendæ ratio. 
ne et Regni adminiſtratione. 
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über hat ſie nie ein Wort verloren, fo wie ſie auch 
nie etwas in der Küche anordnete. Ich habe fie of⸗ 
ters verſichern gehört, daß fie nie Verdruß oder Uns 
ruhe empfunden habe, und daß nichts auf der Welt 
im Stände wäre, den Svieben ihres Geiſtes zu ſtoͤ⸗ 
ren. Sie ruͤhmte ſich, vor dem Tode eben ſo wenig 
Furcht als vor dem Schlafe zu haben. Den Morgen 
beſtimmt ſie den Regierungsgeſchaͤften, und ſie wohnt 
täglich dem Staatsrathe bey. Alle Geſchaͤfte biefet 
Art gehen durch ihre Hande, und ganz alleine ferti 
get fie alle Depeſchen und Verordnungen aus! Mit 
Niemanden, als nur mit ihr konferriren die Geſand⸗ 
fen und auswärtigen Miniſter. Wenn dieſe in oͤffent⸗ 
lichen Audienzen gegen die Koͤniginn ihre Anreden hal— 
ten, beantwortet nur fie diefelben. Es ift eine gang 
unglaubliche Erſcheinung, aber ich habe mich mit mei 
nen eigenen Augen davon uͤberzeugt, daß die groͤßten 
Generalen der Armeen, und jene Schweden, deren 

Ruhm und Tapferkeit ganz Deutſchland zittern mach⸗ 
fe, in Gegenwart ihrer Koͤniginn verſtummen und zit⸗ 
tern. Sie will von allem, was auf die Regierung 
des Koͤnigreiches Bezug hat, unterrichtet ſeyn. So 
weitlaͤuftig und mannigfaltig die Geſchaͤftsberichte ſeyn 
mögen, fo lieſet fie dieſelben doch alle. Sie liebt alle 
Nazionen, und ſchaͤtzt die Tugend, wo fie ſolche fin: 
det. Hierauf wendet ſie alle ihre Aufmerkſamkeit. Die 
Welt, pflegt ſie zu ſagen, beſteht eigentlich aus zwoen 
Nationen; aus ehrlichen Leuten, und aus Schelmen. 
Die erſtere liebte, und letztere verabſcheute fie, ohne 
darinn in Ruͤckſicht des Volkes, dem ſie angehoͤrten, 
einen Unterſchied zu machen. Die Idee einer ehelichen 
Verbindung iſt ihr unertraͤglich, und Niemand iſt int 
Stande, ſie zum heurathen zu bewegen. Ich bin, 
ſagte ſie gemeiniglich, frey geboren, und will frey 
ſterben. Im geſellſchaftlichen Umgang iſt ſie ſo ver⸗ 
traut, daß man fie nicht einmal für eine Dame von 

(Geſch. d. Jeſ. II. Band.) A a 
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Stande, um ſo weniger alſo fuͤr eine Koͤniginn halten 
ſollte. Zugleich aber weiß ſie ſich ſo ein Anſehn zu ge⸗ 
ben, daß man ſich in ihrer Gegenwart fuͤrchtet. Sie 
hat zwar Ehrendamen am Hofe, aber mehr zur Pracht 
als zum Dienſte. Nur Mannsleute haͤlt fie zu Geſell⸗ 
ſchaftern. Sie fuͤrchtet weder Hitze noch Kaͤlte, und 
ift fi) aller Strapazzen gewohnt. Ware ſie mit it 
gend einer Macht in Krieg verwickelt, ſo iſt es ganz 
gewiß, daß ſie ſich ſelbſt an die Spitze ihrer Armee 
ſtellen wuͤrde. Sie verſteht zehen bis eilf Sprachen; 
Lateiniſch, Griechiſch, Italieniſch, Franzoͤſiſch, Spa⸗ 
niſch, Hochdeutſch, Flemiſch, Schwediſch, Finnlaͤn⸗ 
diſch und Daͤniſch. Auch im Hebräifchen und Ara⸗ 
biſchen iſt ſie nicht ganz unerfahren. Sie liebt und 
verſteht alle alten Dichter, ſo wie ſie auch alle alten 
Philoſophen, und eine Menge Kirchenvaͤter geleſen 
hat. Ihr Gedaͤchtniß iſt bewundernswuͤrdig. Ihre 
Freygebigkeit graͤnzt beynahe an Verſchwendung. Sie 
hat aus Italien, Frankreich und Deutſchland die 
größten Gelehrten und Kuͤnſtler an ihren Hof gezo⸗ 
gen. In Ausuͤbung der Gerechtigkeit iſt ſie aͤuſſerſt 
ſtrenge, und nur ſelten hat ſie Verbrecher, welche 
durch das Geſetz zum Tode veruriheilt wurden, bes 
gnadiget, ob ſie gleich kein einziges Todesurtheil ohne 
Thraͤnen unterzeichnet. Ihre Verſprechen haͤlt ſie 
heilig. Mit einem Worte: Diefer bewundernswüuͤr⸗ 
digen Koͤniginn fehlt es an nichts als an der 
wahren Religion. Ob ich mit ihr gleich ſchon oͤf⸗ 
ters zu ſprechen Gelegenheit hatte, ſo war es mir 
doch immer unmöglich, ihr von dieſer Seite bey; 
zukommen. Sie iſt durch die Reichsverfaſſung 
an ihre Religion gebunden, und fie kann dieſe 
nicht, ohne zugleich auch ihre Krone verlaſſen. 
Ich hatte hierüber mit einem franzoͤſiſchen Geifts 
lichen und mit andern Katholicken, die fid) hier 
aufhalten, haͤufige Unterredungen. Aber man 
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ſucht hier allen Fremden glauben zu machen, daß 
ein Schwede, der ſeine Religion veraͤndert, ſeinen 
Bopf aufs Spiel ſetze „. 

Dieſes Gemaͤhlde entwarf der Jeſuite i. J 1653. 
und i. J. 1654. legte Chriſtine die Regierung nieder, 
und wurde katholiſch. Die ganze Welt wollte nicht 
begreifen, wie es zugieng, daß eine ſo aufgeklaͤrte 
Koͤniginn, die ſeit dem Tode ihres Vaters bis zum 
weſtphaͤliſchen Friedensſchluß ſo vieles zur Unterſtuͤ⸗ 
tzung der Proteſtanten beygetragen, nun auf einmal 
ihre Religion verlaſſen, und in einem Alter von 27. 
Jahren, mitten im Laufe einer glaͤnzenden Regierung, 
von fremden Maͤchten geehrt, und von ihrem Volke 
geliebt, drey Kronen wegwerfen konnte, um, im 
Falle es ihr am Unterhalte fehlen ſollte, von der 
Gnade des Pabſtes oder des Koͤniges von Spanien 
zu leben. Ob ſie gleich ſich ſelbſt uͤber die Gruͤn⸗ 
de, die ſie zu ſolchem Schritte verleitet, ſey es nun 
aus Reue oder aus Beſchaͤmung, nie beſtimmt erklaͤ— 
ret hat, ſo waren doch die meiſten Zeitgenoſſen der 
Meynung, daß ſie aus Leichtſinn, Unbeſtaͤndigkeit und 
aus groſſem Hange, fremde Laͤnder, und vornaͤmlich 
Roms Alterthuͤmer zu ſehen, ſich entſchloſſen habe, 
ihre Kronen und ihre Religion zu verlaſſen. Allein 
man findet auſſer dieſen noch bey weitem wichtigere 
Aufſchluͤſſe hieruͤber in der Geſchichte. Unter den Ges 
lehrten, die an ihrem Hofe ihr Glück zu machen ſuch⸗ 
ten, befanden fi) auch Charlatane; und fie hatte 
hierinn mit mehrern groffen Geiſtern die Schwachheit 
gemein, gewiſſe Windbeutel eines allzugroſſen Ver⸗ 
trauens zu wuͤrdigen. Bourdelot, ihr Leibarzt und 
ein Franzoſe von Geburt, zeichnete ſich unter dieſen 
vor allen aus. Er war witzig und intriguant, und 
dabey ein verwegener Atheiſte, der ſpottend alle Nez 
ligionen verwarf. Es iſt keine ſo ganz ungewoͤhnliche 
Erſcheinung, wenn Leute, auch mit dem herrlichſten 
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Verſtande, und zumal gelehrte Frauen, aus Eitelkeit 
der Religion ſpotten. Wirklich verfehlten die Pfeile, 
die Bourdelot gegen dieſelbe fpitzte, das Herz der 
Koͤniginn nicht. Sie wurde von dieſer Zeit an zwar 
keine Spoͤtterinn, aber ſehr gleichguͤltig gegen das Chri⸗ 
ſtenthum; wie ſie denn auch einmal in Hamburg an⸗ 
ſtatt die Predigt anzuhoͤren, im Virgil las ). Selbſt 
nach ihrer Religionsberaͤnderung ſchrieb fle aus Bruͤſ⸗ 
ſel, wo ſie heimlich in Gegenwart des Erzherzogs 
Leopold das katholiſche Glaubensbekenntniß abgelegt 
hatte, an die Graͤfinn Spaare unter anderm folgen 
des: „Meine einzigen Beſchaͤftigungen beſtehen derz 
„mal darinn, gut zu eſſen, gut zu ſchlaffen, ein wer 
o» nig zu ſtudieren, zu ſchwaͤtzen, zu lachen; franzoͤ⸗ 
„ ſiſche / italieniſche, und ſpaniſche Komoͤdien anzuſe⸗ 
„hen, und die Zeit angenehm zu vertreiben. Ich höre 
„feine Predigten mehr an, und verachte alle Pfaffen, 
„apres ce, que dit Salomon, tout le refte n'eft que 
s» ſottiſe; car chacun doit vivre content, en mangeant; 
„ buvant & chantant **), 

Ungluͤcklicher Weiſe wurde Bourdelot von Jeſuiten 
unterſtuͤtzt, die fich im Gefolge katholiſcher Geſandten 
verkleidet und als heimliche Emiſſare in Stockholm 
aufhielten. Im Grunde war die Sittenlehre dieſer 
Leute nicht ſehr von der Moral verſchieden, welche 
Bourdelot predigte. Sie paßten dieſelbe allen Men⸗ 
ſchen und allen Religionen an, und dachten, wo ſie 
es noͤthig fanden, mit Chriſtinen und mit Salo⸗ 
mon darinn uͤbereinſtimmend, daß alles eitele Eitels 
keit ſey. Es iſt nicht erſt ſeit geſtern ſehr begreiflich, 
wie man von einem Aeuſſerſten ins andere fallen, und 
aus einem Religionsſpoͤtter ein Bigotte werden koͤnne. 
*) Memoire$ concernant Chriſtine Reine de Suede. Tom. I. 

pag. 451: Verſuch zuverlaͤßiger Nachrichten von Hamburg. 

Theil. III. S. 699. 

**) Ibid. 1. c, pag. 475. 
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Anton Macedo, ein portugieſiſcher Jeſuite, war 
nach dem Zeugniſſe feiner Ordensgenoſſen *) eigent⸗ 
lich der Held, dem dieſes Wunder gelang. Er be⸗ 
gleitete als Beichtvater den nach Schweden abgehn⸗ 
den portugieſiſchen Ambaſſador, Joſeph Pinto Pere⸗ 
ira Dieſer war der lateiniſchen Sprache nicht fehe 
maͤchtig, und bediente ſich, wenn er mit der Koͤniginn 
von Staatsgeſchaͤften zu ſprechen hatte, gemeiniglich 
ſeines Sekretairs als Dolmetſchers. Da einſt dieſer 
erkrankte, nahm er feinen Beichtvater, der als Welt— 
mann gekleidet war, und ſich ſo ziemlich das Anſehn 
eines Edelmanns zu geben wußte, in der naͤmlichen 
Abſicht mit ſich zur Audienz der Monarchinn. Ma⸗ 
cedo war einer der groͤßten Chartatans feiner Zeit“ ), 
und hatte das Glück, die Aufmerkſamkeit der Koͤni⸗ 
ginn auf fid) zu ziehen, die ihn von dieſem Augen⸗ 
blicke an nicht mehr aus dem Geſichte verlor. Sie 
intereſſirte fid) für ihn auf eine ganz beſondere Art, 
und entdeckte bald, daß unter der Hülle eines gefaͤlli⸗ 
gen und artigen Hofmannes ein Jeſuite verborgen ſey. 
Vielleicht aus Schalkheit, vielleicht auch im Ernſte 
ließ ſich Chriſtine einſt gegen ihn verlauten, daß ſie 
groſſes Verlangen haͤtte, ſich freymuͤthig mit einem 
von ſeiner Ordensprofeſſton beſprechen zu koͤnnen. 
Nicht vergebens ließ ſich der ſchlaue Jeſuite dieſen 
Wink geben. Er erhielt mehrere Privataudienzen. Es 
waͤre wichtig, zu wiſſen, wovon in dieſen Zufammenz 
kuͤnften geſprochen wurde. Denn es iſt nicht glaub⸗ 
lich, daß, nach den Verſicherungen der Jeſuiten ), 
von nichts als von den Wahrheiten der Religion und 


*) Ant. Hranconis Synopſis Annalium Societatis Jefu in Lu- 
fitania. pag. 300, 

* Niceron Memoires illuft, & fav. Tom. XXXI. pag. 324. 

*) Multi de vera fide & Ecclefia Regimz fuerunt cum P. An- 
tonio Macedone , fermones, Franconis Synopfis, J. o. 
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von der katholiſchen Kirche die Rede geweſen ſey. 
Beſſer noch erklaͤrt ſich Macedo ſelbſt in einer ge⸗ 
druckten Schrift *), worinn er geſteht , daß er der 
erſte war, der mit der Koͤniginn jene Dinge ver⸗ 
handelt habe, welche bald darauf die katholiſche 
Welt mit Erſtaunen erblickte *). Wie dem auch ſeyn 
mag: Die Intrigue wurde ſo geheim geſpielt, daß, 
auſſer den allzufreyen Geſinnungen, mit welchen ſich 
Chriſtine in Abſicht auf die Religion aͤuſſerte , kein 
einziger Hoͤfling nur das geringſte bemerkte, was eine 
Glaubensveraͤnderung vermuthen ließ. Ihr Verlan⸗ 
gen, das ſie um dieſe Zeit (165 T.) bezeigte, fid) der 
Regierung zu begeben, ſchrieb man ganz andern Bez 
weggruͤnden, als dem Vorhaben zu, Fatholifch zu 
werden. Man glaubte durchgehends, daß fie aus 
Eitelkeit eben in einem Augenblicke, worinn ihr Ruhm 
und der Glanz ihres Reiches die hoͤchſte Stuffe et 
reicht hatte, ſich vom Throne entfernen wollte, um 
der Ehre eine groſſe Regentinn geweſen zu ſeyn, durch 
den Wechſel des Gluͤckes, welches nur fuͤr eine be. 
ſtimmte Zeit ihre Lieblinge zu beguͤnſtigen pflegt, nicht 
beraubt zu werden. Andere aber waren der Meynung, 
daß ſie durch die Niederlegung ihrer Kronen ſich neuen 
Ruhm zu erwerben hofte, indem es jedermann für 
ein ganz beiſpielloſes Wunder halten wuͤrde, daß ſie 
in einem ſo jugendlichen Alter die Regierung eines 
maͤchtigen Koͤnigreiches niedergelegt und den Eheſtand 
verachtet hatte, um fid) ganz unabhängig den Wiſſen⸗ 
ſchaften widmen zu koͤnnen. „Es ift eine unbezwei⸗ 
„ felte Wahrheit „ (bemerkt bey dieſer Gelegenheit der 
franzoͤſiſche Geſandte Chanut ), „daß fie nach 
*) Divi tutelares Orbis Chriſtiani pag. 506. 

zen) Primus cum Regina Chriftina de Zis rebus agere cæpi, 

quas poftea vidit & miratus eft orbis catholicus. T. c. 
REN) Memoires concernant Cbriſtiue Reine de Suede. Tom. I, 
pag. 207. 
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„dem Beyſpiele der alten Philoſophen, deren Grund⸗ 
„ ſaͤtze fie allenthalben zu befolgen fid) Mühe gab, 
„den wahren Werth menſchlicher Dinge ungemein 
„richtig zu beurtheilen wußte „. 

Sie trug den 25. Weinmonath 1651. ihren Ent⸗ 
ſchluß, die Regierung niederzulegen, oͤffentlich dem 
Staatsrathe vor, nachdem fie ſchon zuvor den 12. 
Auguſt des naͤmlichen Jahres den Jeſuiten Macedo 
in groffem Geheim mit Briefen und muͤndlichen Auf 
traͤgen an den damals regierenden General des Or⸗ 
dens, Franz Piccolomini, nach Rom abgeſchickt 
hatte Worinn eigentlich dieſe geheimen Inſtrucktio⸗ 
neu beſtanden ſeyn mögen, weiß man nicht. Nur fo 
viel geſtehen die Jeſuften, daß Chriſtine, nachdem 
ſie vorher unter Thraͤnen dem Macedo ihr Verlangen, 
die Krone und die Irrthuͤmer ihrer Religion zu ver⸗ 
laſſen, entdeckt haben ſoll, denſelben in der Abſicht 
nach Rom reiſen ließ, um den General ſeines Or⸗ 
dens dahin zu vermögen, daß er zween geſchickte Je⸗ 
ſuiten, als Kaufleute verkleidet, heimlich nach Stock 
holm ſchicke, um fic) ihrer zur Beruhigung einiger 
Glaubenszweifel , und zur endlichen und erwünschten 
Ausführung ihres Vorhabens zu bedienen ). In 
*) Cor fuum aperuit Regina non fine fuavibus lachrymis, 

quas & P. Antonius Macedo effudit, fibi mentem effe def. 

ferta patria, ejusque erroribus , vitam Regno extorrem de- 
gere: fe velle, Romam pergeret, declararet Societatis Ge- 
nerali dnimum fuum: rogare, ad fe mitteret, quam diffi. 
mulanter poffet, duos viros Societatis note lapientis fub 

Mercatorum babitu, quibus magiftris amoveret dubia & to- 

tum negotium ad exitus optatos perduceret. Franconis Sy- 

nopfis Annalium Societatis Jefu, Pag. 300. — Nachdem Chris 
ſtine im Jahre 1655. zu Insbruck im Tyrol öffentlich das 
katholiſche Glaubensbekenntuiß abgelegt hatte, kuͤndigten bie 

Jeſuiten mit groſſem Triumphe der katholiſchen Welt dieſe 

Begebenheit an. Sie ſtrenten allenthalben, und es ſcheint 

ſogar mit Wiſſen und Bewilligung der Koͤniginn, eine Art 
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Rom wurde dieſe Sache aͤuſſerſt geheim, und nur von 
den groͤßten Haͤuptern des Ordens, betrieben. Pic⸗ 
colomini war, als Macedo in Italien ankam, ber 
reits verſtorben, und Goswin Nickel, ein deutſcher 
Jeſuite, und nach liger General, bekleidete die Wuͤr⸗ 
de eines Generalvikars. Er zog den Pater Anal, 
Affiſtent von Frankreich, zur geheimen Konferenz, 
worinn man ſich uͤber die Wahl derjenigen berathſchlag⸗ 
te, welche in einer ſo wichtigen Angelegenheit nach 
Stockholm reiſen ſollten. Das Loos traf die Pater 
Paul Caſſati und den Franz Malines. Erſtrer war 
Profeſſor der Mathematick im römifchen Kollegio, 
und letzterer Magiſter der Theologie in Turin. Beide 
tratten noch im Winter verkleidet ihre Reiſe an, und 
erreichten im Merzmonate 1052. Schweden. Unter 
dem Vorwande, als wollte ſie ſich von den beiden 
Fremdlingen in Wiſſenſchaften unterrichten laſſen, 
ſchloß ſich Chriſtine mit birfen beiden Jeſuiten ſehr 
oft in ihr Kabinet ein, woruͤber freylich die Hoͤflinge 
nicht wenig ſtutzten. Ob in dieſen geheimen Konfe— 
renzen einzig nur von Religionsſachen gehandelt wur⸗ 
de, lagt ſich ſehr bezweifeln, wenn gleich die Jeſui⸗ 
ten geſtehen, daß ſie keine groſſe Muͤhe hatten, die 
Koͤniginn zu bekehren, indem fie (on zuvor die leb⸗ 
hafteſten Ueberzeugungen von der Wahrheit der katho— 
liſchen Religion gehabt habe. Gewiß iſt es, daß ſie 
ſchon im May des naͤmlichen Jahres den Syefuiten 
Caſſati wieder mit geheimen Auftraͤgen an den Pabſt 


von Manifeſt aus, worinn ihre Bekehrungsgeſchichte fo zlem⸗ 
lich im Style der Jeſulten beſchrieben wird. Sie berufen ſich 
darinn auf die naͤmlichen Umſtaͤnde, und fuͤgen noch hey, daß 
ſich Chriſtine beſtimmt gegen den Ordensgeneral dahin ge⸗ 
auſſert hätte, wie fie katholiſch werden wolle, in fo ferne man 
ſie von den Wahrheiten dieſer Religion uͤberzengen koͤnne. 
Memoires concernant Chriftine ‚Reine de Suede, Tom, J. 


pis. 512. 
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Inozenz X. und den General des Ordens abſandte, 
und daß dieſe Auftraͤge einestheils darinn beſtuhnden, 
ſich zu erkundigen, wie hoch ſich ungefaͤhr der Auf⸗ 
wandskoſten belaufen moͤchte, im Falle ſie in Rom 
ſich niederlaſſen wollte. Mit aͤhnlichen Befehlen ließ 
fie ihren Guͤnſtling Bourdelot nach Frankreich ei⸗ 
len, um die Geſinnungen des dortigen Hofes auszu- 
forſchen, und zu vernehmen, wie man ſie allenfalls, 
weun fie ihr Reich verlieſſe, daſelbſt anſehen würde. 

Die Intrigue wurde bis ins Jahr 1654. fortgeſpielt, 
in welchem ſie den 16. Juny zu Upſal in der Reichs⸗ 
ſtaͤndeverſammlung ihrem Vetter Farl Guſtav die 
Regierung abtrat. Man war mit dieſem Schritte nicht 
ſehr zufrieden, beſonders nachdem die Geiſtlichkeit 
ſchon Winke davon zu haben ſchien, daß Chriſtine 
ihre Religion veraͤndern wollte. Um deswegen allem; 
Unannehmlichkeiten auszuweichen, verließ ſte in aller 
Eile Schweden, und reiſete uͤber Daͤnemark nach 
Brüffel, wo fie den 24. Chriſtmonat in Gegenwart 
des Erzherzog Leopolds und einiger fremden Geſand⸗ 
ten und Miniſter in die Haͤnde eines Dominikaners 
heimlich das Fatholifche Glaubensbekenntniß ablegte. 
Ich habe ſchon oben bemerkt, daß ihre Auffuͤhrung in 
Bruͤſſel der Religion, zu der ſie ſich nun bekannte, keine 
groſſe Ehre machte. Sie fieng wider ihre Gewohnheit 
febr locker zu leben an, und vernachlaͤſſigte die Sitt⸗ 
ſamkeit ihres Geſchlechtes ſo ſehr, daß man ihr, frey⸗ 
lich ein bischen zu uͤbertrieben, die ſchaͤndlichſten Aus⸗ 
ſchweifungen zu Schulden legte ). Sie verließ Bra⸗ 


*) A factis omnibus alieniffimam , in ſcenicos lufus , aliasque 
nugas nimis propenfam, muliebrem fexum prorfus averfari , 
neque opera neque confortio muliebri ha&enus in Belgio 
ufam, geftus fane non obſervari nimis decoros aut bene 
eompofitos, & plura ejusmodi convitia jam judum etiam 
apud bonos f&dem invenére. Burmunmi Syl, Epift. Tom, 

III. 14g. 757. : | 
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bant im folgenden Jahre, nachdem ſie Pabſt Alexan⸗ 
der VII. feyerlichſt einladen ließ, nach Rom zu kom⸗ 
men. Sie reiſete uͤber Augsburg, wo man ihr auf 
bem Rathhaus den Tiſch zeigte, an welchem ihr groſ— 
ſer Vater Guſtav Adolf nach der Eroberung von 
Baiern das Mittagmahl einnahm, nach Insbruck, 
wo ſie ſich in der Domkirche mit einer praͤchtigen Feyer⸗ 
lichkeit in Gegenwart des geſammten Hofſtaats oͤffent⸗ 
lich zur roͤmiſchen Kirche bekannte. Der Aufwand, 
den der Hof bey dieſer Gelegenheit machte, koſtete 
fünfzehn Tonnen Gold. Auch nachdem fie bier öffents 
lich katholiſch geworden, fab fie die ganze Sache noch 
immer für eine poſſierliche Farce an. Man hatte ihr 
namlich an dem gleichen Tage, an welchem fie in der 
Kirche das katholiſche Glaubensbekenntniß abgelegt 
hatte, ein Schauspiel aufführen laſſen. Als fie in die 
Loge trat, fagte fie zu den Gavalieren, die fie beglei⸗ 
teten: „Es iſt, meine Herren! allerdings billig, daß 
„Sie mir nun eine Komoͤdie ſpielen laſſen, nachdem 
„ich Ihnen zuvor eine Farce gab ). Sollte dieſer 
Zug wohl etwas anders beweiſen, als daß ſie ſich, 
ohne auch nur im geringſten von der Zuverlaſſigkeit 
der roͤmiſchen Religion uͤberzeugt zu ſeyn, nur aus 
Muchwillen, vielleicht aus Eitelkeit, um Aufſehen in 
der Welt zu machen, oder vielleicht, was noch wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt, aus Gleichguͤltigkeit gegen alle Reli⸗ 
gionen, in den Schooß der Fatholifchen Kirche geworz 
fen habe? Wenigſtens ſpricht fie ihre Aufführung von 
dieſem Verdachte nicht frey. Ihre Schickſale, fo wie 
ihr Lebenswandel, waren von dieſer Zeit an ein Ge⸗ 
webe von Abentheuern; und ſo ſehr man noch immer 
ihren Witz und ihren Verſtand bewunderte, ſo anſtoͤſſig 
fand man auch anderſeits ihre irrende Ritterſchaft und 
ihre ſeltſamen Launen. Wenn ſie, wie Gualdo ver⸗ 
*) Memoires concernat Chriſtine Beine de Suede, Tom, I, 

pag. 491i 
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ſichert ), auf ihrer Reiſe von Insbruck nach Rom 
bey Anſicht des Kirchthurms von Loretto aus der 
Saͤnfte ſtieg, mehrere Kniebeugungen machte, und 
den uͤbrigen Weg bis zur heiligen Kapelle zu Fuſſe gieng; 
ſo ſahen die guten Katholicken dieſe Demuth freylich fuͤr 
ein beſonderes Wunder an, und Parival hatte aller⸗ 
dings Urſache, auszurufen *): „Welch eine erſtau⸗ 
» nenswuͤrdige Sache ift es, zu ſehen, wie eine junge 
„ Köͤniginn den Norden verlaͤßt, um eine Religion 
„anzunehmen, welche durch die Waffen ihres Vaters 
„ ſo auſſerordentlich bedruͤckt wurde „! Allein man 
kann es ſicher bezweifeln, ob es Chriſtinen wohl 
Ernſt war, einem Muttergottesbilde ſo groſſe Ehre 
anzuthun, nachdem fie fid) ſchon vorher gegen die Je⸗ 
ſuiten zu Löwen verlauten ließ, daß fie fi ſchaͤmen 
wuͤrde, unter die Zahl der roͤmiſchen Heiligen aufge⸗ 
nommen zu werden *). 


Alexander VII. ſchien ein beſonders Wohlgefallen 
an ber Apoſtaſte berühmter Frauen zu haben. Denn 
faſt zur gleichen Zeit hatte ſich mittels der Jeſuiten 
auch die Kaiſerinn von China dem paͤbſtlichen Stuhle 
unterworfen. Chriſtinens Bekehrung aber war der 
roͤmiſchen Macht in verſchiedenen andern Ruͤckſichten 
noch weit ſchmeichelhafter. Beſonders, (unb dieſes 
war vielleicht mitunter das vornehmſte Hauptabſehen 
der Jeſuiten,) troͤſtete man ſich mit der Hofnung, 
daß ihr Beyſpiel fuͤr die uͤbrige proteſtantiſche Welt 
um fo verfuͤhreriſcher ſeyn würde, da man fie bisher 
noch immer fuͤr eine der erſten Regentinnen hielt. 
Es iſt gar nicht glaublich, daß Alexander nur einzig 
in der Privatabſicht, ihr zu gefallen, mit ſo ungeheuerm 
Pracht⸗ Aufwande dieſe vornehme Proſelytinn in ſeine 
*) Ibid, 1. c, pag. 495. 


**) Hiftoir.-du Siécle de Fer, Tom. IL. pag. 384; 
**) Memoires J. e pag. 477. 
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Staaten aufnahm ). Man kann mit groͤſſerer Wahr: 
ſcheinlichkeit annehmen, daß er durch die ununterbro⸗ 
chenen Freudenfeſte, die er waͤhrend ihres Aufenthalts 
in Rom anſtellte, und durch den blendenden Glanz, 
den er noch nie ſtattlicher als bey ihrem Einzuge in 
die Hauptſtadt ſchimmern ließ, bey den Proteſtanten 
ein heimliches Verlangen erregen wollte, in eine Kirche 
zuruͤckzutretten, deren Religion für die ſinnlichen Kraͤfte 
der Menſchen ſo unwiderſtehliche Reize hat. Allein 
dieſe Abſichten mißlangen, und Chriſtinn machte noch 
uͤberdieß dem heiligen Vater durch ihre Spoͤttereien 
manchen Verdruß. Sie verließ im Jahre 1660. nach 
dem Abhſterben des Schwediſchen Koͤniges Karl (Dus 
ſtav, Italien, und kam in ihr Vaterland zuruͤck, in 
der Abſicht, die Krone, die ſie verlaſſen hatte, wieder 
an ſich zu bringen. Allein die verſammelten Reichs- 
ſtaͤnde warfen ihr vor, daß ſie in der Schule der 
Italiener allzuſchlmme Sitten angenommen hätte, 
und wie man befürchten müßte, daß fie vielleicht in 
kurzem das Schwediſche Reich mit Jeſuiten und Mons 
chen uͤberſchwemmen würde **). Sie vereitelten alfo 
ihr Vorhaben; und Chriſtine ſah ſich genoͤthiget, 
bis an ihr Lebensende, vielleicht mit heimlicher 
Reue, einen Schritt zu buͤſſen, zu welchen fie die 
Kunſtgriffe der Jeſuiten, und ihr Leichtſinn verleitet 
hatten. 85 
*) Er ließ den Jeſuiten 20000. Thaler auszalen, um der Köͤ⸗ 
niginn in ihrem Kollegio feſtliche Schauspiele anzuordnen. 
Memoires 1. c. pag. 505, 
r) Die Meihsftände waren ſehr wohl davon unterrichtet, daß die 
Jeſuiten dem Pabſte mit der Hofunung geſchmeichelt hatten, 
ganz; Schweden katholiſch zu machen. On favoit de bonne 
part, que le Pape, ſecondé des Conſeils des Jeſuites, avi- 
foit aux moyens, d'introduire la religion catholique dans le 
Royaume, & on étoit perfuadé en Suede, qu'ils n'épargner- 
oient ni ſoins ni depenfes pour parvenir à leur fin. fA 
moires. Tom. II pag. $3. 
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Zweites Kapitel. f 


verhalten der Jeſuiten am portugieſiſchem Hofe 


unter Philipp III. und IV. Einführung der Nacht⸗ 
malsbulle und des roͤmiſchen Buͤcherverbots in 
Portugal. Unterdruͤckung der Landesgeſeze. 
Immunitaͤtsſtreit. N 


Philipp II. welchem die Jeſuiten durch eine wohlge⸗ 
lungene Intrigue die Krone von Portugal in die 
Haͤnde geſpielt hatten, vergroͤßerte, da er ſie zugleich 
zu Werkzeugen ſeiner Despotie machen mußte, die 
Macht ihres Ordens dergeſtalt, daß ſie von dieſer 
Zeit an ſowohl ihm ſelbſt, als ſeinen Nachfolgern 
furchtbar wurden. Es iſt ſchon im vorigen Bande 
dieſer Geſchichte “) bemerkt worden, daß fie, waͤh⸗ 
rend durch ihre Huͤlfsleiſtung alle Patrioten, welche 
die unrechtmaͤßigen Angriffe des ſpaniſchen Hauſes 
auf Portugal nicht gerecht finden wollten, erwuͤrgt, 
oder im Meere erſaͤuft wurden, zu gleicher Zeit ſowohl 
in öffentlichen Schriften als in Volksreden aͤußerſt 
wuͤthend den Despotismus der Spanier angegriffen. 
Dieſes zweldeutige Betragen ift. eine Eigenſchaft, die 
nur den Jeſuiten in einem ganz vorzuͤglichen Grade 
eigen war. Waͤhrend ſie durch heimliche Kaballe die 
Unſchuld toͤdteten, warfen fie fid) ſtets öffentlich zu 
Vertheidigern derſelben auf. Aber die Geſchichte von 
Portugal erwaͤhnt noch einer andern Abſicht, die ſie 
durch dieſe Zweideutigkeit zu erreichen ſuchten. Sie 
machten die Regierung verhaßt, um das Reich bloß 
durch fid) beherrſchen zu koͤnnen. Dieſe Abſicht erhellet 
ganz deutlich aus Begebenheiten, die ſich unter den 
beiden Koͤnigen Philipp III. und IV. eraͤugneten. 
König Emanuel hatte im Jahre 1806, zu Ehren 


*) Buch V. Kap. V. S. 353. u. f. 
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des H. Rochus, des in der ganzen katholiſchen Welt 
verehrten Peſtpatrons, zu Liſſabon eine Kapalle ge⸗ 
baut, und biefelbe einer zahlreichen Bruͤderſchaftskon⸗ 
gregazion als Eigenthum überlaffen. Die Lage diefer 

Kapelle war ungemein reizend, und erweckte in den 
Jeſuiten ein heftiges Verlangen, ſich derſelben zu 
bemächtigen. Anfangs gaben fie vor, eine geheime 
Offenbahrung hatte ihnen angezeigt, daß fie an dieſem 
Orte ihr Profeßhaus anlegen follten ). Die Bruͤder 
des H. Rochus bezeugten, daß fie viele Urſache hat 
ten, dieſe Offenbahrung zu bezweifeln. Allein ſogleich 
erſchien Don Peter Mascarenhas, dem ſie ihr 
Aufkommen in Portugal zu verdanken hatten, und 
erklärte, daß er koͤniglichen Befehl haͤtte, den Zwiſt 
beyzulegen. Es brach hierüber eine heftige Gaͤhrung 
aus; die Brüder behaupteten, daß dergleichen Befehle 
in einem Lande, wo man das ſiebente Gebot Gottes 
haͤlt, nicht ſtattfinden koͤnnten, und erklaͤrten, daß 
fie mit bewafneter Hand ihr Eigenthum vertheidigen 
wurden. Es kam zum Gefechte, und von dieſem zu 
einem foͤrmlichen Rechtshandel, worinn entſchieden 
werden ſollte, ob man mit gutem Gewiſſen den Naͤchſten 
ſeines Eigenthums berauben duͤrfe? Die Jeſuiten 
hatten nicht Mühe, eine ſoſche Frage zu ihrem Vor⸗ 
theile beantworten zu laſſen, beſonders nachdem ſich 
Koͤnig Johann III. ſchon ſo weit vor ihnen demuͤ⸗ 
thigte, daß er alle Bittſchriften, die fie ihm überreich, 
ten, ſtehend unterſchrieb, und ſich einen bloßen 
Sachwalter ihrer Geſellſchaft nannte *). Es war alfo 
ganz natuͤrliche Folge, daß die Jeſuiten den Prozeß 


*) Recueil cbronologique & analytique de tout ce qu'a fait 
en Portugal la Société: de Jefus depuis fon entrée daus ce 
Royaume en 1540. jusqu'à fon. expulſion en 1759. Par Mr, 
de Stabra da Sylva. Tom. I, Chap. VII. $. 259. pag. 264. 

1 s td Geſchichte der Bulle in Coͤna Domini. Theil 

-S. 52. 
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gewinnen, und die Bruͤder des H. Rochus in Kraft 
eines Abtrettungs⸗Inſtrumentes fuͤr ewige Zeiten auf 
ihr Eigenthum Verzicht thun mußten. Dieſer Schritt 
verleitete fie in der Folge zu immer verwegneren Das 
durch, daß fie die Rochuskapelle zu ihrem Profeß⸗ 
hauſe machten, kamen fie in die Nachbarſchaft des 
Grafen von Almirante. Dieſer hatte neben ſeinem 
Palaſte einen Garten, der bis an das Profeßhaus 
bet Jeſuiten reichte. Er wollte feine Wohnung erweis 
tern, und in dem Garten, der ſein Eigenthum war, 


einige neue Gebaͤude auffuͤhren. Lange ſchon warfen 


die habſuͤchtigen Leute luͤſterne Blicke in den Bezirk 
ihres Nachbars. Sie fanden den Garten ſehr bequem, 
und konnten nicht leiden, daß er jemand andern, als 
ihnen angehoͤrte. Die Anſtalten, die der Graf zum 
Baue machte, gaben ihnen Gelegenheit an die Hand, 
demſelben ſo wohl die Baugerechtigkeit als ſein Eigen⸗ 
thum ſtreitig zu machen. Der Garten (ſagten ſie) iſt 
eine Begraͤhnißſtaͤte, und folglich kann der vom Grafen 
unternommene Bau nicht ftatt finden ). Der Erg 
biſchof von Liſſabon that 1612. den Ausſpruch, daß 
jener befteittene Gartenbezirk zu keinen Zeiten ein Kirch⸗ 
hof geweſen ſey. Damit aber begnügten fid) die Je⸗ 
ſuiten ſo wenig, daß ſie ſich vielmehr ans Tribunal 
der Supplicken wandten, und Gerechtigkeit foderten. 
Dieſe erfolgte. Der Graf erhielt in der erſten und 
zwoten Inſtanz die Erlaubniß, ſeinen Bau fortzuſezen, 
und die Supplikanten wurden zur Ruhe gewieſen. 
Nun ſchien es ihnen einmal hohe Zeit zu ſeyn, ihre 
Maske abzunehmen, und der ganzen Welt zu zeigen, 
was fie in Anſehung der portugieſiſchen Krone Vor 
habens waͤren. Noch bis auf dieſe Zeit hatte die 
paͤbſtliche Nachtmahlsbulle, worinn, wie bekannt, alle 
Regenten des Erdbodens als unmuͤndige Vaſallen des 


*) Recueil chronologique, 1. c, $. 261. pag. 367. 
E 
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roͤmiſchen Stuhles behandelt werden, in Portugal 
ſo wenig, als in andern katholiſchen Staaten, Ein⸗ 
gang gefunden. Man hatte fie durchgehends als ein 
verwegenes und den Kronrechten gefaͤhrliches Syſtem 
verworfen, und den Paͤbſten nichts weiter eingeraͤumt, 
als fie alljaͤhrlich am grünen Donnerstage in ihren 
eigenen Staaten publizieren zu dürfen. Die Koͤnige 
von Portugal behaupteten bisher noch immer das 
Recht, daß kein portugieſiſcher Unterthan in Rechts⸗ 
handeln nach Rom citieret werden koͤnne; und die 
Landesgeſeze verordneten ausdrücklich, daß ohne Fir 
nigliche Bewilligung keine paͤbſtlichen Verfuͤgungen oder 
Verbote im Koͤnigreiche kundgemacht werden ſollten. 
Dieſe Geſeze waren dem Geiſte der Nachtmahlsbulle in 
den weſentlichſten Hauptpunkten ſehr nachtheilig. Die 
Jeſuiten leiſteten alfo dem römifchen Hofe einen wich⸗ 
tigen Dienſt, und vergrößerten zugleich ihre Macht 
dadurch, daß ſie der Krone jenes koſtbare Recht raub⸗ 
ten. Sie geſchah, indem fie 1615. durch‘ die Rota 
in Rom ein Dekret ausfertigen ließen, Kraft deſſen 
der Pabſt allen Krontribunalien die weitere Fortſezung 
des zwiſchen den Jeſuiten und dem Grafen Almirante 
ſchwebenden Rechts handels unterſagte, die Entſchei⸗ 
dung daruͤber an ſein eigenes Gericht zog, und die 
Partheyen ſowohl, als die Beyſezer des Supplikantentri⸗ 
bunals von Liſſabon, nad) Rom berief, um von Sr. 
paͤbſtlichen Heiligkeit zu vernehmen, was Rechtens 
befunden werden möge ). f 


Dieſer war der erſte Streich, den die Jeſuiten in 
Portugal mittels der Nachtmahlsbulle den Kronrech⸗ 
ten verſezten. Ihm folgte bald ein zweiter. Die Re— 
gierung hatte 1617. zufolge alten Herkommens gewiſſer 
Verbrechen wegen die Guͤter des paͤbſtlichen Kollecktors 
in Beſchlag genommen, und der Gerichtsbediente 

un⸗ 
LÀ 


) Recueil chronologique. I. e, $ 262 — 266. pag. 268 — 272. 
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unter andern Mitſchuldigen einen gewiſſen Meiraon 
gefaͤnglich eingezogen. Dieſer war Klerikus in Mi 
noribus ). Wie erwuͤnſcht war den Jeſutten dieſe 
Gelegenheit, abermals einen Zweig der Nachtmahlsbulle 
auf portugieſiſchen Boden zu verpflanzen! Unter dem 
Vorwande, daß durch bie gefaͤngliche Ergreifung des 
Leitaons die Perſonalimmunitaͤt des Prieſterſtandes 
verlegt worden fen, bewogen fie den paͤbſtlichen Kol⸗ 
lecktor, den Gerichtsbedienten in den Kirchenbann 
zu thun. Dieſer beſchwerte ſich hieruͤber bey dem 
Krongerichte, wo er auch Schuz fand. Allein eine 
Verwegenheit bot der andern die Hand. Der Kolleck⸗ 
tor, durchaus von Jeſuiten geleitet, exfomunigierte nun 
nicht nur allein den Gerichtsbedienten neuerdings, 
fondern auch den Kronrichter und feine Beifizer, und 
belegte alle Klöfter, Kirchen und Kapellen in Liſſabon 
und ihren Vorſtaͤdten mit dem Interdickte ). Daß 
man zu ſo unerhoͤrten Freveln ſchwieg, darf Niemanden 
befremden. „Denn es war „ bemerkt bey dieſer Ge- 
legenheit der koͤnigliche Generalprokurator, Herr 
Seabra da Sylva), „ ſchon fo weit gekommen, 
„ daß man, ohne ins Meer geworfen, oder meuchel— 
„ moͤrderſch hingerichtet, oder wohl gar als Feind 
„des Koͤniges und der Regierung beſtraft zu werden, 
„es nicht wagen durfte, ſich über die Jeſuiten, auch 
auf den erlaubten Rechtswegen, zu beſchweren. » 

Der Plan, nach welchem ſie, um die Alleinherrſchaft 
in ihre Haͤnde zu bekommen, in Portugal zu Werke 
giengen, entwickelte ſich immer mehr. Durch wieder⸗ 
holte Verſuche, die ihnen faſt allemal gelungen, hatten 
fie bereits das koͤnigliche Anſehn entkraͤftet; diejenigen, 
deren Tugenden und Einſichten ihnen gefaͤhrlich ſeyn 


*) So werden diejenigen Kandidaten des Prleſterſtandes genannt, 
welche die vier erſten Klerikatsweihen empfangen haben. 

% Recueil chronologique. 1, c. F. 267 — 272. pag. 274 — 279. 

r) Ibid. 1. c. pag. 278. 
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konnten, waren entweder hingerichtet, oder ins Aus⸗ 
land gejagt, oder durch Schrecken zum Stillſchweigen 
gebracht worden. Um ihrem Despotismus, den fie 
auf ſo feſtem Grunde bauten, ewige Dauer zu ver⸗ 
ſchaffen, hatten ſie nun weiter nichts mehr noͤthig, als 
alle Spuren der Aufklaͤrung dergeſtalt zu vertilgen ) 
daß zu keinen Zeiten aus den Finſterniſſen, in welche 
ſie den Geiſt der Nazion verſenkten, auch nur ein 
Fuͤnkgen Licht hervorſchimmern koͤnnte. In allen Rei⸗ 
chen, wo ſie Aufnahme und Schuz fanden, hatten 
ſie zwar den gleichen Zweck vor Augen; allenthalben 
war es ihnen darum zu thun, den Menſchen, die ſie 
beherrſchten, ihre Einſichten zu beſchraͤnken; allent⸗ 
halben zogen ſie das Monopol des wiſſenſchaftlichen 
Komerzes an ſich, und waͤhrend ſte in Deutſchland 
durch Aberglauben die Religion ſchaͤndeten, ſpotteten 
fie in Frankreich und Holland mittels der Jauſe⸗ 
niſterey aller Leute, welche von ihrem Verſtande er⸗ 
laubten Gebrauch machten, Allein ſo arg, als in 
Portugal, konnten ſie der huͤlfloſen Menſchenvernunft 
in andern Staaten nicht mitſpielen, deren Beherrſcher, 
aus eigenem Intereſſe, nicht geſtatteten, daß ihre 
Unterthanen mittels der Unwiſſenheit unter das Joch 
der paͤbſtlichen Herrſchaft gebeugt werden ſollten. 

Alle Umſtaͤnde vereinigten ſich in Portugal, die 
Ausfuͤhrung eines fo wichtigen Vorhabens zu befoͤr⸗ 
dern. Philipp IV. fuͤr welchen die Laſt der Regen⸗ 
tenpflichten allzu drückend war, uͤberließ die Ruder 
der Regierung den treuloſen Händen feiner von Jeſuiten 
beherrſchten Guͤnſtlinge, waͤhrend dem er ſelbſt ſich einzig 
mit Verſemachen und Frauenzimmer beſchaͤftigte *). 
Dieſe Sorgloſigkei t, womit fich der Monarch von taats⸗ 
geſchaͤften entfernte, eröfnete den wachſamen Lojoliten 
die glaͤnzendſten Aus ſichen fuͤr die Zukunft. Sie ſorgten 
vorerſt dafuͤr, daß ſie ihre Kreaturen in die wichtig⸗ 


*) Recueil chronologique, I. e. Chap. VIII. S. 274. Pag, 281. 
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ſten Regimentspoſten einſchoben. Auf ſolche Weiſe 
gelang es ihnen, daß Don Ferdinand Mascarenhas, 
ein Mann, der zween Brüder zu Profeßjeſuiten hatte, 
und dem Orden auſſerordentlich ergeben war, zum 
Generalinquiſitor in allen portugieſiſchen Reichen er⸗ 
nannt wurde. Dieſe Befoͤrderung hatte die nachthei— 
ligſten Folgen. Denn unter dem Beyſtande, oder 
vielmehr unter dem Namen dieſes Hauptes der Inqui⸗ 
ſizion gelang es den Jeſuiten, der portugieſiſchen 
Litteratur den lezten Streich zu verſezen. 

Bisher hatte Portugal, nach dem Beiſpiele anderer 
katholiſchen Staaten, ſich noch immer alles Ernſtes 
der Einfuhrung des roͤmiſchen Buͤcherverbots widerſezt. 
Man weiß, in welchen Abſichten die roͤmiſchen Paͤbſte, 
und vornaͤmlich Leo X. den Verſtand der Nazionen 
in Beſchlag nehmen wollten, und zugleich, in welcher 
Abſicht Kaiſer arl V. ganz ohne Zuzug des paͤbſtli⸗ 
chen Stuhles einen eigenen Index verbotener Bücher 
in ſeinen Reichen einfuͤhrte. Dagegen hatte nun fte 
lich. Paul IV. nachdrücklich proteſtieret, und die Je⸗ 
ſuiten ju Hülfe gerufen. Unter ihrem Veiſtande arbeitete 
er neue Ae ee aus; und es Ju fein 


lichen — die. waren. Als nach Be⸗ 
endigung des Trienterkonzils das neue roͤmiſche Bir 
cherverbot ans Licht trat, wurden alle Nazionen 
betaͤubt. Aber die meiſten katholiſchen Regenten ver⸗ 
baten ſich die Muͤhe, die ſich Rom gab, ihren Rechts⸗ 
gelehrten die Methode vorzuzeichnen, nach welchen ſie 
ihre Schriften uͤber die Graͤnzen der geiſtlichen und 
weltlichen Macht verfaſſen ſollten. Jeder behielt ſich 
das natuͤrliche Recht bevor, in ſeinen eigenen Staaten 
dasjenige zu erlauben oder zu verbieten,, was nach 
den Grundgeſezen der Landesregierung entweder ge⸗ 
duldet oder verworfen werden konnte. In dieſem 
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Vorrechte behauptete ſich Portugal dis zu Ende ber 
Regierung Philipps III. Aber unter ſeinem Nachfol⸗ 
ger vertilgten die Jeſuiten daſſelbe. Der Generalin⸗ 
quiſitor, der bisher ohne Bewilligung des Monarchen 
keine Bucher verbieten durfte, ließ vom Jeſuiten A 
varez einen ſtarken Band von Büchertiteln, die 
verboten ſeyn ſolten, ausarbeiten, und ſtellte den⸗ 
ſelben im Jahre 1624. ans Licht. Voran ſtuhnd eine 
Verordnung des Generalinquiſitors, wovon der Inhalt 
im Weſentlichen darinne beſteht: Daß dieſer Catalog auf 
ſeinen Befehl verfaßt worden ſey, und daß er nicht 
nur alle jene Werke, welche in dem aͤltern roͤmiſchen 
Index verworfen, fondern auch ſolche enthalte, welche 
erſt ſpaͤter von der Kongregazion des Index verboten 
wurden; daß alle und jede, weſſen Standes und Würde 
ſie ſeyn moͤgen in Zeit von dreyßig Tagen diejenigen 
in Handen habende Schriften, die in dieſem Kataloge 
als verboten angezeigt werden, ungeſaͤumt der H. 
Inquiſizion einlie ern ſollten; daß, wenn gleich einige 
dieſer Schriften nicht der Kezerey wegen, ſondern aus 
irgend einem andern Beweggrunde *) verboten 
ſind, doch alle und jede verbunden ſeyn ſollten, die⸗ 
ſelben auszuliefern, widrigenfals ſie ſowohl, als alle 
Buchdrucker und Buchhändler eine ſchwere Todſuͤnde 
begehen, und noch uͤberdieß nach aller Strenge, und 
wie es die H. Inquiſizton fuͤr gut befinde, beſtraft 
*) Der ſönigliche Konſtekal Seabra da Splva bemerkt an 
dieſer Stelle fehr richtig die verborgene Abſicht der Jeſulten, 
nicht nur alles, was auf Religion Bezug hatte, ſondern auch 
ſolche Werke zu entfernen, welche die Aufklärung der Menſchen 
auf irgend eine andere Weiſe befoͤrderten. Solchergeſtalt hatten 
fie es in ihrer Gewalt, die Nazionaldenkungsart in allen Fa⸗ 
chern der Littergtur zu beſchraͤnken, und alle heitern Begriffe 
zu unterdruͤcken. Man kan ihnen, und zwar nicht mit Un⸗ 
recht, den Vorwurf machen, daß fie im katholischen Deutſch⸗ 
0 einen ahnlichen Stilſſand der Geifesfráfte zu befördern 
uchten. | 
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würden, und daß jeder Buchhaͤndler und Buchdrucker, 
und uͤberhaupt jeder Eigenthuͤmer einer Bibliotheck fid) 
gedachten Index anſchaffen ſoll, um ſich nach den 


darinn enthaltenen Vorſchriften barbie zu koͤnnen 


u. ſ. f. ). 

So ſehr durch die Macht der Jeſuiten die ganze Na⸗ 
zion ſchon betaͤubt war, und ſo wenig man es wagte, 
ſich dem Strohme ihrer frevelhaften Anmaſſungen zu 
widerſetzen; ſo fehlte es doch gleichwohl nicht an Leu⸗ 
then, welche ihren gerechten Unwillen uͤber den Schritt 
des Groß inquiſttors bezeugten. Vornaͤmlich machte 
man am Hofe verſchiedene Bewegungen, und ſah das 
eigenmaͤchtige Beginnen der Inquiſizion für einen der 
gefaͤhrlichſten Angriffe der koͤniglichen Macht an. Als 
lein bie Jeſuiten wußten den Eindruck, den das Miß⸗ 
vergnuͤgen redlicher Patrioten auf die Gemuͤther machen 
konnte, ſehr geſchickt durch einen Kunſtgriff zu ſchwaͤ⸗ 
chen, der nur ihrem Orden eigen iſt. Denn bisher 
begriff man nicht, wie es zugieng , daß öffentliche An⸗ 
falten , die ſie ſelbſt getroffen, von ihnen zu eben der 
Zeit getadelt wurden, zu welcher fie biexlben ausführz 
ten; und man begriff dieß um ſo weniger, nachdem 
ihr ganzer Orden, wie es ſein Inſtitut zur Ueberzeu⸗ 
gung beweist, nur von Einem Geiſte, und nach der 
vollkommenſten Uebereinſtimmung der Denkensart des 
geſammten Geſellſchaftskoͤrpes, beherrſcht wird. Es 
war alſo eine ganz befremdende Erſcheinung, als die 
Hofiefuiten, unter deren Händen fid doch die gauze 
Maſchine bewegte, auf einmal anfiengen, das Unter: 
nehmen des Großinquiſitors mit unbeſchreiblicher Hitze 
zu tadeln. Zufaͤlligerweiſe hatte der Pabſt eben zu die⸗ 
fer Zeit die Werke des Jeſuiten Poza verboten. Die⸗ 
ſer Umſtand kam ihnen treflich zu ſtatten, ihre wahren 
Maximen zu bemaͤnteln. Sie ſchrieen aus Einem Halſe, 
daß der roͤmiſche Index in monarchiſchen Staaten keine 
*) Recueil chreaclogique. I. c. pag. 301 & Se 
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Geſetzeskraft habe, und daß das Recht, Buͤcher zu 
verbieten, den Monarchen gebuͤhre. Sie hatten durch 
dieſe Liſt auſſerordentlich viel gewonnen. Einestheils 
waͤlzten ſie dadurch den Verdacht von ſich ab, als 
wären fie hauptſaͤchliche Urſache, daß durch ihre Raͤnke 
das roͤmiſche Buͤcherverbot in Portugal eingeſchoben 
worden. Anderntheils aber leiteten ſie die Aufmerk— 
ſamkeit des Hofes durch ihr Gezaͤnke von der Haupr⸗ 
ſache ab. Denn, waͤhrend ſie zu Madrit, wo da⸗ 
mals das Hoflager war, wider den roͤmiſchen Index 
deklamierten, und die verbotenen Werke ihres Poza 
auch mit dem Arme der koͤniglichen Authoritaͤt verthei⸗ 
digten, fuͤhrten ſie mittels des Inquiſizionsgerichtes 
denſelben mit allem Nachdrucke in Portugal ein. 
Wenn ſie die weſentlichſten Kronrechte mit ſo einer 
Verwegenheit angriffen; ſo iſt ſich wohl nicht zu ver⸗ 
wundern, daß ſie nach und nach auch die geſetzgeben— 
de Macht entkraͤfteten, und, um alle Schaͤtze der Unter⸗ 
thanen an fich zu reiſſen, die Geſetze des Koͤnigreiches 
tyranniſch und gottlos geſcholten 9. Unter allen Lan⸗ 
desverordnungen war ihnen diejenige, welche den Kir- 
chen den Erwerb neuer Grundſtuͤcke verbietet, die un 
ertraͤglichſte Um ſie zu vernichten, bedienten ſie ſich 
des ſchamloſeſten Kunſtgriffes. Vorerſt ſtreuten ſie 
mittels des Beichtſtuhles unter dem bloͤden Volkshau— 
fen haͤmiſche Laͤſterungen gegen den Koͤnig aus. Er 
babe ( fagten fie) kein Recht an die portugieſiſche Krone; 
er ſey ein Uſurpator, der ſich widerrechtlich auf den 
Thron geſchwungen haͤtte. Um dieſes boshafte Vor— 
geben durch Beweiſe zu unterſtuͤtzen, beriefen fie fic) 
auf geheime Offenbahrungen, und zogen Ore paͤbſt⸗ 
liche Bullen hervor, die in ihrer eigenen Fabricke ges 
ſchmiedet wurden. Aber dieſe Waffen ſchienen ihnen 
noch nicht ſtaͤrk genug. Sie jagten den armen Vewoh⸗ 
nern von Liſſabon Schrecken ein, und drohten von 
1 Recueil chroholo; Sique. 1, €. §. 301. pag. 311. i 
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der Kanzel herab denjenigen, welche den Geiſtlichen 
den Erwerb neuer Grundſtuͤcke ſtreitig machten, mit den 
fuͤrchterlichſten Strafgerichten Gottes. Wie maͤchtig 
ſie durch ſolche Drohungen auf das Volk wirken konn⸗ 
ten, begreift derjenige ſehr leicht, welcher es weiß, 
wie tief eine Nazion, der man allen Vernunftgebrauch 
raubt, in Aberglauben zu verſinken pflegt. Die jaͤm⸗ 
merliche Geiſteslaͤhmung griff ſchon ſo weit in dem 
Staatskoͤrper um ſich, daß der Praͤſident und die Syn⸗ 
diken der koͤniglichen Kammer alles Ernſtes glaubten, 
exkomuniziert zu ſeyn, weil fie ohne paͤbſtliche Bewil⸗ 
ligung von den Geiſtlichen eine Steuer zur Unterhal—⸗ 
tung der Reinigkeit und des Pflaſters in der Stadt 
eingetrieben haͤtten *). 

Doch dieſes waren nur immer noch Vorbereitungen 
zu groͤſſern Auftritten. Sie bahnten ſich durch ſolche 
Verſuche den Weg, um ungehinderter und mit beſſerm 
Erfolge zum Ziele zu kommen. Der paͤbſtliche Nunzius, 
Alexander Caſtracant, ließ fid) von den Jeſuiten, 
die faſt durchgehends Mittelsperſonen zur Ausfuͤhrung 
gefaͤhrlicher Wageſtuͤcke anzuſtellen pflegten, in ein 
ſchaͤndliches Komplott gegen die Landesgeſetze verwi⸗ 
ckeln In einem Edickte, welches den Jeſuiten Nuno 
da Eunha zum Verfaſſer hatte, erklaͤrte er das Reichs⸗ 
geſetz daß keine liegende Güter an Kirchen und flos 
ſter vermacht werden koͤnnen, aus dem Grunde fuͤr 
nichtig, weil daſſelbe aus Haß gegen Gott und wider 
den frommen Willen der Glaͤubigen verfaßt worden. 
Er belegte alſo in Kraft ſeiner apoſtoliſchen Vollmacht 
alle diejenigen, welche fid) der Kirchenguͤter anmaaſſen, 
und die Kirchenimmunitaͤt verletzen wuͤrden, mit dem 
groſſen Bann, und mit den Strafen und Cenſuren der H. 
Kanonen, apoſtoliſchen Konſtituzionen, des H. Trien⸗ 
terkonzils und der Nachtmahlsbulle ). So viele und 
*) Ibid. I. c, S. 305. pag. 316. N 
1 fbid, J. c. §. 310. pag. 319. 
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fo fuͤrchterliche Fluchkeulen, womit die Jeſuiten die ge; 
ſammte Geiſtlichkeit des Koͤnigreiches bewafneten, 
mußten freylich Schrecken und Betaͤubung unter den 
Volkshaufen verbreiten. Allein die Streiche, die ſie 
dadurch den Kronrechten verſetzten, waren allzu em⸗ 
pfindlich, als daß nicht endlich der Hof, in deſſen 
Angeſicht ein fo verwegener Frevel verübt wurde, unge 
achtet der Ketten, die ihn banden, mit edelm Un⸗ 
willen aus dem Schlummer erwachen ſollte, in wel⸗ 
chen ihn die abſichtliche Liſt der jeſuitiſchen Fackzion 
eingewiegt hatte. Philipp merkte wohl, woher die 
Pfeile kamen, die auf feine. Krone geſchleudert touts 
den. Er beſchwerte ſich in einem Schreiben an den 
Kronprokurator, daß an dem Edickte des paͤbſtlichen 
Nunzius Leute Autheil genommen, die er mit Wohl⸗ 
thaten uͤberhaͤuft, und von denen er erwartet hätte, 
daß ſie aus Dankbarkeit ſich enthalten wuͤrden, ihn 
zu beleidigen. Er fuͤhrte in einem andern Schreiben 
dem paͤbſtlichen Nunzius zu Gemuͤthe, wie wenig er 
befugt ſey, auf eine fo ſtuͤrmiſche Art die Reichsge⸗ 
ſetze ümsuftoffen, und wie, die Könige nicht geſtatten 
koͤnnen, durch ſolche willkuͤrliche Anmaaſſungen ſich 
Rechte entreiſſen zu laſſen, die ihren Kronen durch ehr 
wuͤrdige Verkommniſſe »eigentbämlich geworden find, 
» Ich koͤnnte „„ fagte er unter anderm, „ein ſo gewalt⸗ 
„ thäñtiges Unternehmen durch ſolche Mittel vereiteln, 
„ die mir das Voͤlkerrecht an die Hand bietet. Allein 
„aus Achtung gegen den Roͤmiſchen Stuhl will ich 
„mich der Gelindigkeit bedienen, und euch in Güte er⸗ 
» innern, euer Edickt unverzüglich zu widerrufen, und 
„ale Miß braͤuche abzuſtellen, die ihr durch daſſelbe 
„in meinen Koͤnigreichen eingeführt habet . Aber 
vergebens waren dieſe guͤtlichen Vorſchlaͤge. Mit un⸗ 
begraͤnztem Stolze beharrte der Nunzius auf ſeinen 
Verordnungen, zu deren Ausführung ihm die Jeſuiten 
huͤlfreiche Hand boten. In dieſer Verlegenheit / in die 
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ihn das ſtrafbare Benehmen einer ſo raͤnkevollen Fack⸗ 
zion ſetzte, nahm er Rechtsmittel zu Huͤlfe, und uͤber⸗ 
ließ es feinem Krongerichte, auf den Wegen der Ju⸗ 
ſtitz gegen den paͤbſtlichen Nunzius fuͤrzuſchreiten. Der 
Ausſpruch dieſes hoͤchſten Tribunals erfolgte den 28. 
Merz 1637. Darinn wurde Caſtracani in letzter In⸗ 
ſtanz alles Ernſtes, und im Weigerungsfalle unter 
Strafe des Hochverraths, aufgefodert, durch eine bfz 
fentliche Gegenerklaͤrung ſein Edickt zu vernichten, und 
alles in den vorigen Stand zu ſetzen ). Das öffent 
liche Mißvergnuͤgen, das man am Hofe über das fre 
velhafte Benehmen des Nunzius bezeugte; der Um⸗ 
ſtand, daß gerade damals der Koͤnig nachdruͤcklichſt 
beym roͤmiſchen Pabſte auf Genugthuung drang, und 
die Hofnung, ungeachtet alles Widerſtandes von Seite 
der Regierung am Ende doch noch zu ſiegen, bewo— 
gen die Jeſuiten, wenigſtens ſcheinbar nachzugeben. 
Nuno da Cunha, deſſen Intrigue das ganze Geſchaͤft 
leitete, verfaßte, um das Krongericht zu beruhigen, 
eine Gegenerklaͤrung, die im Namen des Nunzius be⸗ 
kannt gemacht wurde, aber in ſo zweydeutigen Aus⸗ 
druͤcken beſtuhnd, daß es jedermann faſſen konnte, 
wie gefliſſentlich man auf Nebenſeiten abſprang, um 
dem Hauptpunkte auszuweichen. Denn anſtatt foͤrm⸗ 
lich zu widerrufen, begnuͤgte ſich der Nunzius, zu er⸗ 
klaren, daß er bey Bekanntmachung feines Edicktes 
keineswegs die Abſicht gehabt habe, irgend ein guͤlti⸗ 
ges und auf Konkordate gegruͤndetes Recht der Mo⸗ 
narchie umzuſtoſſen. 

Gleichwie es den Jeſuiten nie Ernſt war, in irgend 
einem Falle nachzugeben, fo ſuchten fie auch, todfz 
rend fie dem Hofe dieſe ſcheinbare Unterwuͤrfigkeit bez 
wieſen, nur Zeit zu gewinnen, um neue Waffen ge: 
gen die koͤnigliche Gewalt zu ſchmieden. Denn nun 
fiengen ſie an, mittels des Beichtſtuhles wieder neuer⸗ 
V) Recueil olironologique. I. c, $. 320. pag. 338-34. 
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dings den Glauben unter das Volk zu bringen, daß 
Philipp kein Recht an die portugieſiſche Krone habe, 
und am allerwenigſten berecht get ſey, ohne Bewilli⸗ 
gung des Pabſtes die Unterthanen derſelben mit Auf; 
lagen zu beſchweren. Unmoͤglich konnten ſie auf ſolchen 
heimlichen Schleichwegen den beabſichteten Endzweck 
verfehlen. Religionseifer bringt in Leuten, welche ſich 
bedruckt glauben, auſſerordentliche Wirkungen hervor; 
und es war kein Wunder, wenn faſt zu gleicher Zeit 
in verſchiedenen Staͤdten des Koͤnigreiches Empoͤrun⸗ 
gen ausbrachen ). Die koͤnigliche Regierung hatte von 
dem Antheil, den die Geiſtlichkeit an den Aufruhren 
genommen, ſo uͤberzeugende Beweiſe in Handen, daß 
ſie in einem Schreiben vom 2. Chriſtm. 1637. allen 
Bifchöfen und Ordensvorgeſetzten nachdruͤcklichſt ein 
ſchaͤrfte , ihren untergeordneten Klerus auf eine Art abs 
zuſtrafen, die der Groͤſſe ſeiner Verbrechen angemeſſen 
iſt, widrigenfalls ſich der Koͤnig des ihm eigenthuͤmli⸗ 
chen Rechts bedienen wuͤrde, die Schuldigen ohne 
Ruͤckſicht auf ihre Perſonalimmunitaͤt, ſogleich den 
Kriminalgerichten zu uͤbergeben. „Denn es iff gewiß „, 
ſagte der Monarch in dieſem Schreiben “), „ daß die 
„ Prieſter und Mönche dieſes Koͤnigreiches meine Va⸗ 
„fallen und Unterthanen, und als ſolche, wenn fie 
» Aufruhr und Empoͤrung in meinen Staaten erregen, 
„des Hochverraths ſchuldig find. Gleichwie aber viele 
3, weltliche Regenten ihre Geiſtliche, die fid) auf ſolchen 
„Verbrechen befangen lieſſen, ohne Zuzug des geiſt⸗ 
„lichen Arms, und ohne fie vorher ihrer Prieſterwuͤr⸗ 
„ den berauben zu laſſen, fondern zufolge jener Ges 
„walt mit dem Tode beſtraften, die jeder politiſche 
„Staat von natürlichen ſowohl als poſitiven Geſetzen 
* zu feiner eigenen Vertheidigung erhalten hat, indem 
„weder die öffentliche Sicherheit, noch bie Dauer def 
*) Ibid. l c. §. 323. pag. 347 - 49. 

) Ibid. I. c. F. 324. pag. 3:9 - 352» 


Neuntes 95 wd. 395 


„ felben Beſtand haben koͤnnte, wenn fie einzig nur von 
5 der geiſtlichen Gerichtsbarkeit abhangen müßte; fo 
„kann auch ich aus koͤniglicher Authorität die im Auf⸗ 
s» tubr befangene Prieſter gleich auf der Stelle, mit 
„ Hintanſetzung der geiſtlichen Gerichtshoͤfe, mie dans 
5 Tode beſtrafen laſſen , 

Als dieſes Schreiben an die hoͤhere Geistlichkeit tt 
gieng, hatten die Jeſuiten uͤber das Volk ſchon eine 
zu groſſe Herrſchaft erworben, als daß ihnen die Streiz 
che, die der weltliche Arm gegen fir-führte, wehe thun 
konnten. Vielmehr gab ihnen die Herzhaftigkeit des 
Hofes, der ohne Ruͤckſicht auf die in der Nachtmahls⸗ 
bulle enthaltenen Grundſaͤtze fo drohend das Immu⸗ 
nitaͤtsſyſtem der Kleriſey angriff, eine erwuͤnſchte Gez 
legenheit, neue Stuͤrme auf die koͤnigliche Gewalt zu 
wagen. Denn in eben dem Augenblicke, in welchem 
die Flamme der Empoͤrung am heftigſten wuͤthete, 
ſchrieb Nuno da Cunha den Entwurf einer aͤhnlichen 
Bulle nieder, worinn die Reichsgeſetze verflucht und 
alle koͤniglichen Miniſter exkommuntzieret wurden; 
ſchickte denſelben nach Rom, und Urban VIII. ließ 
eine Kopie davon, mit dem Fiſcherringe geſtempelt, 
wieder eilends nach Liſſabon fliegen. Dieſe Bulle, 
deren wuͤthender Inhalt den Thron erſchuͤtterte, gab. 
dem paͤbſtlichen Nunzius, oder vielmehr den Jeſuiten, 
durch welche ſich dieſer durchaus beherrſchen ließ, neue 
Waffen an die Hand, die Reichsverfaſſung anzugrei⸗ 
fen. Denn gleich darauf erſchien unter ſeinem Namen 
ein vom Jeſuiten Cunha verfaßter Hirtenbrief an die 
geſammte Geiſtlichkeit, worinn mit einer Verwegen⸗ 
heit, die ihresgleichen nicht hat, alle Miniſter, Rich⸗ 
ter und Gerichtsbediente, ſo wie überhaupt alle, weſ⸗ 
ſen Ranges und Wuͤrden ſie ſeyn moͤgen, die auf ir⸗ 
gend eine Weife etwas zum Nachtheile der Privilegien 
und der Immunttaͤt der Geiſtlichkeit unternehmen, fie 
im Erwerbe neuer Grundguͤter hindern, oder ihnen die 
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ſchon au fid) gebrachten entziehen möchten, mit den 
in den paͤbſtlichen Bullen enthaltenen Exkommunika⸗ 
zionen belegt werden. „Damit aber alle Rechtglaͤu⸗ 
„ bige „, (fo drücke ſich dieſer jeſuitiſche Hirtenbrief 
aus *) „die Beleidigung empfinden und beweinen mösı 
s gen, welche man der H. Kirche und ihren Hirten 
„ zufuͤgte; damit wir an der Traurigkeit, worinn fid) 
„unfere H. Mutter, die Kirche, bey fo ſchweren Bez 
» druͤckungen befindet, Antheil nehmen, und nach dem 
» Beiſpiele des in die Babyloniſche Gefangenſchaft ges 
» tatfenen Volks Israels unſere gerechte Betruͤbniß an 
„den Tag legen; fo find wir, nicht ohne ſchmerzlich⸗ 
„fen Kummer, genoͤthigt, allen Gottesdienſt und 
» alle Mittheilung der Kirchenſakramente in dieſem 
» Koͤnigreiche dergeſtalt aufzuheben, daß von dieſer 
„Stunde an, und zwar unter Strafe des groͤſſern Kir— 
» chenbanns, alle Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, alle Gene⸗ 
„ ralbikarien, Aebte, Prioren, Rektoren, Pfarrer, 
„ Guardiane, und alle ſaͤkulare ſowohl als regulaͤre 
» Priefter , ſogleich bey Anſicht dieſes Hirtenbriefes, 
» ihre Kirchen, Kapellen, Kloͤſter und Betthaͤuſer ſchlieſ⸗ 
„fen, und ſich alles öffentlichen Gottesdienſtes fo lange 
„enthalten ſollen, bis der H. apoſtoliſche Stuhl, 
„oder wir als bevollmaͤchtigter Nunzius, dieſes Syn» 
„dicht aufzuheben für gut befinden werden „. à 

Wenn man bedenkt, daß die portugieſiſchen 9Ytoz 
narchen aus keiner andern Urſache, als um zu oetbinz 
dern, daß die Geiſtlichkeit nicht alles Vermögen des 
Staates an ſich ziehe, durch beſtimmte Geſetze ver— 
ordnet haben, daß an die Kirchen keine Vermaͤchtniſſe 
gemacht, und jene ohne Fönigliche Bewilligung keine 
neue Grundguͤter durch Kauf an ſich bringen ſollte, 
fo begreiftiman leicht, wie ſehr es der Regierung daran 
liegen mußte, beſonders zu einer Zeit, wo die uner— 
ſaͤttliche Habſucht der Jeſuiten durch frommen Reli 
*) Rcoueil ehronologique. I c. $. 326. pag. 387-361. 
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gionsbetrug, und mittels erſchlichener Vermaͤchtniſſe, 

die Einkuͤnfte ihrer Kollegien vergroͤſſerte, zu verhin⸗ 
dern, daß nicht ſolchergeſtalt das Vermoͤgen des Staa⸗ 
tes in die Haͤnde ſolcher Leute komme, welche ſchon 
allzumerkbar nach einer fonverainen Herrſchaft über 
Portugal ſtrebten. Man hatte bisher nicht ohne Bes 
fremden ſehen muͤſſen, wie planmaͤſſig der Orden das 
bey zu Werke gieng. So lange dieſes Königreich un⸗ 
ter ſpaniſcher Herrſchaft ſtuhnd, war eigentlich am 
Hofe zu Liſſabon nur eine Statthalterſchaft, indem 
die Reſidenz des Monarchen immer zu Madrid blieb. 

War es unter ſolchen Umſtaͤnden wohl ein Wunder, 
wenn die Jeſuiten ſich mit der Hofnung ſchmeichelten, 
den ganzen Staat zum Eigenthum ihres Ordens ma— 
chen zu Finnen 9? Die Ausführung eines ſolchen 
Planes konnte Leuten nicht ſchwer ſeyn, welchen foe 
wohl ihr Inſtitut, als ihre auſſerordentliche Macht, 
die fie fic) bisher zu verſchaffen wußten, fo mannig⸗ 
faltige Huͤlfsmittel an die Hand bot. Die Herabwuͤr⸗ 
digung des koͤniglichen Anſehns, die Ausbreitung der 
Grundſaͤtze des Roͤmerhofes mittels der Nachtmahls⸗ 
bulle, die Vertilgung der Aufklaͤrung durch die Ein⸗ 
fuͤhrung des römiſchen Buͤcherverbots, Aufruhr und 
Rebellion, und am Ende die Niederſtuͤrzung jener 
Reichsgeſetze, welche bisher noch das Volk vor der un⸗ 
begraͤnzten Raubſucht der Geiſtlichkeit ſchuͤtzten, was 
ren ſichere Schritte ein ſo glänzendes Ziel zu er⸗ 
reichen. d 


» Der Erfolg hat es bisher ſo ziemlich . , bof die nie⸗ 
berlánbifd)e Geiftlichfeit in unſern Tagen einen aͤhnlichen 
Entwurf hatte, als fie das Volk zur Rebellion wider das oͤſter⸗ 
reichiſche Haus verleitete. i; ; 
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Übiomebótusón ín Portugal. Mie ſich die Je⸗ 

ſuiten dabey benommen. Boͤnig Johann der IV. 

macht feinen Beichtvater zum Staatsminiſter. 
a — einer 1 p 


Judeſſen ſchwang ſich mitten unter den Stuͤrmen, 
welche die Jeſuiten durch den paͤbſtlichen Nunzius er; 
regten, das Haus Braganza wieder auf den Thron 
ſeiner Väter. Dieſe Revoluzion kam ihnen gerade zur 
ungelegenſten Zeit. Das Frohlocken des Volks, ſich 
En bem. Joche einer fremden verhaßten Herrſchaft bez 

eyt zu ſehen, und bie. Enkſchloſſenheit der neuen Re⸗ 

ierung die Kronrechte wider alle Anmaaſſungen zu 
behaupten, befſetzte fic in eine peinliche Verlegenheit; 
und ſchon befuͤrchteten fie, der Früchte ihrer Bemuͤ⸗ 
bungen nach Herrſchaft und Unabhängigkeit beraubt 
zu werden, 

Allein ihre ungemein fruchtbare Politick wußte f ch 
bald zu helfen. Wahrend ſie in Madrit das Haus 
Bragane i in-den ſchimpflichſten Ausdrucken laͤſterten, 
fangeu ſie in Liſſabon Freudenlieder über die Thronbe⸗ 
ſteigung Johanns IV. eines Hauptſproſſen dieſer Fa⸗ 
milie. Dieſe Zweydeutigkeit ihres Betragens kam 
vornehmlich dem Pater da Cunha treflich zu ſtatten. 
Bisher war der ganze Streit, der ſich uͤber den Er⸗ 
werb der Kirchengüter und die Immunität der Geiſt⸗ 
lichkeit erhoben hatte, ſammt allen daraus entſtande⸗ 
nen Folgen, feine Intrigue. Der Standpunkt, auf 
welchem er ſich befand, war in allen Ruͤckſichten für 
ihn ſehr gefaͤhrlich. Einerſeits ſollte er die Rechte der 
Krone anerkennen, und anderſeits die Grundſaͤtze der 
Nachtmahlsbulle retten. Beydes konnte unmöglich nd 
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ben einander ſtatthaben. Allein der ſchlaue Jeſuite 
wußte beides zu vereinigen. Indem er ſich zum Ver⸗ 
mittler in dieſem Geſchaͤfte aufwarf, bewies er dem 
Könige... die tieſſte Unterwuͤrfigkeit und den waͤrmſten 
Dienſteifer, während er zu gleicher Zeit mit dem neuen 
paͤbſtlichen Nunzius Battaglini die Mittel verabre⸗ 
dete, wie man einen Frieden ſchlieſſen koͤnne, ohne 
die Vortheile, die man bereits gewonnen hatte, aus 
den Handen zu laſſen. Durch dieſe Winkelzuͤge wußte 
er dem Koͤnige eine Art Stillſtandes annehmlich zu 
machen, wahrend welchem man mit bem roͤmiſchen 
Hofe eine Unterhandlung anfieng „die freylich nicht 
zu Gunſten der-Regierung ausfiel, indem es dalunbe 
fo. weit brachte, daß Johann IV. geſtehen mußte, 
wie Caſtracani allerdings zu den gewaltthaͤtigen Maaß⸗ 
regeln herechtiget ware, die er gegen Philipp IV. und 
fein Miniſterium genommen hätte, . 


Fuͤr den Schrecken, den diefe ER den 
Jeſuſten anfangs verurſachte, wurden fic in der Folge 
über. alle Erwartung ſchadlos gehalten. Ihr Genoſſe, 
Anton Vieira, ein unruhiger Geiſt, hatte die beſon⸗ 
dere Gabe „das Wort Gottes auf der Kanzel in lyri⸗ 
ſchen Stanzen vorzutragen. Dem Geſchmacke ſeines 
Zeitalters war der Mißbrauch » den er auf ſolche Weiſe 
von der Bibel machte, allerdings ſehr angemeſſen, 
und es war kein Wunder, wenn alles Volk nur poe⸗ 
tiſche Predigten hoͤren wollte. Je weniger das Pathos, 
das er in ſchwuͤlſtigen Perioden wie Orakel von der 
Kanzel herunter ſprach dem gemeinen Menſchenſinn 
anpaßte, und je weniger man Verſtand und Ordnung 
in ſeinem Vortrage fand, defto groͤſſer war das Staus 
nen feiner Zuhörer. Die Kirchen konnten die Menge 
nicht faſſen, welche dieſen Mann Gottes hoͤren wollte; 
und bald drang der Ruhm, den er ſich ſo unverdient 
und auf eine ſo zweydeutige Art erworben hatte bis 
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an den Hof ). Johann machte ihn zum Hofpredi⸗ 
ger, und bald darauf zum Beichtvater, in welcher 
Stelle er durch die uͤberzeugendſten Proben bewies / 
daß er nur ſo lange ein Schwaͤrmer und Thor um Got⸗ 
tes willen blieb, als er es noͤthig fand, um einen Pos 
ſten zu erreichen, worinn er durch Hofkaballe weiter, 
als durch poetiſche Predigten gelangen konnte. Denn 
durch die ſchwaͤrzeſte Verraͤtherey brachte er den erſten 
und redlichſten Staats miniſter Franz Lucena auf das 
Schaffot, indeſſen er bey dem Monarchen ſo ſehr in 
Gunſt kam, daß ihm derſelbe von dieſer Zeit an alle 
Beſchluͤſſe des geheimen Staatsraths zur Ueberſicht an⸗ 
vertraute, und ſolchergeſtalt die Einſichten ſeines Mi⸗ 
niſteriums der Kritick und der Willkuͤr dieſes ſchlauen 
Jeſuiten unterordnete *). Das Vertrauen, das Jo⸗ 
hann in ihn ſetzte, wurde endlich ſo groß, daß er 
ihn an verſchiedene enropäifche Höfe reifen ließ, um 
dortige Geſandtſchaftsangelegenheiten zu beſorgen *). 


Es iſt ſehr begreiflich, daß dieſer Jeſuite in einer 
fo erhabenen Staatswuͤrde den Vortheil feiner Geſell⸗ 
fchaft nicht werde vernachläffiget haben. Wenigſtens 
ſchob er in alle wichtige Poſten entweder feine Genofz 
ſen oder ſeine Kreaturen ein. Auf ſolche Weiſe geſchah 
es, daß der Kronprinz Theodofius, da er noch nicht 
das neunte Jahr erreicht hatte, den Jeſuiten zur Erz 
ziehung uͤbergeben wurde. Dieſe huͤteten ſich ſorgfaͤl⸗ 
tig, auch nur eine einzige Regententugend in ihm aus⸗ 
zubilden. Dagegen aber unterrichtete ihn Pater Cof 

mander in der Sternkunde, und Pater Fernandez 
in der Miſtick. Es beluſtigte den ganzen Hof, daß 
der Kronprinz ſchon in einem Alter von zwoͤlf Jahren 
aſtronomiſche und aſtrologiſche Tracktate ſchrieb, wel⸗ 
che 


9 Recueil chronologique. Tom. II. §. 361. 1 34. 
**) Retabliffement du Portugal. Part. I. Liv. X. pag. 641, 
r) Ibid, I. c, pag. 633. 
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che feine liſtigen Lehrmeiſter mit groſſem Triumphe durch 
den Druck bekannt machten ). Während fie aber durch 
ſo unzweckmaͤſſige Beſchaͤftigungen, die um ſo elender 
waren, da ſie die Sterndeuteren mit der Myſtick ver⸗ 
banden, den Verſtand des jungen Prinzen verſchoben, 
wußten fie ihm zugleich, womit ihnen wohl am mei⸗ 
ſten gedient ſeyn mochte, eine ungemein ſklaviſche Hoch⸗ 
achtung ge:en ihren Orden einzuflöſſen. „Kein Sohn 28 
fagt ber Jeſuite Franco, welche die Annalen ſeines Or⸗ 
dens ſchrieb *), „ kann an ſeine Mutter zaͤrtlichere 
Briefe ſchreiben, als Cheodoſius auf einer Reiſe 
„an feinen in Liſſabon zuruͤckgelaſſenen Beichtvater 
3 ſchrieb. Ueberhaupt hatte dieſer Prinz ſo eine groſſe 
„ Liebe zu unſerm Orden, daß ihm weiter nichts, als 
„ der Rock fehlte, um einer der Unſrigen zu ſeyn „. 
Bey verſchiedenen Veranlaſſungen bezeugte er auf eine 
ganz befremdende Art, wie nahe die Jeſuiten ſeinem 
Herzen waren. Einſt kam man in einem Turnierſpiele, 
welchem der Hof beywohnte, überein, daß der letzte 
Ritt zu Ehre, jener Dame geſchehen ſollte, die man zu 
heyrathen wuͤnſcht/ und daß jeder dieſelbe bey ihrem 
Namen nennen ſollte. Der Prinz gieng das Aufgebot 
ein, und als es an ihm war, ſeine Dame namhaft 
zu machen, rief er zu allen Anweſenden ***): „Meine 
a » Gemahlinn iſt der Jeſuitenorden, dem ich mich für 
„ mein ganzes Leben angelobe „. Sehr oft ließ er ſich 
verlauten, daß er kein Freund derjenigen ſeyn konne, 
welche den Jeſuiten mißfallen. Schon in einem Alter 
von fünfzehn Fahren wandelte ihn die Luſt an, nach 
Art des H. Ignazes ein Reformator zu werden. Er 


*) Sie kamen unter folgendem Titel zum Vorſcheine: Sum- 
ma aſtronomica in duos diviſa libros; primus de Aftrono- 
mid, fecundus de Aftrologiä. Authore D. Theodafi fo Luf- 
tano, anno »tatis fue duodecimo & labente 1647. 

e Recueil chronologique. Tom. II. $. 383. pag. 52. 

**) Ibid. I. c. $. 384. pag. 55. 
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wollte Alles bekehren; und um der Welt mit einem 
erbaulichen Beiſpiele vorzugehen, machte er das Ge⸗ 
luͤbde, in einen Orden zu teetten, die Keuſchheit zu 
beobachten und das Wort Gottes den Unglaͤubigen 
zu predigen J. Gluͤcklicher Weiſe erhielt er die Krone 
nicht, die ihm feine Geburt beſtimmte. Er hätte ſich 
beſſer unter die Zuchtruthe eines Novizenmeiſters, als 
in die Regentengeſchaͤfte zu ſchicken gewußt. Er ſtarb, 
ein elendes Opfer der Jeſuitenpolitick, welcher zu allen 
Zeiten beſſer mit blöden ud mit verſtandigen Regen; 
ten gedient war. 


Viertes Kapitel. 


e ini. Regierung der Bönt inn Loui, 
fe. Schwur merſche Froͤmmigkeit, die 9 Beicht⸗ 
vater am Hofe einfuͤhrte. Ränfe der Jeſuiten, 
den Prinzen Alphons von der Regierung aus; 
zuſchlieſſen. Gewaltthaͤtiges Verfahren gegen 
ihn. Sie verſtoſſen ihn vom Throne, und mas 
* chen fi ſich mittels der Reichsſtaͤnde zu Ariſtofra⸗ 
ten von Portugal. 5 j 
Nach dem Abſterben Jobenns IV. ttat die Koͤni⸗ 
ginn Louiſe fuͤr ihren noch unmuͤndigen Sohn Al⸗ 
pbens die vormundſchaftliche Regierung an. Das 
Siviberieginieit war zu allen Zeiten den, Jeſulten un⸗ 
gemein guͤnſtig. Auſſerdem, daß der myſtiſche Prin⸗ 
zenerzieher Fernandez den geheimen Staats rath ber 
herrſchte, und nach den Zeugniſſen ſeiner Ordensge— 
noſſen der Geſellſchaft unbeſchreibliche Vortheile ver⸗ 
ſchafte ), drang ſich in der Perſon des Jeſuiten 
Johann Nunez ein Heuchler von einer andern Gat 
tung an dem Hofe hervor. Unter der Maske einer 
) Ibid. 1. c. f 
. **) Recueil. chronologique. Tom. II. §. 392. pag. 63 & fq. 
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fanatiſchen Froͤmmigkeit heftete er aller Augen auf ſich. 
Bald zerfleiſchte er ſich im Angeſichte der Hofdamen 
den entblößten Ruͤcken; bald lag er, wie ein Heiliger, 
auf den Knien, und verlor ſich in andaͤchtigen Begei⸗ 
ſterungen. Es fehlte nur noch an einem Sonderling 
von dieſer Art, um die Leute verruͤckt zu machen. 
Louiſe uͤberließ ihm mit beſonderm Troſte die Herr⸗ 
ſchaft uͤber ihr Gewiſſen, und die Folgen, die eine 
ſolche Meiſterſchaft nach fic ziehen mußle, blieben nicht 
lange unbemerkt. Denn von dieſer Zeit an gliech die 
koͤnigliche Reſidenz eher einem Noviziathauſe als ei⸗ 
nem Hofe. In dieſem Kabinette ſah man die Damen 
in erbaulichen Betrachtungen vertieft, und in jenem 
erblickte man ſie mit nackten Schultern, die ihre Seel⸗ 
ſorger mit Ruthen ſtrichen ). Dieſe Zuͤchtigungen 
behagten ihrem zarten Fleiſche ſowohl / daß ſie mit ei⸗ 
ner Raſerey, die ſelbſt nach bem Zeugniſſe des Nunez 
eher Schranken als Aufmunterung verdiente, nach der 
Ruthe verlangten. Auch führen es die Jefuiten *) 
als einen ganz beſondern Beweis von der Allgewalt 
an, mit welcher die Tugenden dieſes koͤniglichen Beicht⸗ 
bater auf die Gemuͤther wuͤrkten, daß verſchiedene 
der vornehmſten Damen den Hof verlieſſen, um ſich 
in ſolche Kloͤſter zu begeben, deren Ordensinſtitute 
ganz auſſerordentlich ſtreng waren. Freylich konnte 
dieß nicht allemal ohne Widerſtand von Seite der 
Verwandten geſchehen, welchen es nicht gleichgültig 
ſeyn mußte, daß ihre Toͤchter, die zur Ehre der Fa⸗ 
milie in der Welt glänzen ſollten, fid) in ſchmutzige 
Kutten ſteckten , und vor armſeligen Priorinnen im 
Staube krochen. Allein Nunez wußte den Eltern bald 
eine Herrſchaft ſtreitig zu machen, die ihnen das gött; 
liche Recht uͤber ihre Kinder gab. Er ließ die unſchul⸗ 
) Franco Täbleau des vertus du — de 3 Liv. 
III. Chap. XI. n. du } 

% Ibid, J €: 
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digen Opfer feines Fanatismus heimlich in die Kon⸗ 

vente entfuͤhren, und drohte den Vaͤtern und Müttern, 

bie ihre Töchter zuchck haben wollten, mit der koͤnig⸗ 
lichen Ungnade. 

Dieſer er baͤrmliche Bigotismus riß ungemein ſchnell 
den ganzen Hof mit ſich fort. Wer unbelauſcht, und 
ohne von Zeugen geſehen zu werden, die neue Mode 
dieſes Religionsfanatiſm' belachte, wagte es nicht, in 
Gegenwart der frommen Koͤniginn mit offenen Blicken 
aufzuſchauen. Alles wimmelte von Heuchlern, weil 
man, ohne den Jeſuiten zugefallen, keine Gnade hof, 
fen, und keiner Verfolgung entgehen konnte“). Skla⸗ 
viſch beugte man ſich vor ihnen im Staube, und als 
Nunez, natürlich im Geruche der Heiligkeit, verſchied, 
ſo trugen ihn die erſten Edelleute des Koͤnigreiches 
mit fuͤrſtlicher Pracht auf ihren Schultern in die Tod⸗ 
tengruft des Profeßhauſes zu Liſſabon )). 

Allerdings mußten dieſe Umſtaͤnde der Ettelkelt der 
Jeſuiten eben fo ſchmeichelhaft als ihren Abſichten guͤn⸗ 
ſtig ſeyn. So wie fie in Religions ſachen unbeſchraͤnkt 
herrſchten, ſo hatten ſie auch jezt wieder mehr, als 
jemals, ihren Einfluß auf die politiſche Regierung des 
Reiches behauptet. Ohne die wichtigſten Gefchäfte 
vorher ihrem beſondern Urtheile unterworfen zu haben, 
wurde didite ausgeführt op r und die wie Sd 
9 Recueil witdbuiodignes l. 6$. 398; Pig. 69. 

) Franco.."Fableau des vertus du Noviciat de Lisbonne. 
„Liv. III. Chap. X. n. 10 & 11. : 

e) Le Jefuite Antoine Fernandés étoit confulté à la cour , com- 
me un oracle, für les hiatijeres Ies plus grüves & les plus im. 
portantes. Les perfonnes de la Familie royale faifoient'um 

cas particulier de fes deciſſions. On l'appella fonvent dan$ 
les tribünaux y pour avoir ſon avis; & aprés Pavoir enten“ 
du, les miniſtres difoient, qu'ils ne favoient ce qu'ils des 
voient le plus admirer en lui, ou de fes lumieres ou de 

fa modeftie, Jbid. Chap. XLIV. n. 19. , 
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ordnungen und Anſtalten, die der Hof traf, hatten 
die unverkennbareſten Spuren von dem Antheile, den 
die Jeſuiten daran genommen. Ein ſeltſames Gemis 
ſche von Andacht und Politick war ein charakteriſtiſcher 
Zug der oͤffentlichen Geſchaͤftsfuͤhrung; und wenn der 
Kronfiskal Seabra da Sylva, welcher in neuern Zei⸗ 
ten auf Befehl des Koͤniges Joſephs J. die Geſchichte 
der portugieſiſchen Jeſuiten ſchrieb, von der vormund⸗ 
ſchaftlichen Regierung der Koͤniginn Zouffe fagt ), 
daß ſie ganz jeſuitiſch war, fo hatte er fi icher die Sache 
uia übertrieben. 


Indeſſen ſtuhnd den verderblichen Entwuͤrfen dieſes 
furchtbaren Ordens ein maͤchtiges Hinderniß im Wege. 
Der junge Koͤnig Alphons, für welchen ſeine Mut⸗ 
ter die Regierung fuͤhrte, fand an den Bußuͤbungen 
der Jeſuiten keinen Geſchmack. Er beleidigte ihren 
Ehrgeitz gar maͤchtig, als er bey der Wahl ſeines 
Beichtvaters fie auſſer acht ließ, und einem Benedick⸗ 
tiner die Leitung ſeines Gewiſſens anvertraute. Eben 
fo unverzeihlich verſuͤndigte er fid) an der Politick ihrer 
Geſellſchaft dadurch, daß er meiſtens nur ſolche Leute 
zu Miniſtern waͤhlte, die ihnen nicht ſonderlich guͤnſtig 
waren. Dieſe Umſtaͤnde mußten natuͤrlich die Plane 
der Jeſuiten verruͤcken, denen unter dem Regimente 
ſeiner Mutter bisher noch alles nach Wunſche gelang. 
Die ſchlimmen Ausſichten aber, die ſich fuͤr ſie unter 
Alphonſens Regierung zeigten, dienten ihnen zur Auf⸗ 
munterung, allen Kunſtgriffen aufzubieten, um der 
Gefahr / die ihnen drohte, auszuweichen. Zuvoͤrderſt 
ſuchten ſie alſo zu verhindern, daß er nie die Herr⸗ 
ſchaft in die Haͤnde bekommen moͤchte. Zu dem Ende 
machten ſie auch die unſchuldigſten Handlungen dieſes 
Prinzen veraͤchtlich. Sie fanden es unanſtaͤndig, daß 
er aus ſeinem Fenſter den Jungens zuſah, die ſich im 


*€) Recueil chronologique, Tom. II. 5. 398. pag. 69. 
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Schloßhofe balgten. Sie tadelten ihn, daß er die Kna⸗ 
ben von geringer Abkunft einer Aufmerkſamkeit wuͤr⸗ 
digte. Sie beſchuldigten ihn einer zuͤgelloſen Auffuͤh⸗ 
rung; und, um das koͤnigliche Diadem in den Augen 
des Volkes auf eine bisher noch unerhoͤrte Art zu be⸗ 
ſchimpfen, ſo ſtellten fie in allen Kirchen des Reiches 
Öffentliche Andachten an, um fuͤr die Beſſerung des 
Koͤniges zu beten ). Doch alle dieſe Nänfe wollten 
nicht gelingen. Daß er an den Gefechten der Knaben 
ein Wohlgefallen bezeugte, ſah man fuͤr einen Beweis 
eines tapfern Gemuͤthes an; und daß er gegen Gerin⸗ 
ge herablaſſend war, konnte nur dem verdienſtloſen 
Ahnenſtolz unerkraͤglich ſeyn. Ein zuͤgelloſer und aus⸗ 
fchweifender Menſch aber hieß in der Sprache der Je⸗ 
ſuiten jeder, der kein Kopfhaͤnger und kein Heuchler 
war „). Sie verloren dem ohngeachtet ihren Muth 
nicht. Ihre Angriffe wurden nur noch kuͤhner, und 
ihre Entwürfe liſtiger. Sie wollten ihn nun öffentlich 
zum V Verruͤckten machen, um ihn von Rechtes wegen 


*) Tbid. 1. c. §. 426. pag. 116. 20 

an) Jeder aufmerkſame Beobachter wird zur geit le die 3e 
ſuiten im Beſitze der deutſchen Schulen waren, leicht die Be⸗ 
merkung haben machen können, daß ihre Schüler ſich treflich 
auf Heucheley verſtuhnden, und daß diejenigen oft gerade die 
größten Sünder waren, bie öffentlich mit der frömmſten Miene 
erſchienen. Aber es war auch nicht wohl anders moͤglich, als 
daß das Beyſpiel der jungen Magiſter, die wie ein todtes 
Kadaver, oder wie ein lebloſer Wanderſtab, von ihren Rek⸗ 
toren oder Vorgeſetzten behandelt wurden, mächtige. und une 
vertilgbare Eindrücke auf das zarte Gemuͤth der Jugend ma⸗ 
chen mußte. Anderſeits muß man auch geſtehn, daß ſchon der 
Bigotismus und das ewige Andaͤchteln in den Jeſuitenſchulen 
und Seminarien ungemein viel dazu beytrug, lebhaften jun⸗ 
gen Leuten, denen die traurige Geſtalt der Religionsubung 
nicht ſehr behagen konnte, durch den allzuſtarken Zwang, in 
welchen ſie eingeſchraͤnkt wurden, heuchelnde Geſinnungen w 
zubringe n. . 
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aller Anſpruͤche auf die Krone zu berauben. Die Aerzte 
verordneten ihm dreymal die Bader das Caldas. Al 
lein ſeine treuen Diener warnten ihn vor der Zeit, 
ſi ch derſelben zu bedienen, indem hiebey die Mißver⸗ 
gnuͤgten nur die Abſicht hatten, unters Volk das Ge⸗ 
ruͤchte zu verbreiten, als waͤre er im Gehirne verwirrt. 
Als dieſer Kunſtgrif mißlang, beſtachen ſie einen armen 
Arzt und einen hungrigen Chirurgus, ein medizini⸗ 
ſches Privatgutachten auszuſtellen und zu bezeugen, 
daß die ganze rechte Seite des Königes durch ein hitzi⸗ 
ges Fieber, welches er in ſeiner Jugend gehabt, ſo 
verletzt worden ſey, daß er keine Empfindung mehr 
haͤtte; daß von dieſer Beſchaͤdigung der Mangel des 
Verſtandes herruͤhre, den er in allen feinen Handlun⸗ 
gen zeige, und daß er folglich untuͤchtig fep, dem 
Reiche Nachfolger zu geben ). Selbſt die ſchwache 
Koͤniginn ließ ſich durch die niedertraͤchtigen Raͤnke ih⸗ 
res Beichtvaters und ſeiner Genoſſen verleiten, ge⸗ 
meinſchaftlich mit ihnen an der Beſchimpfung ihres 
Sohnes zu arbeiten. Sie machte ſich kein Bedenken, 
die gewaltthaͤtigen Anfchläge dieſer unruhigen Leute zu 
unterſtuͤtzen, und ließ es geſchehen, daß man mit Ge⸗ 
walt in das Fönigliche Kabinet drang, und Alphonſen 
ſeine treuſten Diener und Miniſter von der Seite rif, 
und in Gefängniffe fchleppte. 

Gleichwohl fiegte der König über die Kabale, und 
trat (1662.) ungeachtet des Widerſpruches von Seite 
ſeiner Muter doch endlich im 19. Jahre ſeines Alters 
öffentlich die Regierung ſeines rechtmäfig ererbten Rei⸗ 
ches an. Allein die Entſchloſſenheit, womit Alphons 
dieſen Schritt that, aͤnderte in der Hauptſache nichts 
an dem Plane der Jeſuiten, deren Kraͤfte ſelbſt durch 
den Widerſtand, den ſie litten, immer ſtaͤrker wurden. 
Sie erniedrigten durch neue Laͤſterungen das koͤnigli⸗ 
che Anſehn. Dem Poͤbel ſpielten fie abentheuerliche Le⸗ 
%) Recueil chronologique, I. c. §. 428. pag. 119. & feq. 
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genden in die Haͤnde, und erfanden unter allerley Ge; 
ſtalten Prophezeihungen, die dahin zweckten, eine 
Neigung zum Aufruhr unterm Volke hervorzubringen. 
Der Adel, der fid) unter der neuen Regierung vers 
nachlaͤßigt glaubte, ſchob ſich von ſelbſt in die Reihe 
der Mißvergnügten; und die Geiſtlichkeit, bie fid) ih⸗ 
res Reichthumes wegen nach Unabhaͤngigkeit ſehnte, 
bot den Jeſuiten gemeinſchaftliche Huͤlfe an. Noch 
konnten ſie indeſſen dem Koͤnige mit einigem Rechts⸗ 
ſcheine nicht beykommen. Aber nun wußten fie durch 

Meiſterſtreiche ihrer Politick ſeinen Bruder, den In⸗ 
fanten Don Pedro, und ſeine Gemahlinn Iſabelle, 
an die Spitze eines Komplottes zu ſtellen, das nach 
den urkundlichen Beweiſen, welche der koͤnigliche Kron⸗ 
fiskal Seabra in feiner Geſchichte anfuͤhrt, durch, 
aus von Jeſuiten angeſponnen und ausgeführt wurde “). 


Es war ungemein leicht, einen koͤniglichen Prinzen, 
der ſich bloß deswegen von dem Anſpruche auf die 
Krone beraubt ſah, weil er jünger, als fein Bruder, 
der regierende König, war, zum Haupt einer Ver⸗ 
ſchwoͤrung zu machen. Wenn auch nicht ſchon die 
Verachtung, die ihm die Jeſuiten von feiner Kindheit 
an gegen ſeinen altern Bruder einfloͤßten ), hinrei⸗ 
chend geweſen waͤre, denſelben zu haſſen, ſo wuͤrde 
doch Eiferſucht die gleichen Wirkungen hervorgebracht 
haben. Wie gerne beredet ſich die Eigenliebe, an die 
Ehre oder die Macht des Naͤchſten gerechtere Anfprüs 
che zu haben, als derſelbe; und wie manche Unters 
thanen duͤnken ſich beſſere und geſchicktere Regenten, 
als ihre Souveraine! Die Jeſuiten hatten alſo nicht 
viele Mühe, dem ehrſüchtigen Don Pedro ein ge 
heimes Verlangen nach einer Krone beyzubringen, die, 


*) Recueil, chronologique. Chap. XI. 9. 452 — 590% pag. 
152 — 306. 75 
*) Ibid, J. c. §. 469. pag. 171. 
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nach ihrem Urtheile, Alphons fo ganz nicht verdien⸗ 
te. Sie wußten durch prophetiſche Luͤgen dieſem Ver⸗ 
langen bald Rechtsgruͤnde beyzufuͤgen, und es kam 
nun zum offenbaren Bruche zwiſchen dem Monarchen 
und ſeinem Bruder. Aber auch jetzt noch war die In⸗ 
tricke nicht zu Ende. Der Beichtvater der Koͤniginn, 
ein franzoͤſiſcher Jeſuite , behielt fid) die Ehre vor, die 
letzte Hand an die Entwickelung dieſes aͤrgerlichen 
Schauſpieles zu legen. Durch eine unbegreifliche Liſt 
wußte er dieſer Prinzeſſinn einen Abſcheu vor dem för 
niglichen Ehebette beyzubringen, und ſie zu verleiten, 
daß ſie ſich den 21. Wintermonath 1667. aus dem 
Palaſte ins Franziskanernonnenkloſter fluͤchtete, und 
zwar unter dem Vorwande, daß ihr Gemahl, der 
König, unfaͤhig ſey, ihr ehelich beyzuwohnen. Nun 
foderten die Reichsgeſetze zwar, daß, ohne die Sa— 
chen beaugenſcheinigt zu haben, keine Eheſcheidung 
ftatt haben könne. Allein aus Gründen, die der Koͤ⸗ 
niginn und ihrem Beichtvater allein bekannt ſeyn moch⸗ 
ten, konnte ſie ſich hiezu nicht entſchlieſſen, und die 
Jeſuiten brachten ihr einen Eid in Vorſchlag, der ſei— 
ner Zweydeutigkeit wegen die Koͤniginn verdaͤchtig 
machte, daß ihr Vorgeben von dem Unvermoͤgen des 
Monarchen nicht fo ganz richtig fen N. Indeſſen war 
dieſe oͤffentliche Beſchimpfung der koͤniglichen Ehre 
gleichſam das verabredete Zeichen zu einer Rebellion, 
in welcher Alphons feine Krone verlieren ſollte. Gtürz 
mend drangen einige Edelleute, vom raſenden Poͤbel 
begleitet, ins koͤnigliche Schloß, fuͤhrten den Infan⸗ 
ten Don Pedro im Triumphe mit ſich, und ſchloſſen 
den Koͤnig in ſeinem Kabinette, gleich einem Staats⸗ 
gefangenen, ein. In dieſem Gefaͤngniſſe noͤthigten ſie 
ihn, ſchriftliche Verſicherung von ſich zu ſtellen, daß 
er aus eigener Bewegung, und in Kraft feiner koͤnig⸗ 
lichen unbeſchraͤnkten Macht für gut finde, von dieſem 


%) Ibid. I. c. $ 547. pag. 261. 
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Tage an der Regierung ſeiner Königreiche auf immer 
zu entſagen. Hierauf beriefen fie die Reichsſtände zu, 
ſammen, welchen man in einer Schrift, die den Je, 
ſuiten Nuna da Cunha zum Verfaſſer hatte die Be⸗ 
weggruͤnde vorlegte, warum man auf eine fo unerhoͤrte 
Weiſe mit dem Könige verfahren ſeyů! „Wir waren , 
ſagten fie, „dazu berechtigt, weil Alphons unfähig 
» ift, eine Monarchie zu regieren; weil er von feiner 
„Gewalt Mißbrauch gemacht, und ein Tyrann war, 
„ und weil er endlich die Finanzen des Staates ver⸗ 
„ ſchwendet hatte ) „. 

Dieſe Beſchuldigungen ſind von einer Art, daß es 
der unpartheyiſchen Nachwelt keine Muͤhe koſtet, den 
ungluͤcklichen Koͤnig wider dieſelben zu rechtfertigen. 
Selbſt die Geſchichte ſpricht ſeinen Verraͤthern das Ur⸗ 
theil der Verdammung. Denn es iſt nichts leichter, 
als einen Monarchen, dem man ſeine geſchickteſten 
Miniſter durch offenbare Ränke raubt, in den New 
dacht zu bringen, daß er nicht Faͤhigkeiten genug habe, 
den Staat zu regieren. Die Jeſuiten hatten nicht ak 
lein alle ſeine Miniſter, ſondern ſogar auch ſeine Kam⸗ 
merbediente, theils geſtuͤrzt, theils heimlich aus dem 
Wege geräumt ). Wie konnte aber der Koͤnig in 
diejenigen ein Vertrauen ſetzen, die von ſeinen Verraͤ⸗ 
thern in die Stellen der Geſtuͤrzten oder heimlich Hin⸗ 
gerichteten geſchoben wurden? Und hatten nicht die 
Jeſuiten ſchon gleich zur Zeit, als er noch unmuͤndig 
war, planmaͤſſig an feinem Falle gearbeitet? 

Was von dem Vorgeben, daß Alphons tyranniſch 
regieret habe, zu halten ſey, weiß jedermann, der 
mit den Begriffen bekannt iſt, welche die Jeſuiten von 
Tyranney und rechtmaͤſſtgem Tyrannenmord in der Welt 
ausgebreitet. Philipp II. der ſeine Unterthanen am 
Feuer braten, und in Faͤſſer verſchloſſen ins Meer ver⸗ 
*) Recueil chronologique 1. c. §. 567. pag. 278. 
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ſenken ließ, war nach der Moral der Jeſuiten ein Ge⸗ 
rechtigkeit liebender Fuͤrſt, indeſſen Alpbons, „der keit 
nen einzigen Unterthan aus bloſſer Willkür; ‚ober. durch 
barbariſche Geſetze erwuͤrget, nur deswegen ein die 
Koͤnigsgewalt mißbrauchender Tyrann heiſſen mußte, 
weil er ſich aus ihrem Orden keinen Beichtvater waͤhlte, 
und durch fie nicht unbeschränkt fein. Ural bes 
herrſchen ließ. 

Mit der ſchlechten inanocroaltung, hatte es die 
gleiche Beſchaffenheit. In einem Reiche, worinn buͤr⸗ 
gerliche Kriege herrſchen ; mußten die Einkünfte der 
Krone faſt allemal Schaden leiden. Indeſſen beweiſet 
gleichwohl die Geſchichte, daß der Reichthum des 
Staats unter ſeiner Regierung ſehr bluͤhend war; und 
kann alſo der Vorwurf einer ſchlimmen Finanzperwal⸗ 
tung nur in fo ferne ſtatt haben, daß Alphons für 
die Bereicherung der Jeſuiten nicht ſo viel hefpendete, 
als ſeine Vorfahren. 

Indeſſen bot ihnen die Reichsſtändeverſammlung, , 
die durchaus von ihrem Einfluſſe beherrſcht wurde, 
eine ſehr bequeme Gelegenheit dar, die biehlingsgrund⸗ 
ſaͤtze ihres Ordens in Umlauf zu bringen. In der That 
war auch die Unterſuchung der Hauptfrage, ob die 
Staͤnde berechtiget ſeyen, ihren rechtmaͤſſigen Koͤnig 
abzuſetzen, ſehr nach dem Geſchmacke der Jeſuiten; 
beſonders zu einer Zeit, in welcher ſie die Grundſaͤtze der 
roͤmiſchen Nachtmahlsbulle zum allgemeinen Staats⸗ 
rechte aller Regierungen machen wollten. Bis her behaup⸗ 
teten die portugieſiſchen Staͤnde eine ſehr eingeſchraͤnkte 
Macht, und wurden gemeiniglich nur in den auſſeror⸗ 
dentlichen Faͤllen zuſammenberufen, wenn es um neue 
Auflagen zu thun war. Allein nun warfen die Jeſuiten 
die monarchiſche Verfaſſung zu Boden, indem fie mit: 
tels des an fid) febr natürlichen Grundſatzes, daß die 
hoͤchſte Gewalt der Koͤnige urſpruͤnglich vom Volke 
herruͤhre, den Staͤnden das Recht einraͤumten, ihre 
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Monarchen willkuͤhrlich abzuſetzen, wenn ſie die anver⸗ 
traute Macht tyranniſch mißbrauchen. Es ift kein Zwei⸗ 
fel, daß ſolche Maximen ungemein nachtheilige Folgen 
haben, wenn eine ſo unbeſchraͤnkte Macht, wie nun 
durch Huͤlfe der Jeſuiten die Reichsſtaͤnde behaupteten, 
in treuloſe Haͤnde geraͤth. Denn von dieſer Zeit an 
wurde der Glanz eines portugieſiſchen Koͤniges, der 
bis dahin unbeſchraͤnkter Monarch war, zum Schatten 
eines Privatmannes herabgewuͤrdigt, indeſſen die Je⸗ 
ſuiten einen ariſtokratiſchen Staat bildeten, der von 
ihnen willkürlich beherrſcht wurde. Anfangs hatten 
ſie zwar, nach dem Beyſpiele aller derjenigen, die ſich 
widerrechtlich zu Beſchuͤtzern eines unterdruͤckten Rei⸗ 
ches aufwerfen, die ſchlaue Vorſicht, dem Volke mit 
der taͤuſchenden Vorſtellung einer demokratiſchen Regie⸗ 
rung zu ſchmeicheln: Sie ſchwiegen gleichguͤltig zu den 
offenbarſten Verletzungen der natürlichen und pofitis 
ven Geſetze, und ernaͤhrten auf ſolche Weiſe in den 
niedrigſten Volksklaſſen den Wahn, daß die Freyheit, 
welche fie mittels ihrer Repraͤſentanten über die £y 
ranney errungen hätten, ihre Ausſchwelfungen recht, 
fertige. Dieſe politiſche Verwirrung veranlaßte den da⸗ 
maligen engliſchen Geſandten Robert Southwel, 
der ſich eben zur Zeit dieſer Revoluzion am portugieſi⸗ 
ſchen Hofe befand, in einem Schreiben an den Staats⸗ 
ſekretair ſeines Koͤniges die Bemerkung zu machen: 
„Daß mehr als ein halbes Jahrhundert erfodert moerz 
wude, um die Unterthanen dieſes Reiches wieder an 
„Geſetze und an eine ſouveraine Herrſchaft zu gewoͤh— 
„nen *),. Aber dieſe Demokratie war von keiner lans 
gen Dauer. Das Volk, dem man alle Einſichten und 
allen freyen Wenn ebränn ſchon lange geraubt hatte, 
mußte fid) dem Joche einer verhaßten Ariſtokratie 
unterwerfen, an deren Spitze die Jeſuiten ſich ſtell⸗ 
ten, die keine andere Jurisprudenz und keine andere 
*) Recueil chronologiaue. Tom, III. $, 686, pag. 2. 
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Moral aufkommen lieſſen, als jene, bie dem Junteneſſe 
ihres, Ordens angemeffen. war ). 


Fünftes Kapitel. 

verhalten der Jeſuiten unter Dom Pedros Re 

8 Sie ſind gute Freunde der Juden. 

Ihre Bemuͤhung, die Inquiſtzion unter ihre 

Gewalt zu bekommen. Anſtalten , mittels der 

Miſſio nen im portugieſiſchen Indien eine von 

der weltlichen Macht 1 — 
zu errichten. 


Die S Staͤnde hatten 12 chmee Monarchen 
nichts weiter als den Föniglichen Titel gelaſſen, und 
ſeinem Bruder Dom Pedro in der Eigenſchaft eines 
Regenten die Regierungsgewalt uͤbergeben. Gleichwie 
dieſer Prinz faſt einzig nur den Bemuͤhungen der Je⸗ 
ſuiten eine Würde , wornach feine Ehrgeiz fo uns 
maͤßig ſtrebte, zu verdanken hatte; fo war es ſeiner⸗ 
ſeits nicht anders als billig, dieſelben an der Macht, 
die fie ibm durch ihre Raͤnke verſchaften, Antheil neh⸗ 
men zu laſſen. Dieſes geſchah denn auch auf eine bis⸗ 
her noch ganz ungewöhnliche Weiſe. Denn nicht zu 
frieden, den Emanuel Fernandez oͤffentlich zu ſeinem 
Beichtvater genommen und ihn zum geheimen Rathe 


0 Aprés wir achevé de detrnire entiérement la Monarchie; 
les Jefuites travaillerent promptement a fupprimer auffi la 
Democratie, & à reduire tout le gouvernement de Portugal 
& de fes domaines 4 une Ariftocratie apparente, laquelle 
W'ayant point d'autre jurisprudence, mi d'autre morale que 
les leurs, devint réellement, au lieu d'une veritable Ari- 
ſtocratie, une pure Machine politique, que les efprits & 
les intéréts de ces Religieux faifoient mouvoir & leur gré. 
En un iot, tont cela fe reduifit 4 un defpotisme de Pal» 
folà eonfitoire Jefoitique, Ibis. I. e. $. 687. pag. 3. 
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gemacht zir haben, ernannte er ihn auch noch zum 
Deputierten einer beſtaͤndigen Kommiſfton, zu wel⸗ 
cher bisher nur der vornehmſten Adel des Reiches 
gezogen wurde, und deſſen Gefchäfte unmittelbaren 
Bezug auf die Sicherheit des Staates, und auf das 
Kriegsweſen hatten. Allerdings war es eine auſſeror⸗ 
dentliche Erſcheinung, an der Spitze des Kriegsrathes 
einen Jeſuiten zu ſehen, deſſen Beruf am allerwenig⸗ 
fien darinn beſtehen ſollte, fid) in Kriegsgeſchaͤften ae 
brauchen zu laſſen. Allein es gehörte nun einmal in 
den Plan dieſes Ordens, ſich nach und nach aller 
hoͤchſten Tribunalien zu bemeiſtern, um ihren Deſpotis⸗ 
mus verewigen zu koͤnnen. Das Aufſehen, welches 
die Wahl ihres Fernandez machte, und das Be⸗ 
fremden derjenigen, welche bisher in den Jeſuiten nur 
Gew iſſensregferer, und keine erklaͤrte oͤffentliche Kriegs⸗ 
und Staatsminiſter zu ſehen gewohnt waren, einiger⸗ 
maaſſen zu vermindern, ſo ſtreuten ſeine Genoſſen das 
Geruͤcht aus, als habe Fernandez wider den Willen 
ſeiner Vorgeſetzten jene glänzende Stellen angenom⸗ 
men. Sie retteten durch dieſes betruͤgliche Vorgeben 
zwar bie Lauterkeit ihres Inſtituts, welches allen Du 
densgliedern nachdruͤcklichſt verbietet, fi ch in weltliche 
Geſchaͤfte zu miſchen, oder ohne Bewilligung des Ge⸗ 
nerals irgend eine Würde anzunehmen. Allein im 
runde war man doch gar wohl davon unterrichtet, 
daß Fernandez, unbeſchadet der Geluͤbde, die er als 
Profeſſe vom hoͤchſten Grade beſchwor, doch Miniſter, 
hin zwar mit Gutheiſſen ſeiner Vorgeſe etzten ſeyn 
nfe, weil es dem Orden Vortheil brachte, durch 
feine, Glieder, den ganzen Nurs Staat Wilen 
zu laſſen. 


Seine Genoſſen machen daraus kein Gebelmniß, 
daß die wich! igſten Staatsgeſchaͤfte durch ſeine Haͤnde 
giengen; „Dom Pedro L ^ fiat France in feinem Tu⸗ 
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gendſpiegel von Coimbra ), „ bertraute ihm nicht 
v nur fein Gewiſſen, ſondern zog ihn auch in Geſchaͤften 
„ von hoͤchſter Wichtigkeit zu Rathe &. Der ganze 
Hof, bemerkt Seabra *), hieng von den Launen 
dreyer Jeſuften ab, des Fernandez, Deville, Beicht⸗ 
vaters der Koͤniginn, und des Nuns da Cunha, der 
in Ausführung der größten Kaballen grau geworden. 
Dieſes schreckliche Triumvirat theilte die Sonverainitaͤt 
unter ſich, und wurde allen denjenigen furchtbar und 
gefaͤhrlich, die nicht blindlings die Geſetze befolgten, 
die aus dem Profeßhauße der SPARTA zum 3 
kamen. en 1 1709 

Man khut den Jeſtiten groſſes Unrecht, wenn man 
ihnen nur ſchaͤndliche Entwuͤrfe und Verbrechen zur 
Laſt legt welche Religion und Menſchheit beleidigen; 
und es iſt auch gar nicht meine Abſicht ihnen alle 
Fähigkeit gu ſchoͤnen und edeln Handlungen abzufpre; 
chen s). Aber die Gerechtigkeit erfodert es, den 
Werth jeder nützlichen Anſtalt nach den Privatabſech⸗ 
ten desjenigen zu beurtheilen, der dieſelbe trift. So 
haben fie ſich z. B. unter Dom Pedros Regentſchaft 
ein ſehr 9 groſſes Verdienſt um die Menſchheit dadurch 
erworben, daß fie ſich der Juden, die durch die Ge 
ſetze der portugieſiſchen Inquiſtzion allzu barbariſch 
behandelt wurden, mit ungemein thaͤtigem Eifer an⸗ 
genommen. Allein die Abſicht, die mit dieſer dem 


*) S. Maj, lui er non feulement & Miri es „ mais 
es, affaires les plus mportautes , dans lesquelles il. donna 
toujours fon avis avec vigueur, Tubleau de la vertu de 
Coimbre, N. 19. Pag. 596. , 

Pe Recueil chronologique T E $. 690. pag. NM 

), Alles Shifoerfuinbuig zu vekmeiden, muß ich! hier anmerken, 
daß ich nur immer im allgemeinen den ganzen Jeſuitenorden 

g verſtehe. Denn, daß einzelne Glieder deſſelben ſich durch Tu⸗ 
gend und Redlichkeit ehrwuͤrdig machten, kann nicht gelaͤug⸗ 


net werden. " 
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Anſchein nach ſo verdienſtlichen Handlung verbunden 
wurde, beſchuldiget ſie offenbar des Eigennutzes. Sie 
kannten die Juden fuͤr eine reiche und thaͤtige Nazion. 
Sie wollten, daß die Krone ihr Indien wieder erobern 
möchte, damit fie in Gemeinſchaft der Juden fid) der 
reichen Handlung dieſes Landes bemaͤchtigen koͤnnten. 
Aber wie konnte Portugal bey ſeinen erſchoͤpften Fi⸗ 
nanzen ſo etwas unternehmen? Die Auflöfung dieſer 
bedenklichen Frage koſtete den Jeſuiten keine Mühe, 
» Ohne den. öffentlichen Schatz angreifen zu muͤſſen, 
(ſagte Pater Balthaſar da Coſta in einem Schreiben 
an den koͤniglichen Beichtvater und Miniſter Fernan⸗ 
dez) ), kann die Ausfuhrung eines ſolchen Unter⸗ 
nehmens zu Stande kommen. Sie fragen mich, auf 

Ice Weiſe ? Und ich antworte Ihnen: Durch ein 

ittel, welches weder menſchlichen noch goͤttlichen 
Geſetzen zuwider iſt, ja ſich ſogar mit beyden wohl 
vertraͤgt; indem man dabey nur eine der hoͤchſten Ei⸗ 
geuſchaften Gottes, ſeine Barmherzigkeit gegen Suͤn⸗ 
der, nachahmen wuͤrde; eine Eigenſchaft, deren Nach⸗ 
ahmung vorzuͤglich regierenden Monarchen nicht genug 
empfohlen werden kann. Ich erklaͤre mich deutlicher. 
Welcher vernuͤnftige Menſch wuͤrde nicht von Rechts⸗ 
wegen den Regenten loben „ wenn er der juͤdiſchen 
Nazion eine allgemeine Verzeihung bewilligte “? Nach 
dieſer Einleitung entwickelte da Coſta ſehr deutlich die 
Folgen „ die aus fo einem Generalpardon entſtehen 
muͤßten. Die juͤdiſche Nazion (ſagte er) wuͤrde ſich 
betraͤchtliche Summen koſten laſſen, um aus den grau⸗ 
famen Händen der Inquiſtzion erloͤſet zu merden. Mit 
dieſen Summen koͤnnte ſich die portugieſiſche Krone 
einen Weg nach Indien bahnen, und eine indianiſche 
Kompagnie errichten, die für. den inlaͤndiſchen Handel 
ungemein vortheilhaft ſeyn wuͤrde. Bisher "t fid) 

bt 


1) Recueil chronologique 1. e, $. ror. pag. 13. & feqa. 
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ſehr viele heimliche Juden, aus Furcht vor der fon 
fiskazion ihrer Güter ‚mit ihren anſehnlichen Kapita⸗ 
lien ins Ausland gefluͤchtet. Daraus entſtuͤhnde für 
den Handel ein weſentlicher Nachtheil. Es waͤre alſo 
dem Intereſſe des Reiches allerdings angemeſſen, wenn 
die Inquiſizion ihr Verfahren gegen die Juden Anders 
te, und ſich hierinn an die roͤmiſche Geſetze hielte, 
welche dieſe Nazion unter ihren Schutz nehmen. Man 
duͤrfe das Geſchrei der Zeloten nicht achten, denen 
das Intereſſe der portugieſiſchen Inquiſizion am Herzen 
liege. Um aber auch hierinn ſicher zu gehen, ſo muͤſſe 
ſich der Regent geraden Weges an den roͤmiſchen Hof 
wenden, an welchem bereits dieſe Angelegenheit durch 
den Einfluß des Pater — Vieira thatigſt betrie⸗ 
ben werde, u. ſ. f. 

Fernandez fand die Vorſchläge ſeines Mitbruders 
ſehr ausfuͤhrbar, und trat ſogleich mit den Juden 
in geheime Verhandlungen. Die Bittſchrift, mit wel⸗ 
cher ſie ſich an den Thron wendeten, war die Arbeit 
dieſes Jeſuiten, und folgenden Inhalts: „Die juͤdi⸗ 
ſche Nazion verlangt nur, daß ihre Sachen in Be 
tracht ihrer Strafbarkeit mit katholiſcher Wahrheit un 
terſucht werden, um das Unſchickliche zu vermeiden, 
das in den Prozeſſen, nicht aus Schuld des H. In⸗ 
quiſizionsgerichts, welches ſie fuͤr gerecht und barm⸗ 
herzig erkennt, ſondern der Unordnungen und Falſch⸗ 
heiten wegen ſich ereignen kann, welche in den An⸗ 
klagen gewiſſer partheiiſcher und uͤbelgeſinnter Leute 
offenbar zu Tage liegen. Sie verlangt alſo, daß ihr 
für dießmal eine allgemeine Verzeihung geſtattet, alle 
Eingekerkerte losgelaſſen und in Zukunft ſo gerichtet 
werden, wie der H. Vater in Rom zu richten pflegt. 
Dagegen erbietet ſich gemeldte Nazion, zur Verherr⸗ 
lichung der Ehre Gottes und Erhoͤhung des Glaubens 
Jeſu Chriſti, gleich im Merz 1673. I) Auf ihre Ko⸗ 
fen fuͤnftauſend Mann in Indien zu ſtellen, und alles, 
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was noͤthig ſeyn wird, herzugeben. Sie wird die Ko⸗ 
ſten des Transports bezahlen; Sie wird die Fahrzeuge 
vom Könige nehmen, die Fracht entrichten, und fuͤr 
die Gefahr zur See, Seeraͤuber und Feuer gut ſpre⸗ 
chen. 2) Alle zwey Jahre wird ſie dort 1200. Mann 
auf ihre Koſten unterhalten, und nach folchen Gegen: 
den transportiren, wo ihre Gegenwart noͤthig ſeyn 
wird. 3) Alle drey Jahre wird ſie zum Unterhalt der 
Truppen, die nach Indien beſtimmt find, 20000. Grus: 
ſados hergeben. 4) Sie wird alle Miſſionarien mit 
Reiſegeld verſehen, und die Wechſelbriefe aller Bis 
ſchoͤfe in Indien bezahlen, und verpflichtet fid) 5), eine 
indifche Handels- Kompagnie zu errichten, und mit 
Kapitalien zu verſorgen “. 

Bisher hatte die ganze Geſchaͤctsbehandlung⸗ wenn 
man bie eigemmügigen Abſichten, die dabey zum Grun⸗ 
de lagen, abrechnet, ſo ziemlich das Gepraͤge einer 
menſchenfreundlichen Politick. Allein die Art, wie 
die Jeſuiten dabey zu Werke giengen, vereitelten am 
Ende den ganzen Plan. Denn anſtatt der hoͤch⸗ 
ſten weltlichen Macht die Entſcheidung dieſer Sache 
zu uͤberlaſſen, ſchlugen ſie dagegen den Rekurs nach 
Rom ein, Bisher war das Inquiſitionsgericht von 
Portugal immer ein ganz unabhaͤngiges Krontribunal, 
uͤber welches die roͤmiſchen Paͤbſte keine Oberherrſchaft 
behaupten konnten. Daß alſo die Jeſuiten, um den 
Juden ihr Schickſal zu erleichtern, ſich nach Rom 
wendeten, war eine offenbare Verletzung des portu⸗ 
gieſiſchen Staatsrechts, und eine Kraͤnkung der hoͤch⸗ 
ſten koͤniglichen Gerichtsbarkeit. Klemens X. ergriff 
die Gelegenheit, die ſich ihm unter ſo erwuͤnſchten 
Umſtaͤnden darbot, den Thron von Portugal ſeiner 
Gerichtsbarkeit zu unterwerfen, mit ſtolzem Triumphe, 
und ließ ſogleich durch ſeinen Nunzius das koͤnigliche 
Inquiſtzionsgericht von Liſſabon ſchlieſſen, und die 
Regiſtratur unter paͤbſtliche Siegel legen. Daruber 
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entſtuhnd ein weit ausſehender Zwiſt, in welchem 
Dom Pedro, unter deſſen mißbrauchten Namen die 
Jeſuiten nach Rom appellierten, eine erbaͤrmliche Fi⸗ 
gur ſpielte. Denn die portugieſiſchen Bifchöfe und die 
Inquiſitoren giengen fo weit, zu behaupten, daß es 
in ihrer Macht ſtuͤhnde, Koͤnige abzuſetzen. Die Je⸗ 
ſuiten triumphierten über dieſen Mißbrauch, und es 
war ihnen eines Theils erwuͤnſcht, daß die Inquiſi⸗ 
zion in einem ſo hohen Tone gegen Koͤnige ſprach. 
Denn waͤhrend in Portugal eine aͤrgerliche Trennung 
zwiſchen dem Monarchen und der Kleriſey herrſchte, 
ſuchten fie, unter dem Vorwande, das koͤnigliche Ans 
ſehn wider die unertraͤglichen Anmaaſſungen der Bi⸗ 
ſchoͤfe zu ſchuͤtzen, fid) ſelbſt die ganze Inquiſizion in 
die Haͤnde zu ſpielen. Sie ermunterten von Rom 
aus den Regenten, mit beharrlichem Ernſte auf ſei— 
ner Appellazion an den paͤbſtlichen Hof zu halten, 
und machten ihm den Vorſchlag, einen neuen Genes 
ralinquiſitor zu ernennen, und dieſe Wuͤrde einem 
Jeſuiten zu uͤbergeben ). Es laͤßt ſich leicht denken, 

welche Mißbraͤuche nothwendig daraus erfolgt waͤren, 
wenn die Jeſuiten ein ſo furchtbares Tribunal in ihre 
Gewalt bekommen haͤtten. Nur ihrer allzu unbaͤndi⸗ 
gen Begierde, mit welcher ſie nuch dieſer Macht ſtreb⸗ 
ten, und ihrer ungeduldigen Geſchaͤftigkeit, bey tel: 
cher fie ihre Abſichten allzu deutlich an den Tag gaben, 
mußten ſie es zuſchreiben, daß ſich das ganze Ge⸗ 
ſchaͤft fruchtlos zerſchlug. Mit mehr Klugheit, und 
wenn fie ſich nicht fo gewaltig und fo Beleidigend herz 
vorgedraͤngt haͤtten, wuͤrden ſie das glaͤnzende Ziel ih⸗ 
rer Wuͤnſche erreicht haben. Aber ungluͤcklicher Weiſe 
hatten fie den Bifchöfen und den Inquiſitoren ſelbſt 
die Waffen in die Hand gegeben, mit welchen ſie 
beſiegt wurden. Durch die heimliche Unterſtuͤtzung des 
verhaßten Grundſatzes, daß die Monarchie dem In⸗ 


*) Recueil chronologique I. e, $. 713. pag. 34. & feq. 


420 Geſchichte d. Jeſuiten. 


quiſtzionstribunale untergeordnet ſeyn muͤſſe, hatten 
ſie dieſes Gericht allzu maͤchtig und furchtbar gemacht, 
als daß fid) diejenigen, die bisher im Beſitze deſſelben 
waren, ſo ganz ohne em ‚Hätten abtreibem 
laſſen. n 

Was der Orden A^ "- nei Verſuch, die 
Inquiſizion in feine Gewalt zu bekommen, einerſeits 
verlor, dafuͤr wußte er ſich anderſeits wieder auf eine 
andere Weiſe ſchadlos zu halten. Schon unter Jo⸗ 
hanns IV. Regierung entſtuhnd in Liſſabon für die 
auswaͤrtigen Miſſtonen eine eigene Gerichtsſtelle, wo⸗ 
zu der General der Geſellſchaft die Intendanten er⸗ 
waͤhlte. Die Verrichtungen dieſes Tribunals ſollten 
zwar nur darinn beſtehen, die Angelegenheiten der 
Miſſion, in fo ferne fie die Bekehrung ber Unglaubigen: 
in Indien betreffen, in gehoͤriger Ordnung zu beſor⸗ 
gen. Allein bald uͤberſchritt man die geſetzten Schran⸗ 
ken, und es war nun nicht ſo faſt mehr davon, wie 
die Heyden zu bekehren ſeyen, als vielmehr von dem 
Nutzen die Rede, den der Orden von der Handel⸗ 
ſchaft mit dieſen Voͤlkern ziehen konnte. Die Verord⸗ 
nungen, die von Zeit zu Zeit gemacht wurden, bes 
weiſen dieſes ſehr deutlich. Denn ſchon im Jahr 1676. 
erſchien für das Gouvernement von Angola ein Ge; 
ſetz, welches allen Weißen (naturaliſirten Europäern’) 
verbietet, unter irgend einem Vorwande mit den 
Schwarzen (Negern) Handelſchaft zu treiben. Sie 
ſollen ſich ſogar nicht unterfangen tiefer ins Land zu 
gehen, und die gewoͤhnlichen Jahrmaͤrkte zu beſuchen. 
Aus dieſer Verordnung, bemerkt Seabra ), laßt fid) 
offenbar die Abſicht erkennen, den Jeſuiten die ganze 
Handelſchaft in die Haͤnde zu ſpielen. Denn es mußte 
ihnen daran liegen, alle Europaͤer zu entfernen, die 
entweder das Geheimniß ihres ſtrafbaren Kommerzes 
entdecken, oder aber durch den geringern Vortheil, 


*) Recueil chronologique I. c. $, 727, pag. 49. 
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den ſie auf den eingehandelten Waaren genommen haͤt⸗ 
ten, das Intereſſe, das der n darauf ges 
wann, vermindern konnten. } 

In den Provinzen Groß Para und Maragnon 
entſtuhnden Empoͤrungen, weil ſich die Miffionarien 
in weltliche Sachen miſchten. Dieſem Uebelſtande zu 
ſteuern, verordnete Koͤnig Alphons im Jahre 1663. 
daß weder die Jeſuiten, noch andere Religioſen eine 
weltliche Gerichtsbarkeit in dieſen Gouvernements 
ausuͤben ſollten; und daß die freyen Indianer aus 
ihren eigenen Zuͤnften ſich ihre Vorgeſetzten erwaͤhlen 
konnten. Dieſe Einrichtung konnte den Jeſuiten in 
keinen Abſichten behagen, und mußte ihnen auch des 
Grundes wegen unertraͤglich ſeyn, weil fie ſchon 
lange den Plan entworfen hatten, aus dieſen Provin⸗ 
zen eine von aller weltlichen Herrſchaft unabhaͤngige, 
und nur allein ihrer Willkühr unterworfene Ordens 
kolonie zu machen. Hitzu bot ihnen die folgende Re⸗ 
gierung willige Haͤnde dar. Denn ſie geſtattete ih⸗ 

nen // daß in Bufunfe, die Geſellſchaft Jeſu nicht 
— allein die geistliche ſondern auch die weltliche 
und politiſche Regierung in dieſen Provinzen beſorgen 
ſollte. Zu dem Ende ſollten zween Generalprokura⸗ 
toren von dem Vorſteher der Miſſton erwaͤhlt, und 
ihnen ſolche Vorſchriften gegeben werden wie gt; 
dachte Vorſteher mit Zuzug aller Miſſtonsvaͤter fie 
zu entwerfen für: gut befinden werden. In den Staͤd⸗ 
ten und Flecken ſollen ſich keine andere Perſonen, 
als eingebohrne Indianer ſammt ihrer Familie, auf⸗ 
halten duͤrfen; und zwar der ſchlimmen Folgen we⸗ 
gen, die aus der Vermiſchung der Europaͤer mit jenen 
Voͤlkern entſtehen könnten. Deßwegen ſoll der Gou⸗ 
verneur alle Weiſſen und Baie "(s era 
„ Ibid. 4. e. pa s 
5) Kinder! die aus Versu ee pe mmis mit 

Judianer innen eulſproſſen⸗ 
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fen, und ihnen zu keinen Zeiten die Wiederkehr ges 
ſtatten. Wer ſich nach Bekanntmachung dieſer Ver⸗ 
ordnung ſaͤumt, feinen Aufenthalt zu verlaſſen, foll 
öffentlich durchndie Straſſen der Stadt mit Ruthen 
geſtrichen / und, falls er ein Adelicher wäre, auf. fünf 
Jahre nach Angola, und zwar ohne alle Avpela⸗ 
tiousgeſtattung, verwieſen werden. 119158 
Aus ſolchen Verordnungen, die fic) eben wen 
mit den Grundſaͤtzen des allgemeinen Voͤlkerrechts, 
als mit dem wahren Intereſſe der portugieſiſchen Mo⸗ 
narchie vereinbaren laſſen , kann man ſehr leicht die 
Abſichten und die Anſtalten erkennen, welche die Je⸗ 
ſuiten getroffen hatten / einen in jenen — geni 
unabhangigen Staat zu errichten. n Bu 
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ſonderes Scl. — A fie für serbe 
terthanen fur Rebellen, und fuͤr Leute an / welche 
die freye Regierungsverfaſſung des Reiches umzuſtoſ⸗ 
ſen Vorhabens waͤren. Es erſchienen von Zeit zu 
Zeit ſtrenge Geſetze wider fi ie; allein fie wurden nicht 
allemal befolgt. Es iſt ſo gar wahrſcheinlich, daß 
Eliſabeths Nachfolger heimlich die Katholicken beguͤn⸗ 
ſtigten, um ſich ihrer zu Unterdruͤckung der allzu groß 
ſen Parlamentsmacht zu bedienen. Aus dieſem Grun⸗ 
de mochte vielleicht Jacob L. nie ſehr ſtrenge auf die 
Vollſtreckung jener wiederhohlten Verordnungen ges 
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drungen haben, wodurch allen Papiſten / die den Eid 
der Treue nicht leiſten wollten, England zu verlaſſen 
befohlen wurde. Freylich ſchien er ſich auch zu be⸗ 
reden, daß der Katholizismus nur in ſo ferne ſchaͤd⸗ 
lich und gefaͤhrlich fen , als derſelbe mit der roͤmiſchen 
Hierarchie in Verbindung ſtuͤhnde. Er waͤhnte alſo, 
daß alle diejenigen, die fid) feiner vorgeſchriebenen Eis 
desleiſtung unterworfen haͤtten, gehorſame und treue 
Unterthauen ſeyen. Allein dieſer Wahn wor ſehr bes 
truͤglich. Die Geſchichte beweiſet, daß die Jeſuiten, 
welche dieſen Eid mit ſo unbeſchreiblicher Hitze an⸗ 
fochten, gleichwohl einer Menge Katholicken erlaub, 
ten, denſelben mit geheimem Vorbehalte zu leiſten; 
und man iſt ſogar auf Spuren gekommen, daß eben 
dieſe Ordensleute und zwar mit Bewilligung ihrer 
Vorgeſetzten, oͤffentlich zur Parthey der Presbyteria⸗ 
ner traten, um deſto heimlicher und mit ſicherm Er⸗ 
‚folge Proſelyten der roͤmiſchen Kirche zu machen ). 

Die Nachſicht, mit welcher Jacob J. gegen die Ka⸗ 
tholicken verfuhr ſchien den Plan der Jeſuiten un⸗ 
gemein zu beguͤnſtigen. Sie verbreiteten in heimlichen 
Miſſionen die Orunbfage ihrer Kirche, und ſchoben 
ſowohl in Hofdienſte als in die Parlamente ihre Krea⸗ 
turen ein. So ganz verborgen konnten die Anſtalten, 
die ſie traffen, doch nicht bleiben; und das Mißtrauen 
gegen eine Sekte, die man aller Verbrechen fähig 
glaubte, wuchs von Tag zu Tage ſtaͤrker. Den Feh⸗ 
ler, den Jacob durch ſein zweydeutiges Betragen 
machte, mußte ſein ungluͤcklicher Sohn Varl J. buͤß⸗ 
fen. Er ſtrebte mit mehr Eifer als Klugheit nach Der 
ſpotiſmus. Man glaubte in ihm zu gleicher Zeit einen 
Feind der herrfchenden Religion und der Staatsver⸗ 
faſſung befürchten zu muͤſſen. Es fehlte ihm an Gluͤck 
und an Unterſtuͤtzung, ſeine Plane auszufuͤhren. In 
J RNapin von Thoyras ie von ge? Band V. 
Buch XVIII. S. 446. R nein 
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dem auſſerordentlichen Schrecken, in welchem das 
Volk nur Feinde feiner Freyheit zu ſehen glaubte, ver 
leitete der herrſchſuͤchtige Cromwell die groß muͤthigſte 
Nazion von der Welt, ein Verbrechen zu begehen, 
wovon die Geſchichte kein Beyſpiel aufzuweiſen hat. 
Sie ließ ihm den 30. Jenner 1649. auf ee 
Schaugerüſte das Haupt abſchlagen. In 
Die Geſchichte führt es als eine "auptoeratifoffarg 
dieſes unglücklichen Falles an, daß Karl zu viele 
Partheylichkeit gegen die Katholicken bewieſen habe. 
Die Parlamente beſchuldigten ihn deſſen ſehr oft. 
„Er habe (ſagten fie) „ mit den Papiſten geheime 
„Vertraͤge gemacht; er ſey ein Freund der Jeſuiten, 
„ob er gleich zum Scheine das Gegentheil ſeyn wolle; 
W er bediene fid) derſelben zu geheimen Verrichtungen; 
„ er habe waͤhrend feiner Regierung viele Öffentliche 
5 Katholicken zur Pairswuͤrde erhoben und die Voll⸗ 
„ ſtreckung der Parlamentsberordnungen, die unter 
v Kliſabeths Regierung wider die Anhaͤnger des Pabſt⸗ 
„thums gemacht worden, durch Gegenbefehle aufge⸗ 
„halten; die mit aller Gewalt in Irrland geſchehene 
„ Einfuhrung der roͤmiſchen Religion, und die daraus 
„ erfolgte Niedermezlung von mehr als 150000. Prote⸗ 
„ ſtanten fe) größtentheils ſeiner Neigung zu dieſer 
Vs Religion zuzuſchreiben, weil er es unterlaſſen habe, 
„ ble Aufruͤhrer zu beſtrafen, und weil man beweiſen 
„ koͤnne, daß der Aufruhr durch geheime Winke vom 
„Hofe aus unterſtutzt wurde u. f. f.'* 
Nicht ganz ohne Grund konnten ihm ſolche Bots 
fe gemacht werden. Ob er gleich ſelbſt bis an ſein 
ungluͤckliches Ende der biſchoͤflichen Kirche getreu blieb, 
fo hatte er doch durch feine Nachſicht gegen die Katho⸗ 
licken, und dadurch, daß er ihnen in den erſten fünf 
zehn Jahren ſeiner Regierung die wichtigſten Bedie⸗ 
nungen anvertraute, und ſte zu geheimen ‚Näthen , 
Staatsſekretairs und Statthaltern in den Provinzen 
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befoͤrderte, zu dem Verdacht Anlaß gegeben, als 
beguͤnſtige er eine Religion, die dem Volke verhaßt 
war Ay Allein verſchiedene Ruͤckſichten ſcheinen 
ihn bewogen zu haben, keine andere als gelinde 
Maaßregeln wider die » Anhänger - der roͤmiſchen 
Kirche zu nehmen. Einmal hatte er eine franzoͤſiſche 
Prinzeßinn zur Gemahlin, welche eine eifrige Katho⸗ 
likinn, und in der Gewalt eines Jeſuiten war, dem 
‚fie die Regierung ihres Gewiſſens anvertraute. Karl 
war ein ben pori fus unb es laßt É 5 be⸗ 


zeßinn unter dem Beiſtande bee ii hie / Weihe 
fämtlich Katholicken waren, manches zu Gunſten 
ihrer Kirche verfügt. habe, ohne eben ihrem Gemahle 
davon Rechenſchaft gegeben, oder ihn auch nur dar⸗ 
über zu Rathe gezogen zu haben. Es iſt ſich nicht zu 
verwundern, wenn man dem Koͤnige auch ſolche Dinge, 
woran er eigentlich keinen unmittelbaren Antheil ge⸗ 
nommen hatte zur Poft legte. Wenn er ſich zur Zeit, 
als er mit dem Parlamente in Zerwuͤrfniſſe und in 
offener Fehde war, katholischer Unterhaͤndler bedien⸗ 
te, fo beweiſet dieſer Umſtand, daß er ſich auf fe in 
jenen beet klichen Umſtaͤnden verlaſſen konnte, „ und 
daß ſie des Schutzes, den er ihnen waͤhrend feiner be 
unruhigten Regierung gab, nicht ganz unwuͤrbig wa⸗ 
"ren. Denn nicht die Katholicken, ſondern die herrſch⸗ 
ſuͤchtige Wuth der Independenten haben ihn aufs 
Schaffot geführt. Gleichwohl konnte man anderſeiks 


) Ebendaſ. Band VII. Buch XXI. S. 349. ji 
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auch mit ſehr wahrſcheinlichen Gruͤnden annehmen, 
daß er ſich unter den Papiſten einen Anhang machte, um 
uͤber die parlamentariſche Fackzion wo nicht die Ober⸗ 
hand, doch wenigſtens das Gleichgewicht behaupten 
zu koͤnnen. Die Grundſaͤtze von Unabhaͤnigkeit, wel⸗ 
che von dieſer Zeit an in beiden Haͤuſern immer herr⸗ 
ſchender wurden, konnten ſich nimmermehr mit der 
Erhabenheit eines ſouberainen Monarchen vertragen, 
dem die Schranken, die man der mo eje Ge⸗ 
Mur ſetzte, immer laͤſtiger wurden. 3 


Daß die vermummte Person, welche gleich nach der 
Vollziehung des Urtheils das von Blut triefende Haupt 
des Koͤniges aufhob.,. und daſſelbe dem umſtehnden 
Volke mit den Worten zeigte: Sehet den Vopf eis 
nes Verräthers! der Königinn Beichtvater geweſen 
en 8), daran läßt ſich febr zweifeln. Freylich ſchienen 
die Jeſuiten nicht ganz mit Barln zufrieden geweſen 
zu ſeyn. Denn er hatte ſein Verſprechen, welches 
er bey ſeiner Verehelichung gethan, die katholiſche Re⸗ 
ligion in England einzuführen, nur halb erfüllt. Er 
ließ ſich auch, nach ihrem Zeugniſſe ), oͤfters, aber 
vergebens daran erinnern. Mehrere Jeſuiten gaben, 
als die ſchreckliche Nachricht von der Hinrichtung des 
Koͤniges erſcholl, im Auslande zu verſtehen daß der 
katholiſchen Kirche durch dieſe Begebenheit ein groſſer 
Vortheil zugewachſen fep. Ja ein franzoͤſiſcher Sefuite 
hatte in Paris fo gar die Verwegenheit, eine engli⸗ 

ſche Dame, welche über das klaͤgliche Ende ihres Mo⸗ 
narchen weinte, mit der barbariſchen Verſicherung troͤ⸗ 
ſten zu wollen, daß Karl keines Mitleidens werth, 
und ein gefaͤhrlicher Feind der katholichen Kirche ge— 
weſen ſey. Es geschah dieſem ungeſchickten Troͤſter 


9 Rolle der ehrwürdigen hun Sefuiten auf dem Schauplatz 
der Welt. S. IS 
3 Daſelbſt l. c. 
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nicht ganz unverdienter Lohn, daß ihn die aufgebrachte 
Dame die Treppe hinunter werfen ließ ine 


Was auch dieſe Umſtaͤnde immer für eine Beef 
füft haben ‚mögen, fo iſt doch fo viel aus der Ge⸗ 
ſchichte erwieſen, daß die Jeſuiten nach Karls Hin⸗ 
richtung keineswegs ihr Anſehn in England berloren, 
und ſich unter der Regierung ſelnes Sohns Karls ‚TE, 
a emein ſchuel vermehret o Dieſer hatte ſchon, 
er fid) auf feiner Flucht ini 10 utſchland aufhielt, 
Sid" zu, Röln am Rhein in die Hände des ftat 
dinals Nez dat katholiſche Glaubensbekenntniß abge⸗ 
legt. Freylich geſchah dieſes nicht aus Grundſaͤtzen, 
oder aus Ueberzeugung. ‚Denn, y war gegen alle, Re⸗ 
ligioneu. gleichguͤleig, und machte fi ich kein Bedenken, 
an dem gleichen Tage das e in zweyen ber⸗ 
und in der katholischen heimlich zu genieſſen. Dabey 
waren ſeine 1 Grund age. nicht di edelſten. 
Er zweifelte, ob es in ber Welk wirklich Ehre und Tib 
gend gebe, m hr glaubte daß alle Menſchen. nur aus 
Eigennutz handel ten ). Daher hatte er ſelbſt gegen 
feine getreueſten m nie ein aufrichtiges 3 Zutrauen, 
und er fab Tos eine Bediente für Schelme an, die 
ihm nur ihres eigenen Vortheiles wegen dienten. Bá 
bey überließ er fich ohne alle. Maͤſſtgung den wohllis 
ſtigſten, Aus ſchweifungen. Oft, hatten feine, Staatsrä⸗ 
the Mühen, Gechenhelt un ſindeu, ihm ihre Geſchäfts⸗ 
vortraͤge zu machen. Er ſchwelgte die meiſte Zeit in 
den Armen, feiner Maitreſſen, die das ganze Anſehn 
bey Hofe glei ichſam gepachtet haften und denen er 
nichts abſchlahen konnte. Der Hof bildete ſich, wie 
Dau natürlich nach dem Beyſpiele des e 


9 Dafelbt L 0. . 
% Hune Hiſtolre de la Maifón de Suet Tom UI. cs T. 
pag. 360. 
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* Aller Umgang s, fagt Rapin ) beſtuhnd in lauter 
„ Ergoͤtzlichkeiten und Schwelgereyen „ und die Laſter 
v zeigten fid). Sel 14 aufgedeckt und ohne Scheu. 
N hatte man Eng land einen ausgelaſſenern 
Hof gehabt, af als bién „und zum Unglüde ließ ſich 
g das gemeine ri, von dem ſchlimmen Beispiel, 
as man ihm gab zu ahnlichen Aus ſchweifungen 
= hinreſſſen o. Was 175 ſolchen Umſta nde den Sefuis 
ten ungemein porn feyn LEE M der li 
Fand, daß nur meſſtens Katholicken, oder Leute, die 
gar keine Religion hatten, bey Hofe, im Anfehn ſtuhu⸗ 
den. Auſſerdem, daß ſich ſeine beguͤnſtigten Hoͤflinge 
‘feine Mühe gaben, den Wachsthum der Katholiſchen 
zu hemmen, fo wurde er vielmehr von Frankreich aus, 
W des toni S fui Beichtbaters la Chaiſe, faſt 
Kür mit Mattre MU welche mit den Jeſuiten 
im Spiele waren - ine meiſten VS bekann⸗ 
ten ſich theils belli theils öffentlich zur roͤmiſchen 
Kirche. Sein Erude WEE der Herzog von Vork, war 
in erflärter. Katholt e; und da er ge weitem mehr 
Einkünfte, und mehr? Verstand als der König hatte . 
ſo war 80 ihm ein leichtes / ben Staatskath ut gar 1% 
allein mittels feines Einfluſfes zu beherrſchen. Die 
Koͤniginn, eine e Prinzeſſun, brachte ih⸗ 
ren Beichtvater f Fernandes aus Liſſabon 
"mit ); und es Sr ſich feit erachten, wie vortheil⸗ 
“haft, alle, dieſe umſt vit gufemimengenomimen: der Aus⸗ 
e der paͤbſtlich jd à Religion ſeyn mußten. 
Karl war ein auſſer ordentlicher Verſchwender. Wenn 
uhn gl gleich die ſehr ed Summen, „die ihm 
ba dee d von Zelt zu Zeit bewiligte, bey wei⸗ 


= 1) Gejoióte. von England. Band‘ VH. Buch, XXIII. ©: 618. 
Nit) Hiftoire du P. la Chaize, Jeſuite & e du Koi 
Louis XIV. Part. I. pag. 104. & fq. 9 
MY Sealiza: da Se Recueil elironolozique; Toms U. Si 394 
pag. 68. 3 
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tem reicher hätten machen koͤnnen, als alle feine Vor⸗ 
gaͤnger, ſo ſtack er doch immer in Schulden. Die 
Menge Kinder, die er auffer der Ehe erzeugte, ver⸗ 
urſachte ihm groſſen Aufwand. Es iſt ſehr begreiflich, 
daß der Zwang, fi) in Geldbeduͤrfniſſen, die oft ſehr 
groß waren, allemal an das Unterhaus wenden zu 
muͤſſen, fuͤr ihn ſehr beſchwerlich geweſen ſey; und 
es iſt kein Wunder, daß feine Guͤnſtlinge, die ſich durch 
ſeine Verſchwendung bereicherten, es gerne geſehen 
haͤtten, wenn ihr Koͤnig unumſchraͤnkt und in den 
Stand geſetzt worden waͤre, fo oft in den öffentlichen: 
Schatz greifen zu koͤnnen, als es ihm beliebt hatte, 
ohne um alles, was er noͤthig hatte, erſt bitten zu 
muͤſſen. Allein das beklagenswuͤrdige Schickſal ſeines 
Vaters mußte ihm noch immer zu lebhaft vor Augen 
ſchweben, als daß er es hatte wagen Dürfen, fuͤr ſich 
ſelbſt etwas zur Erlangung einer unbeſchraͤnkteren Herr⸗ 
ſchaft wider die freye Reichsverfaſſung zu unterneh⸗ 
men. Dieſe kluge Furchtſamkeit begleitete allenthalben 
ſeine oͤffentlichen Schritte; und es iſt gewiß, daß 
die Entwuͤrfe des Hofes, die einzig dahin zielten, 
aus dem Koͤnige einen ganz unabhängigen S Souverain 
zu machen, der hitzigen Gemuͤthsart des Herzogs von 
Pork und der heftigen Geſinnungen der Katholicken 
unerachtet, nur nach und nach, und mit vieler Ver⸗ 
ſtellung ausgefuͤhrt wurden 5. 5 m m 


Indeſſen ereignete fich eine Begebenheit, die den 
König in auſſererdentliche Verlegenheit ſetzte. Ein gez 
wiſſer Bates entdeckte im Jahre 1678. eine Verſchwoͤ⸗ 
rung, die man in der Geſchichte die papiſtiſche nennt, 
und deren Anſchlag dahin gieng, den Koͤnig zu er⸗ 
morden, die Reichsverfaſſung umzuſtoſſen, die pro; 
teſtantiſche Religion zu vertilgen, und an deren Stelle 


) KRapin von Thoyras RN, von — Band. vin. 
Buch. XXIII. S. 619. : 
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die katholiſche einzuführen ). Die Auſſagen des Ana 
gebers dieſes Bempiatin enflietien weſentlich folgens 
de Hauptumſtaͤnde: 

I.) Gates habe fb linis Zeit in dem Jeſuitenſe⸗ 
minar zu St. Omer aufgehalten. Er ſey nachher 
vom Provinzial des Ordens, Pater Strange, und 
andern Jeſuiten gebraucht worden, geheime Briefe an 
verſchiedene Orte zu bringen, ſo wie er auch im Jahre 
1677. nach Madrid an einen gewiſſen irlaͤndiſchen Je⸗ 
ſuiten mit Briefen geſchickt worden ſey, die er unters 
wegs erbrochen, und daraus erſehen haͤtte, daß einige 
Jeſuiten nach Schottland abgeſandt worden, um 
die Presbyterianer zur Rebellion zu verleiten. 

2.) Er habe ferners nach St. Omer einen Brief 
gebracht, in welchem des Auſchlags, den König zu ere 
morden, ausdrücklich Meldung geſchehen fep. Der 
koͤnigl. franzoͤſiſche Beichtvater la Chaiſe habe zu dies 
ſem Behufe eigens Toooo. Pfund Sterling herge⸗ 
ſchoſſen, und er habe ihm ſelbſt die Dankſagunsſchrei⸗ 
ben uͤberbracht. 

3.) Er habe auf ſeinen Geſchaͤftsreiſen mehrere Briefe 
erbrochen, aus denen es ſich zeigte, daß der Ent⸗ 
ſchluß gefaßt worden, den König ums Leben zu brin⸗ 
gen, die Regierung über den Haufen zu werfen, und 
die roͤmiſche Religion wieder herzuſtellen. Die Ver— 
ſchwornen ſeyen des Erfolges ſo ſicher geweſen, daß 
einige von ihnen ſogar ohne Bedenken behauptet hätz 
ten, der Koͤnig waͤre fuͤr ſie ſo eingenommen, daß, 
wenn gleich ihr Anſchlag entdeckt wuͤrde, er ſolches 
doch nimmer wuͤrde haben glauben wollen. E: 

4.) Im Monat April 1679. fep er von St. Omer 
mit verſchiedenen Jeſuiten nach London gekommen, 
um einer groſſen Rathsverſammlung beyzuwohnen, 
die den 24. des naͤmlichen Monats in dem Wirths⸗ 
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hauſe zum weiſſen Pferde auf dem Strande gehalten 
worden, und bey welcher fuͤnfzig Jeſuiten gegenwaͤr⸗ 
tig geweſen. Man hätte in dieſer Verſammlung ſowohl 
den Schluß, den Koͤnig zu ermorden, als auch die 
Beweiſe unterzeichnet, wie dieſes ausgefuͤhrt werden 
ſollte. 

5.) Er habe auf einer zweiten Reiſe nach London 
in Erfahrung gebracht, daß man mit dem Leibarzt 
der Stóniginn , Ritter Wackemann die Verabredung 
getroffen, den Koͤnig zu vergiften, und daß ſich zwey 
Jeſuiten, Bickering und Grove, angeboten hätten, 
ihn mit Piſtolen zu erſchieſſen. 

6.) Es ſey ihm auſſerdem noch bekannt geworden, 
daß die Jeſuiten die letzten Kriege veranlaßt haͤtten, 
und daß die im Jahre 1666. ausgebrochene Feners⸗ 
brunſt in London ein Werk des Provinzials Pater 
Strange geweſen, welcher dazu ungefaͤhr 80. Perſo⸗ 
nen und 700. Feuerkugeln gebraucht habe. Die Ver 
ſuiten haͤtten dabey nach Abzug ihrer Koſten eine Beute 
von 14000. Pfund Sterling gemacht, und auſſerdem 
noch ein Kaͤſtgen mit Diamanten, die hundert Carat 
gewogen, in ihre Hände bekommen 9). 

Waͤhrend die Parlamente gegen die Beklagten, wo⸗ 
von ein groſſer Theil in die Gefaͤngniſſe gebracht wur⸗ 
de, einen Inquiſizionsprozeß einleiteten, ließ ſich ein 
*) Hume macht bey Gelegenheit dieſer Feuersbrunſt die Anz 

merkung, daß man zwar die Katholicken beſchuldiget habe, 

als hatten fie Feuer eingelegt; aber man ſey, fo viele Mühe: 
ſich auch die Parlamente gegeben, nie auf die eigentlichen Ur⸗ 
heber derſelben gekommen. Er begreife auch nicht, was die 

Katholicken fuͤr einen Vortheil davon gehabt haͤtten, London 

in einen Aſchenhaufen zu verwandeln, Aber es ſey eben auch 

kein Wunder, wenn man zu einer Zeit, da man die Katho⸗ 
licken ſo anfferorbeutlid) haßte, ihnen unbedingt alles zur Laſt 
legte, was ſie verabſcheuungswuͤrdig machen mußte. Hiſtoire 
de la Maiſon de Stuart. Tom. III. $. II. pag. 60. & feq. 
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gewiſſer Bedloe freywillig zur Verhaft bringen, weil 
er Sachen von hoͤchſter Wich tigkeit zu entdecken hätte, 
Er wurde erſt von den Staatsſekretairen und dann 
vom Oberhauſe befragt. Seine Ausſagen beſtehen im 
Weſentlichen baritiu $^ ^ born 

I.) Daß er auf Zureden der Jeſuiten katholiſch ge 
worden ſey. pare 1b And 
2.) Daß der Sekretair der Herzoginn von Vork, 
Namens Coleman, hauptſaͤchlicher Befoͤrderer des 
Anſchlags geweſen fep, den König zu ermorden. 

3.) Daß die Jeſuiten ihm zuerſt die Verſchwoͤrung 
zu Douvai offenbaret und vielmal das H. Abendmahl 
gereicht haͤtten, um ihn in ihr Geheimniß zu ziehen; 
daß fie ihn von Douvai nach London an den Pater 
Harcourt, und dieſer ihn kurz darauf nach Paris 
geſchickt hätten. nr 

4.) Daß er von den Jeſuiten Walſ b, Ic Phaire, Peit⸗ 
chard und Lewis die Namen der Befehls haber erfahren 
habe, welche zur Unterſtuͤtzung der Rebellion die Trup⸗ 
pen anfuͤhren ſollten; daß ihm die nämlichen Jeſuiten 
entdeckt haͤtten, was fuͤr Truppen angeworben wor⸗ 
den, und daß inſonderheit zu London gogoo, Mann 
ſich einfinden ſollten; daß man aus Flandern 10000. 
fo wie auch 20. bis 30000, Mönche und, Pilgrime aus 
Spanien erwarte. Kr 1 15 [^51 à non 

5.) Daß der Jeſuite le Phaire ihm das Abendmahl 
gereicht, um ihn ins Komplott zu ziehen, und ihm 
geſagt habe, wer diejenigen waͤren, welche ums Leben 
gebracht, wie auch was fuͤr Leute zur Vollſtreckung 
dieſes Blutbades gebraucht werden ſollten. 

6.) Daß man beſchloſſen habe, im Fall einer von 
den Mitverſchwornen verrathen werden ſollte, denſel⸗ 
ben vor feiner Verurtheilung auf die Seite zu ſchaf⸗ 
fen, und das Gefaͤngniß in Brand zu ſtecken; daß 
le Phaire, Peitchard, Lewis, Reines und Walſh 
ihn öfters verſichert hatten, wie in ganz 8 

ein 
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kein Katholicke von einiger Achtung gefunden würde, 
welcher nicht von dem Komplotte Wiſſenſchaft, und 
ſich durch Empfangung des Abendmahls verpflichtet 
haben ſollte, baffelbe geheim zu halten. 

Dieſer war der weſentliche Hauptinhalt der gericht, 
lichen Auſſagen des Gates und Bedloe. Die Ges 
ſchichtſchreiber ſind uͤber dieſe Begebenheit durchge⸗ 
hends im Widerſpruche. Der einte verwirſt ſie gaͤnz⸗ 
lich als eine geflieſſentlich erdachte Lüge, um die fea 
tholicken verhaßt zu machen; und der andere glaubt, 
ihre Wirklichkeit durch Thatſachen oder durch Verglei— 
hung mit andern Umſtaͤnden erweiſen zu koͤnnen. 
Hume und Rapin ſind beyde klaſſiſche Gefchichtfchreiz 
ber; nur mit dem Unterſchiede, daß erſtrer ungemein 
fruchtbar an Witze und ia und letzterer mehr 
trocken und pragmatifch iſt. Beyde widerſprechen ſich. 
Hume ) legt das allgemeine Mißtrauen der Nazion 
gegen den Hof, und den Haß der Proteſtanten gegen 
die Katholicken zum Grund, und fucht: zu beweiſen, daß 
es bey ſo einer Stimmung der Gemuͤther einem Be— 
truͤger ſehr leicht war, durch vorgeblich Komplotte 
die ſcheugewordenen Britten zu ſchrecken. „Alle An⸗ 
„ ſtalten, (ſagt er “*), die der Hof traf; waren ver 
„ daͤchtig. Jedermann glaubte und befuͤrchtete nur / daß 
35,08 aufdie Einführung einer willkuͤrlichen Gewalt und 
„ die Unterdruͤckung der Proteſtanten abgeſehen ſey. Sie 
„de Bewegung ſetzte das Volk in Schrecken; und als 
„ ſich das Geruͤchte von der eben erwähnten Verſchwö⸗ 
„rung ausbreitete, glich das Staunen der Englaͤnder 
„den Erwachen eines Schlafenden in finſtrer Nacht, der 
„ jeden Schatten fuͤr ein Geſpenſt halt. Was einer im bes 
3, taͤubenden Schrecken fab, theilte er ſeinem Nachbar 
„ mit; und da ſolchergeſtalt das Entſetzen allgemein 
*) Hiſtoire de la Maiſon ‚de Stuart, NH III. $. V. pag. 
aaf. & ſed - zee 
WX) Ibid. 1. c, 
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» ward, ſo verloren die Vernunft und die Grundſaͤtze 
„der Menſchheit ihren Einfluß auf die Gemuͤther „. 
Einen andern Grund, die Wirklichkeit des Komplottes 
zu bezweifeln, nimmt Hume von dem Charakter des 
Angebers her. Dieſer war (ſagt er *) der ſchlechteſte 
Kerl, den die Sonne beſchien. Durch ruchloſe Ver⸗ 
brechen fab er ſich genoͤthigt, katholiſch zu werden, 
wenn er gleich in der Folge die Welt zu bereden fucbte, 
daß er es nur in der Abſicht geworden ſey, um hinter 
die Geheimniſſe der Katholicken zu kommen, und ſie 
der Regierung anzuzeigen. Es ſey eben kein Wunder, 
wenn er, da ihn ſeine Liederlichkeit in die aͤuſſerſte 
Armuth ſtuͤrzte, fid) durch Beſtechung verleiten ließ, 
das Werkzeug einer Fackzion zu werden, der nichts 
erwuͤnſchter ſeyn mußte, als das Volk, durch vorgeb⸗ 
liche Verſchwoͤrungen, gegen den Hof und gegen die 
begünſtigten Katholicken mißtrauiſch zu machen. Es 
ſey auch keine ſonderbare Erſcheinung, wenn ein ſo 
verwegener Menſch durch die Erdichtung irgend eines 
gefährlichen Anſchlages gegen die Reichs bverfaſſung fein 
Gluͤck zu machen hofte, indem man dasjenige, was 
man fuͤrchtet, nur allzugerne glaubt. Wie dem auch 
ſeyn mag, ſo iff der Umſtand, den Hume von der 
Liederlichkeit des Oates hernimmt, nicht febr beru⸗ 
higend. Man koͤnnte vielmehr gerade das Gegentheil 
ſelbſt zum Beweiſe gelten laſſen. Daß ſich die Jeſui⸗ 
ten in Geſchaͤften von ſolcher Art gemeiniglich nur der 
liederlichſten Leute bedienten, ift febr oft bemerkt wor 
den. Kavaillac war ein Auswurf des Menfchenges 
ſchlechts, und gleichwohl haben ſie ihn treflich zu be⸗ 
nutzen gewußt. Je verzweiflungsvoller und verwege⸗ 
ner ſolche Leute ſind, die in der Welt nichts mehr zu 
verlieren, aber viel zu hoffen haben, um ſo brauch⸗ 
barer und geſchickter ſind ſie, Verbrechen zu begehen, 
an die ein nicht ganz verwahrloster Menſch nur mit 
*) Ibid. 1, c. pag. 22%, 
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Abſcheu denken kann. Alles, woruͤber man ſich billig 
verwundern koͤnnte, iſt, daß die Jeſuiten hierinn einen 
allzuoffenbaren Mangel an Klugheit zeigten, und den 
Oates ihren geheimen Rathsverſammlungen beywoh⸗ 
nen lieſſen. Vielleicht aber glaubten ſie, in dieſem 
Falle keiner beſondern Vorſicht benoͤthiget zu ſeyn, ins 
dem, wie es ſich mit vieler Wahrſcheinlichkeit vermu⸗ 
then läßt, der Herzog von York ihrer Parthey ein un⸗ 
meines Gewicht verfchafte, 

Die Prozedur gegen die Angeklagten, und das furcht⸗ 
ſame und zweydeutige Benehmen des Koͤniges dabey, 
erregte allgemein den Verdacht, daß dieſer wohl ſelbſt 
an der Spitze der Verſchwornen geſtanden ſey. Aus 
den Briefen, wovon ſogleich Meldung geſchehen wird, 
erhellet, daß dieſer Verdacht nicht ganz grundlos ge— 
weſen. Dagegen aber machen einige Geſchichtſchreiber 
den Einwurf, daß es offenbar ungereimt fep, den Koͤ— 
nig zum Urheber einer Verſchwoͤrung zu machen wel— 
che dahin zielte, ihm ſelbſt das Leben zu nehmen. 
Kapin begegnet dieſem Einwurfe durch bie Bemer— 
fung 9: Daß, wenn gleich die Verſchwoͤrung aus 
dreyen Hauptſtucken, aus der Ermordung des Koͤni⸗ 
ges, aus der Niederwerfung der Reichs verfaſſung und 
aus der Vertilgung der proteſtantiſchen Kirche beſtan— 
den ſey, gleichwohl nur die beyden letztern ihr weſent— 
lich waren, und folglich der Koͤnig immer als das 
Haupt derſelben angeſehen werden koͤnne. Der Ent— 
ſchluß, den Koͤnig zu morden, ſey, wenn derſelbe 
gleich an die erſte Stelle geſetzt worden, weiter nichts 
als eine Folge und Zugabe zu den beyden andern, 
und von einigen Mitverſchwornen ohne Wiſſen des 


Koͤniges zu dem Ende gefaßt worden, den Fortgang 


der Verſchwoͤrung deſto geſchwinder zu befoͤrdern, weil 
ſie geglaubt haben, daß man auf keine mehr ſichere und ge⸗ 
ſchwindere Weiſe zum Zweck kommen koͤnne, als wenn 
) Geſchichte von England Band VIII. Buch. XXIII. S. 3. 
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man den Herzog von Pork, der nicht fo furchtſam, 
und dabey munterer und unternehmender als ſein Bru— 
der, der Koͤnig, war, auf den Thron ſetzte. Nimmt 
man auf den Zuſammenhang der Geſchichte einige 
Ruͤckſichten, fo zeigt es ſich, daß Rapin mehr Glau⸗ 
ben verdiene, als Hume. Der Zwang, in welchem 
Karl leben mußte, war ihm fo unertraͤglich als fei 
nen Hoͤflingen; und es iſt kein Wunder, wenn beide 
Theile ſich beſtrebten, deſſelben los zu werden. 
Durch die Verhaftung des Sekretairs der Herzoginn 
von York, bekam die Regierung einige Briefe in ihre 
Gewalt, aus welchen erhellet, daß ſchon feit mehre— 
ren Jahren an der Umwerfung der Reichsverfaſſung 
gearbeitet wurde. Auch duͤrften ſie als nicht gang berz 
werfliche Beweiſe fuͤr die Wirklichkeit des von Hume 
bezweifelten Komplottes angefuͤhrt werden. Sie ſind 
in den Jahren 1674. und 1675. theils an den koͤnig⸗ 
lichen Beichtvater la Chaiſe, theils an den in Brüffel 
reſidierenden paͤbſtlichen Nunzius, von gedachtem Ges 
kretair, Namens Coleman, geſchrieben worden. Die 
an den Jeſuiten la Chaiſe erlaſſene Schreiben laſſen 
ganz beſtimmt wahrnehmen, daß ſowohl der Koͤnig 
von England, als ſein Bruder, der Herzog von 
Vork, von Frankreich aus mit anſehnlichen Geldſum— 
men unterflügt wurden ). Dieſe Aufopferungen von 
Seite Frankreichs geſchahen aus verſchiedenen Bes 
weggründen. Einestheils war es dieſer Macht daran 
gelegen, zu verhindern, daß England der Erobe⸗ 
rungsſucht Ludwigs XIV. keine Hinderniſſe in deu 
Weg lege. Verſchiedenemale drangen die brittiſchen 
Parlamente in ihren Koͤnig, ſich der widerrechtlichen 
Erweiterung der franzoͤſiſchen Monarchie zu widerſetzen. 
Aber allemal vereitelten die Maitreſſen, die von Frank⸗ 
) Narl II. bezog vom franzoͤſiſchen Hofe mehrere Jahre Dine 
durch 100coo. Pfund Sterling Penſton. Rapin I. c. Band. 
VIL Buch. XXIII. S. 697... : ; 20 
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reich aus Defolbet wurden, und die Geldſummen , 
die dem verarmten Koͤnige angeboten wurden, die 
Plane der Parlamentshaufer ). Anderſeits hatte auch 
der Bigotismus und die Bekehrungsſucht des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Hofes ſein Spiel dabey. Ludwig XIV. glaubte, 
daß er ſich unſtreitig ein groſſes Verdienſt erwerben 
würde, wenn den Kasholicken in England der Sieg. 
über die Ketzer verſchaft werden koͤnnte. La Chaife 
war ſehr geſchickt, ihn in dieſem Wahne zu beſtaͤrken. 
Coleman hatte nur mit ihm zu tbun, und verſicherte 
ihn ausdruͤcklich in einem Schreiben vom Herbſtmonat 
1674. *) daß ſein Herr, der Herzog von orf, in 
Sachen der katholiſchen Religion keinem andern Winke 
folgen werde, als den ſeinigen. Ein andermal ſchrieb 
er 159) „ Unſer gluͤckliche Fortgang in dieſen Gti 
„cken wird der proteſtantiſchen Religion den aller⸗ 
„ fuͤrchterlichſten Stoß geben, den ſie jemals feit ihrem 
„Entſtehen erhalten hat. Wir haben „, (ſagt er in ei⸗ 
nem andern Briefe Hr „ein ſehr groſſes Werk unter 
„den Haͤnden, welches nichts weniger, als die Bez, 
„ kehrung dreyer Koͤnigreiche, und vielleicht auch durch 
„ dieſes Mittel den gaͤnzlichen Untergang der anſte⸗ 
„ ckenden Ketzerey betrift, die ſo lange Zeit in den 
» mitternaͤchtigen Gegenden die Oberherrſchaft behaup⸗ 
tet hat. Seit dem Tode der Koͤniginn Maria ift 
„noch kein ſo guter Anſchein zu einem glücklichen Fort; 
„gang dieſes Unternehmens vorhanden geweſen, als 
„jezt. Die Hinderniſſe, die uns in den Weg kommen 
nuͤſſen, werden allem Anfehn nach ſehr wichtig ſeyn. 
s ift uns daher viel daran gelegen, daß wir unter⸗ 
„ſtütt werden; denn die Erndte iſt groß, der Arbeiter 
„ aber find wenig u. ſ. f. „ : : 
*) Daſelbſt. l. c. Band VIII. Buch e „ 23. 
v3 Daſelbſt. I. c. S. 23. e 
**) Daſe lbſt. L c. — 
+) Daſelbſt. I. c. S. ss. 
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An den paͤbſtlichen Nunzius ſchrieb Coleman nach 
Bruͤſſel ): „Des Herzogs Abſicht ift, fid) die Vers 
» mittelung des Pabſtes zu Nutze zu machen, und fid) 
„ burch dieſelbe, und die Huͤlfe Frankreichs und 
„ Spaniens feft zu ſetzen; worauf fie mit vereinigten 
„Kräften, und mit allem Fleiſſe ſuchen werden, die 
„Freunde des Pabſtes, beſonders aber die Katholi— 
„cken in der Kirche zu unterſtuͤtzen, und fie wider ihre 
„ größten Feinde zu ſchuͤtzen. Sie werden ohne Zwei⸗ 
„ fel finden, daß der Pabſt noch niemals eine fo vor⸗ 
»fbeilbafte Gelegenheit gehabt, feine Anverwandten 
zu bereichern, und die Anzahl feiner Anhänger zu 
„ vergroͤſſern, als eben jetzt; wenn er dieſe daher aus 
„ den Händen laſſen follte, fo wird er fie niemals 
os wieder fo vortheilhaft finden. Wenn er alfo je Gele⸗ 
„genheit gehabt, einen vortheilhaften Gebrauch von 
„den Schaͤtzen der Kirche zu machen, (o ift es jetzt; 
„denn man kann nichts verlangen, was der Herzog 
„nicht zum Vortheil der Anhaͤnger des Pabſtes zu 
» thun im Stande ſeyn ſollte. Hingegen muß er auch 
Hohne dieſe Beyhilfe Gefahr laufen, mit allen feinen 
„» Bundesgenoffen zu Grunde zu gehen“. „Sie find 
„einerley Meynung mit mir, (ſo drückt fid) Cole⸗ 
man in einem zweiten Schreiben an ihn aus ) : 
„Daß das Geld das einzige Mittel ſey, welches den 
„Koͤnig für den Herzog einnehmen, und ihn von der 
„Nothwendigkeit, fic in Beduͤrfniſſen an das Par⸗ 
„ lament zu wenden, beſreyen koͤnnte. Sie muͤſſen 
„ auch darinn mit mir uͤbereinſtimmen, daß zur Bes 
„ guͤnſtigung der katholiſchen Parthey nichts dienlicher 
» feb , als den König in der Noth nicht ſtecken zu laſſen. 
„Es iſt unſtreitig, daß der Koͤnig viele Neigung ge⸗ 
„gen den Herzog und gegen die Katholicken hat, und 
» daß er fid) von Herzen gerne und auf eine unauf⸗ 
) Daſelbſt 1. c. S. 24. 
un) Daſelbſt 1. o. S. 25. 
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„lösliche Art mit ihnen vereinigen wuͤrde, wenn er 

v nicht einigen Nachtheil aus dieſer Vereinigung be⸗ 

„ forgen müßte. Er wird aber nichts mehr zu be 

„ fürchten haben, wenn er finden wird, daß der Vor⸗ 

» theil, und folglich auch das Anſehn der Katholicken, 

„den Vortheilen und dem Anſehn ihrer Widerſaͤcher 

5 ſo febr überlegen iſt, daß dieſe weder Gewalt noch 

„Muth haben, ihnen zu widerſtehn. Und dieß wird 

„ der König in kurzer Zeit ſehen, wenn wir ihn nur 

s werden bewegen koͤnnen, zwey ober drey Dinge zu 

„thun; und ich weiß ganz gewiß, daß ihn das Geld 

Hunſtreitig dazu vermoͤgen werde. Denn für Geld 

»tbut er alles, wenn es gleich zu einem. Schaden 

„ gereichen ſollte u. ſ. f. 

Wenn dieſe Briefe gleich nur einen ſehr entferne Bes 
zug auf die Verſchwoͤrung haben, die Oates entdeckte, 
ſo kann man doch ſo viel daraus erweiſen, daß man kei⸗ 
neswegs nur aus Haß und Partheylichkeit den Katholi⸗ 
cken Verbrechen zu Schulden legte, die von gemiethes 
ten Leuten zu dem Ende erdichtet ſeyn ſollten, um 

den Proteſtanten Gelegenheit zu verſchaffen, ſich an 
ihren Gegnern raͤchen zu koͤnnen. Haͤtte Coleman 
vor feiner Verhaftung nicht noch Zeit übrig gehabt, 
ſeine Papeire zu verbrennen *), fo wuͤrde man viel⸗ 
leicht aus ſeiner ſpaͤtern Korreſpondenz beſtimmtere 

Aufſchluͤſſe über das ganze Verfahren erhalten haben. 

Aber auch die folgende Regierung hat durch Thatſa⸗ 

dn , die der ganzen Welt bekannt ſind, nicht nur 

die Moͤglichkeit, ſondern das wirkliche Daſeyn ſolcher 

Verſchwoͤrungsplane hinlaͤnglich bewieſen. 

) „Er hatte “e (ſagt Burnet in der Geſchichte feiner Seit 
©. 426.) „alle feine Schriften in Sicherheit gebracht, und 
„ nur einen einzigen Schubkaſten vergeſſen, worinn die eben 
„angezogenen Briefe von den Jahren 1674. und 75. lagen . 


a 
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Siebentes Kapitel. 


Jacobs II. 6 Ausbreitung ia 
katholiſchen Religion Der Fefirite-- Dezerfen 
wird koͤniglicher Staatsrath. Groſſes Anſehn 
der Jeſuiten am brittiſchem Hofe. Schwanger⸗ 
ſchaft der Böniginn. Zweifel. dagegen. Man 
beargwohnt die Jeſuiten, den Prinzen von 
Wallis unterſchoben zu haben. Thronrevolus 
ion zu Gunſten des Prinzen von Oranien. 


Karl II. hatte ſich in ſeinem Leben in Abſicht auf 
die Religion immer ſehr zweydeutig betragen; auf ſei⸗ 
nem Todbette aber ließ er ſich das Abendmahl heim⸗ 
lich von einem katholiſchen Prieſter reichen. Als ſein 
Bruder, der Herzog von ort; unter dem Namen 
Jacob II. den ererbten Thron beſtieg, fieng derſelbe 
die Regierung damit an, daß er ſogleich allgemein be⸗ 
kannt machte, wie fein Vorfahrer in dem Glauben der 
roͤmiſchen Kirche verſchieden fep... Man zeigte allen, 
denen es daran gelegen war, ſich von der Wirklich⸗ 
keit dieſer Sache zu uͤberzeugen, die geheime Kapelle, 
worinn er dem fa ioi cx Gottes dienſte — 
batte. f 

Man begriff anfangs ni icht welche Vortheile Za⸗ 
cob von der Entdeckung dieſes Geheimniſſes haben 
konnte, indem daſſelbe der Ehre des verſtorbenen $5 
niges, welcher vor den Parlamenten bey fo verſchie— 
denen Gelegenheiten und fo feyerlich verſichert hatte, 
daß er ein guter Proteſtant ſey, ungemein nachtheilig 
ſeyn mußte. Allein das Unbegreifliche verlor ſich bald, 
nachdem Jacob ohne alle Ruͤckſicht auf die Verſpre⸗ 
chungen, die er bey feiner Kroͤnung machte, die bir 
ſchoͤfliche Kirche des Reiches zu ſchuͤtzen, ganz bes 
herzt den katholiſchen Gottesdienſt öffentlich an feinem 


Neuntes Bu ch. Aar 
Hofe einführte. Nicht weniger mußte es die Prote⸗ 
ſtanten befremden, als ſie bald darauf ſahen, wie alle 
Leute, die wegen der papiſtiſchen Verſchwoͤrung im 
Gefaͤngniſſe ſaſſen, frey geſprochen, und Gates, als 
ein Meineidiger, mehrere Tage an den Pranger iger: 
ſtellt, zweymal mit Ruthen ausgehauen, und zur le⸗ 
benslaͤnglichen Gefangenſchaft verurtheilt wurde. Je; 
dermann konnte bemerken, ſagt Rapin ), daß an 
dieſem Verfahren die Kache mehr Antheil als die Ge⸗ 
rechtigkeit gehabt, und Gates das Opfer ſeyn mußte, 
welches man der Aſche funf unter der vorigen Regie 
rung hingerichteten Cyefuiten bringen wollte. ) | 
Der neue König wußte fich gleich bey feinem Mes 
gierungsantritte ſehr viele Vortheile zu verſchaffen. 
Durch grauſame Hinrichtungen hatte er nicht nur 
ſeine gefaͤhrlichſten Gegner entfernt, ſondern auch ein 
fo allgemein betaͤubendes Schrecken im ganzen Koͤ⸗ 
nigreiche verbreitet, daß es niemand mehr wagen 
wollte, ihm Widerſtand zu thun. Er hatte ein Par⸗ 
lament, welches ihm zu Gebote ſtuhnd, und ein 
Kriegsheer, welches ihn furchtbar machen und das 
Volk im Zaum halten konnte. Ganz Europa war 


*) Geſchichte von England. Band VIII. Buch XXIV. S. 189. 
) Die Jeſuiten, und überhaupt alle diejenige, welche die 
Wirklichkeit der vorgedachten Verſchwörung läugnen, gewinnen 
ſehr wenig damit, wenn ſie ſich auf die unter Jacobs II. 
Regierung geſchehene Verurtheilung des Dates berufen. 
Das Geſchwornengericht beſtuhnd, nach Rapins Zeugniß, 
durchgehends aus Leuten, welche ſich im Voraus anheiſchig 
gemacht hatten, in ihrem gerichtlichen Verfahren nicht anders 
als nach den Juſtrukzionen der Hofparthey zu handeln. Die 
Zeugen, die wider Dates gebraucht wurden, waren nur 
Jeſulten, oder Schüler, die man von St. Omer kommen 
ließ. Man geſtattete dem Beklagten keine rechtmäßige Vers 
theidigungshuͤlſe, und es ſchien offenbar, daß feine Verur⸗ 
theilung beſchloſſen wurde, um den Jeſuiten, die am Hoft 
unn ſehr mächtig wurden, eine Gefaͤlligkeit zu beweiſen 
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auf ihn aufmerffam , und jedermann hielt ihn für 
einen Monarchen, der das Schickſal aller Koͤnigreiche 
zu lenken im Stande waͤre. Sicher hatte ſich, wie⸗ 
wohl auf eine ganz unbegreifliche Art, Jacob eine 
gröffere Macht, als alle feine Vorgaͤnger su erwer⸗ 
ben gewußt. 


Allein ungluͤcklicher Weiſe ſtrebte er nur in der 


Abſicht, um die herrſchende Religion unterdruͤcken zu 
können, nach einer unbeſchraͤnkten Gewalt. Nicht 
nur ſein ſterbender Bruder, ſondern auch mehrere 
Katholicken, die ſich an ſeinem Hofe befanden, miß⸗ 
riethen ihm ſo einen gefaͤhrlichen Schritt, und ſelbſt 
alle Umſtaͤnde ſchienen die Unmoͤglichkeit der Ausfuͤh⸗ 
rung eines ſolchen Entwurfs zu beweiſen. Noch 
war nur ein kleines Haͤuflein Katholicken im Reiche, 
und noch ſtuhnden ihrer Ausbreitung Geſetze im Wes 
ge, die unter den vorigen Regierungen aus Sorgfalt 
fuͤr die Freyheit der engliſchen Kirchen verfaſſung ent⸗ 
worfen wurden. Man hielt es für ein raſendes lima 
ternehmen, mit einem proteſtantiſchen Kriegsheer, 
und mit einer Flotte, deren Befehlshaber Reformirte 
waren, eine Religion zu vertilgen, die noch bey wei⸗ 
tem einen ſtaͤrkern Anhang hatte, als jene, die man 
einzufuͤhren Willens war. Von allen dieſen Schwie⸗ 
rigkeiten ließ ſich aber Jacob nicht ſchrecken. Er 
dachte alles Ernſtes daran, die Hinderniſſe die ihm 
entgegen kamen, aus dem Wege zu ſchaffen. Schon 
hatte er die erſten Reichsgerichte nur mit Leuten be⸗ 
ſetzt, auf deren Unterſtuͤtzung er ſich in Ausfuͤhrung 
feines groſſen Entwurfes verlaffen konnte. Sein ges 
heimer Staatsrath war katholiſch. Der Jeſuite Pe⸗ 
terſen, ſein Beichtvater, ſtand an der Spitze deſſel⸗ 
ben, und regierte die ganze Maſchine der Politik nach 
den Grundſaͤtzen ſeines Ordens. Jacob war ünter⸗ 
nehmend und beherzt. Seine erſten Verſuche waren 
ihm nicht mißlungen, und das Gluͤck, das ihn an⸗ 


— — 
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fangs beguͤnſtigte, machte ihn ſtolt. Er gieng mit 
raſchen und kuͤhnen Schritten zu Werke, und glaub⸗ 
te, aus zu groſſem Vertrauen gegen ſeine Staͤrke, 
aller Vorſicht und aller Maͤßigung uͤberhoben zu ſeyn. 
Ohne die Grundverfaſſung des Reiches niederzuwer— 
fen, konnte keine fremde Religion eingefuͤhrt werden. 
Allein es machte ihm keine Mühe, das erſte zu war 
gen, um das letztre zu Stande zu bringen. Seine 
erkauften und furchtſamen Geſetzleute thaten den Aus⸗ 
ſpruch, daß alle englaͤndiſchen Geſetze, Geſetze des 
Koͤniges waͤren, daß es folglich ein ſowohl von den 
englaͤndiſchen als allen übrigen Koͤnigen unzertrennli⸗ 
ches Recht ſey, von peinlichen Geſetzen in beſondern 
Faͤllen, wo die Nothwendigkeit es erfoderte, zu ent 
binden; daß der König der einige Richter dieſer 
Nothwendigkeit, und dieſes nicht ein dem Koͤnige be⸗ 
willigtes Recht, ſondern ein alter Ueberreſt der un- 
umſchraͤnkten Gewalt der englaͤndiſchen Könige fep ). 
Nicht ganz paßte dieſer Ausſpruch auf die Grundver⸗ 
faffung des Reiches. Aber eben um fo eine Gefekess 
erklaͤrung war es dem Koͤnige zu thun, um aus eig⸗ 
ner Willkuͤr alle den Katholicken gehaͤßige Verord⸗ 
nungen aufheben zu koͤnnen. Denn von dieſem Au⸗ 
genblick an führten fie im Koͤnigreiche ihre Religion 
frey und Öffentlich ein. Die Jeſuiten legten in allen 
groſſen Städten Kollegien und Pflanzſchulen an *). 
Zugleich wurden in der koͤniglichen Kapelle vier katho⸗ 
liſche Biſchoͤfe geweihet, und in der Eigenſchaft paͤbſt⸗ 
licher Vikarien in ihre Kirchſpreugel geſchickt. Ihre 
Hirtenbriefe, welche an die Weltlichen ihrer Religion 
gerichtet waren, wurden von dem koͤniglichen Hofbuch⸗ 
drucker gedruckt, und im ganzen Koͤnigreiche ausge⸗ 
theilt. Die Moͤnche erſchienen zu Whitehall und 


3) Rapin v. Thoyras. Band VIII. Buch XXIV. S. 227. 
»*) Daſelbſt J. c. 2 
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St. James in ihren Ordenskleidungen, und ſcheue⸗ 
ten ſich nicht, zu behaupten, daß ſie in den groͤßten 
Hauptſtraſſen von London bald ſeyerliche Prozeß io⸗ 
nen zu halten hoften. Man ließ vom Auslande viele 
fremde Mönche und Miſſtonarien kommen, um die 
Leute zu bekehren. Um die Reber , ſagt Puffen⸗ 
dorf ), zur Anhoͤrung der Meſſe zu locken, bot man 
ihnen fo gar Geld an. Niemand konnte ff ſich von die⸗ 
ſer Zeit an zu einer angeſehenen oder eintraͤglichen 
Stelle Hofnung machen, wenn er nicht der roͤmiſchen 
Religion ergeben war. Es wurden nicht nur alle er⸗ 
ledigte Aemter mit Katholicken beſetzt, ſondern ſogar 
auch die Proteſtanten, ohne irgend eine Urſache an⸗ 
zugeben, ihrer Wuͤrden beraubt, um ſie jenen geben 
zu konnen. Alle Angelegenheiten des Staatraths wur⸗ 
den von Papiſten beſorget. Um den groſſen Entwurf, 
ganz England katholiſch zu machen, deſto geſchwin⸗ 
der und ſicherer durchzuſetzen, verordnete Jacob, daß 
fid) alle Prieſter der engliſchen Kirche in ihren Pres 
digten der Kontrovers gegen die Katholicken enthalten 
ſollten. Allein man befolgte dieſes Geſetz nicht. Til⸗ 
lotſon „Patrick, und andere durch ihre Schriften 
ruͤhmlich bekannte Theologen fuͤhrten auf ihren Kan⸗ 
zeln oͤffentliche Streitfragen über die roͤmiſche Dogma⸗ 
tick ein. Der König war mit dieſer Kuhuheit fo me 
nig zufrieden, daß er ein neues Gericht für gottes; 
dienſtliche Angelegenheiten niederſetzte, bey welchem 
meiſtens nur Katholicken Beyſitzer waren. Die Ge⸗ 
walt dieſes neuen Tribunals beſtuhnd darinn, alle 
nur ‚mögliche geiftliche Gerichtsbarkeit auszuüben; alle 
Mißbräuche, welche durch geiſtliche oder gottesdienſt⸗ 
liche Geſetze veranlaßt werden fónnten, abzuschaffen; 
alle Beleidigungen, Verſehen, Irrthuͤmer u. ſ. f. wel⸗ 
che begangen worden, oder noch ins kuͤnftige began⸗ 


) de 1 reb. gelt. Friderici Wilhelmi. Lib. XIX. 5 91. pag. 
1616. 
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gen werden koͤnnten, zu unterſuchen, und mit geiſtli⸗ 
chen Strafen zu belegen; alle Geiſtlichen eines jeden 
Standes oder Wuͤrde vor ſich zu laden; ſie durch den 
Bann, Unterſagung der Amtsverrichtungen , u. f. f. 
entweder auf eine Zeitlang oder auf immer, zu beſtra⸗ 
fen; die Statuten, Regeln, Patentbriefe der Univer⸗ 
ſitaͤten Kollegien oder einer jeden anderen gottes⸗ 
dienſtlichen Verſammlung zu unterſuchen, und ſie nach 
Gutbefinden zu verbeſſern oder zu verandern Y. 

Es ift kein Wunder, wenn auf eine fo gewaltfame 
Art die herrſchende, und durch Geſetze eingefuͤhrte Re⸗ 
ligion nach und nach geſchwaͤcht wurde; und man be⸗ 
greift, wie vortheilhaft den Jeſuiten alle dieſe Um⸗ 
fände ſeyn mußten, ſich theils am Hofe in Anſehn 
zu bringen, theils die Grundſaͤtze ihrer Religion und 
ihres Ordens immer weiter zu verbreiten. Beydes 
erſteht man aus einem Briefe, welchen ein Jeſuite 
aus Lüttich an feinen Ordensbruder in Freyburg 
in der Schweiz den 2. Hornung 1687. geſchrieben 
hatte. Der Inhalt deſſelben iſt ungemein merkwuͤr⸗ 
big und verdient, als ein ſchaͤtzbares Aktenſtuͤck, aufs 
gehoben zu werden *). Er iff folgender: 

„Die greffe Neigung des Noͤniges von England 
zu unſerer Geſellſchaft ift erſtaunend. Er wuͤnſchte 
»biefem ganzen Kollegio durch unſern Provinzial ein 
„ bbollkommenes Gluͤck, und empfahl fid) auf das 
— peiftigfte unſerm Gebet. Als der Pater Johan Keys 
„nes nach England wieder zuruͤckkam, empfieng ihn 
» bet König ſehr gnädig, und redete in Gegenwart 


) Bapin v. Thopras l. c. S. 229 . 

*) Die Jeſuiten von Frepburg machten kein Seheimiß, aus 

dieſem Briefe, und lieſſen mehrere Abſchriften davon nehmen, 
wovon auch eine in die Hände des Profeſſor Heideggers von 
Zuͤrich kam, welcher ſie dem Docktor Burnet, nachmaligen 
Biſchof von 3 überſandte. S. Rapin v. Chox⸗ 
nas I. b. S. 235. 
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„der Koͤniginn viele Stunden lang febr vertraut mit 
„ihm, ba fid) indeſſen die Herzoge und Grafen im 
„Vorzimmer befanden, und auf Audienz warten muß⸗ 
„ten. Er fragte, wie viele Kandidaten und Schüler 
„wir hätten; und als der Pater Provinzial ihm, daß 
„ deren ohngefaͤhr fünfzig waren, antwortete, erwieder⸗ 
ste der König, daß mau zu den Verrichtungen, zu 
„ welchen er die Geſellſchaft gebrauchen wollte, deren 
„wohl zwey oder dreymal ſo viel haben, und ſie ſich 
„im Predigen gut üben muͤſſen. Denn, (ſetzte er 
» hinzu), England hat jetzt ſolche Leute febr noͤthig. 
„Es muß Ihnen ohne Zweifel bekannt ſeyn, daß 
„der König in einem Schreiben an den Beichtvater 
„des Koͤniges von Frankreich im Haufe der Wallo⸗ 
„ nen, Pater la Chaiſe, fid) erklaͤret habe, er ſehe 
vo alles dasjenige was den Prieſtern dieſes Hauſes 
„ wiederfahre, ſo an, als ob es ihm ſelbſt geſchehen. 
„Als der Pater Clare, Rektor dieſes Hauſes, nach 
„London kam, um dieſe Sache zu betreiben, fand er 
„ ſehr leicht bey dem Könige Zutritt, und erhielt gleich 
„ alles, was er verlangte. Der König wollte niemals 
„ zugeben, daß er ſich der Gewohnheit nach auf die 
„Knie werfen, oder ihm die Hand kuͤſſen ſollte. Er 
„tagte ſelbſt zu ihm: Mein ehrwuͤrdiger Pater, es 
v iſt wahr, ihr habet mir zu einer andern Seit die 
„ Hand gekuͤßt; wenn ich es aber damals ge 
„ wußt haͤtre, fo wie ich es jetzt weiß, daß ihr 
» ein Prieſter ſeyd, fo wuͤrde ich mich vor euch auf 
„ die Knie geworfen, und Euch die Hand gefüßer 
» haben. Nachdem dieſe Sache vorbey war, fagte 
„der König zu ihm, daß er England bekehren, oder 
„als ein Märtyrer ſterben, und lieber noch denſelben 
„Tag, an welchem er fein Vorhaben erfuͤllet, den 
5 Tod erdulden, als zwanzig Jahre, ohne daſſelbe zu 
» bewerkſtelligen, glücklich regieren wolle. Endlich 
„nannte er ſich ſelbſt einen Sohn der Geſellſchaft, 
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„ und fagte, daß ihn unfer Wohl eben fo ſehr als fein 
„ eigenes erfreue. Man kann diejenige Erkenntlichkeit 
s; mit Worten nicht lebhaft genug ausdruͤcken, welche 
„ er bezeugte, als man ihm beybrachte / daß man 
„ihn aller Verdienſte der Geſellſchaft 
»„theilhaftig gemacht habe. Es foll. auch 
einer von unſern Prieſtern zu feinem Beichtvater aus⸗ 
„ geſucht werden. Bis jetzt weiß man aber noch nicht, 
„ auf welchen die Wahl fallen werde. Einige glaus 
„ben, daß es der ehrwuͤrdige Pater Provinzial ſeyn 
y» werde; es ift aber ſolches noch ganz ungewiß. Ans 
„ dere find der Meynung, daß der ehrwuͤrdige Pries 
y„ſter, Pater Eduard Peterſen, welcher in beſonde⸗ 
„rer Gunſt bey ihm ſtehet, ein Erzbisthum erhalten 
„werde. Der größte Theil haͤlt aber dafür, daß er 
s; Kardinal werden wird. Seit ein Paar Monaten hat 
„ihm der König das Zimmer eingeraͤumet, welches 
ser ſelbſt, da er noch Herzog von Nork war, zu 
„St. James bewohnte. Es koͤmmt täglich eine 
„groſſe Menge Hofleute dahin, welche mit Sr. Emi⸗ 
v nenz ſprechen wollen; denn dieſer Ehrenname wird 
ihm beygelegt. Der König fragt biefen Pater und 
„ viele von den größten katholiſchen Herren des Koͤ⸗ 
„nigreiches oft um Rath, was man für Mittel, den 
„ Wachs thum des Glaubens zu befoͤdern, ohne zur 
» Gewaltthaͤtigkeit ſchreiten zu dürfen, zu ergreifen 
„ habe? Vor kurzer Zeit ſtellten ihm einige von dies 
„fen Herren vor, daß er hierinn allzu eilfertig ſey; 
ser antwortete aber hierauf: Ich bin alt, und 
„muß daher groſſe Schritte thun; ſonſt würde 
„ ich euch, wenn ich ſterben ſollte, vielleicht in 
» einem ſchlechtern Zuſtand verlaſſen, als derjenis 
„ge war, in welchem ich euch gefunden. Als er 
„gefragt wurde, warum er ſo wenig fuͤr die Bekeh⸗ 
„rung feiner Prinzeſſinnen Töchter, welche ihn doch 
s einmal beerben wuͤrden, forge? antwortete er: Gott 
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is wird dafur ſorgen. Ueberlaſſet mir die Sorge, 
v meine Tochter zu bekehren; und thut ihr nur von 
„eurer Seite alles, was in euerm Vermoͤgen 
i flebery eure Unterthanen und rom sum Glau⸗ 

„ben zu bekehren. 

„ Er hat in den meiſten Provinzen katholische Statt⸗ 
„ halter geſetzt, und wir werden bald au den meiſten 
„ Orten katholiſche Friedensrichter haben. Wir ver⸗ 
v„muthen uns auch in unſern Angelegenheiten zu Ox⸗ 
55 fork einen guten Fortgang. Ju der öffentlichen Ras 
s pelle des Vizekanzlers der Univerſitaͤt, welcher katho⸗ 
» lift) iſt, befindet ſich allemal einer von unſern 
» Gottesgelehrten, welcher bereits ſchon einige St 
„ denten bekehrt hat. Der Biſchof von Oxfort ſcheint 
3 ſelbſt der katholiſchen Religion geneigt zu ſeyn. Ex 
25 bat dem Rath vorgetragen, ob es nicht dienlich 
ns ware, den Katholicken, damit ſie nicht gezwungen 
„würden, auſſer dem Königreiche mit groſfen Koſten 
) zu ſtudieren, wenigſtens eines von denen Kollegien 
s dieſer Univerſitaͤt einzuraͤumen; man weiß aber nicht, 
„ was er fuͤr eine Antwort bekommen habe. Als eben 
„ dieſer Biſchof einmal zwey von unſern Prieſtern 
eo nebſt einigen Perſonen vom Stande zur Tafel gebe⸗ 
x ken, brachte er einem ketzerſchen Herrn von der Tiſch⸗ 
„ geſellſchaft die Geſunbheit des Koͤniges zu, wobey 
„er Sr. Majeſtaͤt einen glücklichen Fortgang in allen 
feinen Unternehmungen anwuͤnſchte. Er ſetzte hinzu, 
„ daß ſich bie proteſtantiſche Religion nicht in beſſern 
„Umſtaͤnden zu befinden ſcheine, als worinn fid) die 
„Stadt Ofen kurz vor ihrer Eroberung befunden, 
„und daß die Bekenner dieſer Religion nicht weit 
„mehr von der Gottesläugnung entfernet wären. 
„Viele haben die wahre Religion angenommen, und 
„ biere von den vornehmſten Grafen haben ihr Bekennt⸗ 
»» ig bereits öffentlich abgelegt. Der Pater Alexan⸗ 
der Beynes, ein Bruderſohn des Provinzials, tels 

cher 
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scher die Kapelle des churpfaͤlziſchen Geſandten beforgt, 
» ift unaufhoͤrlich beſchaͤftigt, die Fragen jener Kezer 
v welche uͤber ihre Religion Zweifel haben, zu beant⸗ 
„ worten. Man ſieht beſtaͤndig eine groſſe Menge oor 
s dieſer Kapelle ſpazieren gehen, und über Religions⸗ 
z ſachen ſtreiten. Was den Prinz Georg von Daͤn⸗ 
„ nemark beteift, ſo weiß man eben nicht, zu welcher 
3 Religion er fic) bekennt. Wir werden nach und nach 
jo feften Fuß in England faſſen. Wir lehren die freyen 
i Kuͤnſte zu Lincoln, zu Norwich und zu York; 
„ und haben zu Worceſter eine Öffentliche Kapelle, 
5 welche von einer Soldatenwache bebecfet wird. Ja 
„wir ſollen ſogar einige Haͤuſer in Wiggan, einer 
» Stadt in der Provinz Lancaſter, erhalten. Unſere 
5 Vorthelle haben einen febr ſchleunigen Fortgang. In 
» einigen den Katholicken bewilligten Kirchen zaͤhlet 
„man an Feſttaͤgen oft gegen fuͤnfzehenhundert Per⸗ 
„fonen, welche der Predigt beywohnen. Eben dieſen 
„Fortgang haben wir zu London. Es wird daſelbſt 
z alle Feyertage gepredigt, und die Kapellen find zu 
» klein, alle diejenigen zu faſſen, welche hinein fom? 
„ men. Zwey Prieſter von unſerer Geſellſchaft, nams 
5 lich Dormer und Bertue, predigen vor dem Koͤni⸗ 
» ge und der Koͤniginn. Der Pater Eduard Ylewill 
„predigt vor der verwittibten Koͤniginn; der Pater 
„Alexander Keynes in der churpfaͤlziſchen Kapelle, 
„ und noch andere in andern Kapellen. Es find des 
reits verſchiedene Haͤuſer bey der Savoye, ganz 
z nahe an dem Schloſſe Sommerſet, wo bie ver⸗ 
„ wittibte Koͤniginn ihre Hofhaltung hat, füt 18000. 
5 Gulden gekauft worden, um daraus ein Kollegium 
„zu errichten. Es wird ſehr eifrig daran gearbeitet, 
„damit man noch eon Oſtern an Schulen eröffnen 
„ koͤnne. 

„Weil ſich der Koͤnig, die katötife Religion in 
v dieſem Koͤnigreiche einzuführen, auf keinen andern 
(Geſch. d. Jeſ. II. Band.) Ff 


450 Geſchichte d. Jeſuiten. 


s berlaſſen kann, ſo wird er bald einen katholiſchen 
' » Lordlieutenant nach Irrland ſchicken muͤſſen. Das 
„» Parlament wird fid) in dieſem Monath Hornung 
„ ganz gewiß verſammeln. Der Koͤnig iſt Willens, 
bte) Stuͤcke von demſelben zu fordern. Einmal, daß 
» die katholiſchen Pairs im Oberhauſe Sitz und Stim⸗ 
„me haben, zweitens, daß der Teſt abgeſchaft werde; 
„und drittens, welches das wichtigſte ift, daß die 
„peinlichen Geſetze wider die Katholicken aufgehoben 
„ werden möchten. Um dieſes deſto leichter zu erhal⸗ 
„ten, will er ihnen zu verſtehen geben, daß er alle 
„diejenigen, welche fid) feinem Willen nicht gemaͤß 
„ bezeigen wollen, wegjagen werde. Als dieſe Ent⸗ 
» ſchlieſſung einige Ketzer mit Schrecken erfüllte, und 
» dieſelben daher einen gewiſſen Herrn fragten, was 
» fie dabey thun ſollten, antwortete derſelbe: Der 
„ Wille des Boͤniges ift hinlaͤnglich bekannt; er 
„wird dasjenige, was er fib vorgeſetzt, gewiß 
v ausfuͤhren; wenn ihr daher nicht ungluͤcklich 
„werden wollet, (o unterwerfet euch [einge Ver⸗ 
„langen, u. ſ f. ; 

Nur meiſtens dem Schrecken, den der Koͤnig red 
Volke einzujagen wußte, war der erwuͤnſchte Fortgang 
ſeines groſſen Entwurfes zuzuſchreiben. Die Anſtal⸗ 
ten, die er in den erſten drey Jahren ſeiner Regie⸗ 
rung getroffen, erreichten in einer unbegreiflichen Ge⸗ 
ſchwindigkeit die Abſichten, die er vor Augen hatte, 
Einmal war er in dem Beſitze einer unbeſchraͤnkten 
Gewalt, der er ſich aber manchmal auf eine allzu 
ſtuͤrmiſche Art bediente, als daß die Britten nicht mit 
Entſetzen den Verluſt ihrer. Konſtituzionsmaͤßigen Frey⸗ 
heit bemerken konnten. Allein fie. hatten ihren König, 
ſchon zu furchtbar werden, und ihn ſchon zu tief 
in das Heiligthum der Geſetze eingreifen laſſen, als, 
daß fie es von dieſer Zeit an haͤtten wagen bürfen, 
nachdruͤcklichen Widerſtand zu fate Einige wenige, 


Neuntes Buch. — 4j 
welche noch Muth hatten, fic in beſcheidenen Vor⸗ 
ſtellungen um Abhelfung der Mißbraͤuche an den Mo⸗ 
narchen zu wenden, wurden unbeſcheiden abgewieſen, 
oder in Gefaͤngniſſe geſchleppt. Dieſes Schickſal traf 
ſieben Biſchoͤfe, welche ſich dem Befehle widerſetzten, 
eine koͤnigliche Erklarung, worinn allen Religionspar⸗ 
theyen Gewiſſensfreyheit geſtattet wurde, in ihren 
Kirchen Öfentlich von den Kanzeln abzuleſen. Freylich 
erregte dieſes Verfahren unter dem gemeinen Volke 
Murren; aber eine Armee von 15000. Mann, bie fid) 
in der Nähe von London gelagert hatte, war dem 


Koͤnige allzuſehr ergeben, als daß nicht auch nur die 


geringſte Bewegung derſelben jeden Safer der ſterben⸗ 
den Freyheit unterdruͤcken konnte. 
Die Unmöglichkeit, unter ſolchen Umſtaͤnden die 


Reichsverfaſſung aufrecht erhalten zu koͤnnen, war 


ſchon ſo groß, und die Verzweiflung ſo allgemein, 
daß man keinen andern Troſt mehr vor ſich ſah, als 
das Ende dieſer Regierung abzuwarten, und ſich der 
frohen Hofnung zu uͤberlaſſen, daß feine vermuthliche 
Thronerbin , die Prinzeſſin von Oranien, für Groß 
brittanien eine zweyte Eliſabeth werden duͤrfte. Man 


hatte an verſchiedenen Orten ziemlich laut von dieſen 
tröſtlichen Hofnungen geſprochen; als der Hof auf ein⸗ 


mal die Schwangerſchaft der Koͤniginn bekannt machen 
ließ. So erwuͤnſcht dieſe Nachricht den Katholicken 
war, ſo unangenehm und niederſchlagend mußte die⸗ 
ſelbe den Proteſtanten ſeyn, welche ſich nun alle be 
tern Ausſichten fuͤr die Zukunft auf einmal verſchloſſen 
ſahen. Es war kein Wunder, wenn von-Diefer Zeit 
an der Verdacht entſtuhnd, ob man nicht vielleicht ei⸗ 
nen Thronerben unterſchieben wolle. Das Alter des 
Koͤniges (er war damals fünf und fünfzig Jahre alt) 
und der Umſtand, daß die Koͤniginn mehrere Jahre 
hindurch keine Kinder hatte, waren febr geſchickt, dies 
fen Argwohn zu verſtaͤrken, Mehrere Beyſpiele von 
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unterſchobenen Thronfolgern, und unter dieſen auch 

die eigene Geſchichte der Koͤniginn Maria von Eng⸗ 

land, welche ſich, um ihre Schweſter Eliſabeth von 

der Thronfolge guszuſchlieſſen, einen Erben unterſchie⸗ 

ben laſſen wollte, bewieſen die Moͤglichkeit eines ſol⸗ 

chen Betrugs auf eine ſehr unzweydeutige Weiſe. Noch 

hedenklichere Zweifel gegen die Schwangerſchaft der 
Koͤniginn erregte die Unklugheit der Jeſuiten, welche 

ſich Öffentlich, verlauten lieſſen, daß dieſelbe ganz ge⸗ 

Toig von einem Prinzen entbunden werden wuͤrde ). 
Sie gaben vor, die Schwangerſchaft ſey die Wuͤrkung 

einer Verlobung der Koͤniginn zu dem Muttergottes⸗ 

bilde in Joretto. Man ſcheuhete ſich nicht, dieſen 

Argwohn in öffentlichen Schriften ſehr laut, und 

manchmal mit fer. beiſſenden Anmerkungen zu verbreis 

ten. Man warf dieſe Schriften ſogar in das fönigs 

liche Schloß zu Whirehall. Sowohl der Koͤnig als 

die Koͤniginn waren ganz genau von dem Verdacht 

unterrichtet, den das Volk in die bekanntgemachte 

Schwangerſchaft ſetzte. Aber beyde ſchienen ſich ges 

flieſſentlich zu huͤten, durch Beweiſe den Argwohn 

aufzuheben. Man beobachtete waͤhrend der ganzen 

Schwangerſchaft ein aͤuſſerſt befremdendes Betragen. 

Die Koͤniginn wollte die ganze Zeit uͤber weder der 

Prinzeſſinn von Daͤnemark, noch irgend einem andern 

proteſtantiſchen Frauenzimmer erlauben, ihren Leib zu 

berühren, und fie ſolchergeſtalt zu überzeugen, daß 

ſie wirklich ſchwanger ſey. Auch ließ ſie keinem ein⸗ 

zigen proteſtantiſchen Frauenzimmer ihren nackten Un⸗ à) 
terleib ſehen. Alle biefe Umſtaͤnde vermehrten den Vers 

dacht, und man legte der Koͤniginn zu verſchiedenen 

Malen die offentlichen Blätter. vor, worinn ihre 
Schwangerſchaft bezweifelt wurde. Aber ſie begnuͤgte 

ſich, weiter nichts darauf zu antworten, als: Solche 

Leute, welche (ie eines fo ſchaͤndlichen Vorhabens 

*) Rapin p. Thopras. I. c. S. 28. 
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faͤhig hielten, waͤren nicht werth, daß man ſich 
die Muͤhe gebe, ſie eines andern zu überzeugen ). 
Sie konnte allerdings gegen die Verfaſſer ſolcher Scriß 
ten ſtolz thun. Aber ihrer und der Ehre des Koͤni⸗ 
ges mußte es doch allerdings daran gelegen ſeyn, 
in einem Falle von dieſer Art auch dem allergeringſten 
Argwohn abzuhelfen. Es haͤtte ſie das Beyſpiel der 
Kalſerinn Konſtanzia, Gemahlinn Kaiſer Hein⸗ 
richs VI. an ſolche Schuldigkeit erinnern koͤnnen Als 
dieſe in einem Alter von 52. Jahren ſchwanger wurde, 
verlangte fie auf oͤffen lichem Platze vor den Augen 
des geſammten Volkes entbunden zu werden, um die 
Geburt ihres Kindes auſſer allen Zweifel zu ſetzen. 
Allein die Köͤniginn von England vernachlaͤſſigte nicht 
allein waͤhrend ihres Schwangerſeyns alle Gelegenheis 
ten, den Verdacht zu widerlegen, der ſich wider die 
Wirklichkeit deſſelben erhoben hatte; ſondern ſie nahm 
auch bey ihrer Niederkunft ein fo zweideu iges Betragen 
an, daß jedermann mit allem Rechte den ſchon vorhin 
geſchoͤpften Argwohn fuͤr etwas mehr als nur fuͤr bloſſe 
Muthmaſſung annehmen durfte. Man hatte die Pein⸗ 
zeſſinn von Daͤnemark aus einem nichtigen Vorwande 
vom Hofe entfernt, um bey der Niederkunft nicht 
zugegen zu ſeyn. Die Entbindung gieng gerade zu cie 
ner Zeit vor, in welcher alle proteſtantiſche Kammer⸗ 
frauen in der Kirche waren. Das Bett der Koͤniginn 
war ſorgfaͤltig verſchloſſen, und der Koͤnig ſtuhnd im 
Gefolge ſeiner Kavaliers weit genug entfernt, um 
nicht wahrnehmen zu koͤnnen, was hinter den Gar 
dinen vorgieng. Nur ein einzigesmal ſchrie die Koͤni⸗ 
ginn, als eine Frau, die Geburtsſchmerzen leidet, 
ſtack auf, und den Augenblick rief die Hebamme daß 
fie entbunden ſey. Man hörte kein Kind ſchreyen, 
und man fand es nicht einmal noͤthig, die neue Ger 
burth den umſtehenden Herren zu zeigen, welches doch 
*) Daſelbſt J. c. S. 260. 


I 


454 Geſchichte d. Jeſuiten. 


des Hofzeremoniels wegen, ſonſt zu geſchehen pflegt. 
So wenig die Kindbetteriun erlaubte, vor ihrer Oe 
burth ſich ihre Geſchlechtstheile beſichtigen oder be⸗ 
rühren zu laſſen, fo wenig erlaubte fie dieß auch nach 
derſelben. Ihr gewoͤhnlicher Accucheur, welcher ihr in 
den vorhergehenden Geburten beyſtuhnd, wurde dieß⸗ 
mal nicht gerufen, und als er aus eigenem Antrieb 
und ungerufen mit Pflaſtern erſchien, um die Milch 
zuruͤckzuhalten, wurde er mit dem trockenen Beſcheide 
zuruͤckgewieſen, daß man feiner und feiner Arzeneyen 
nicht beduͤrfe. Ueberhaupt beobachtete man uͤber alles, 
was die Milch und die Reinigung der Koͤniginn be⸗ 
traf , ein aͤuſſerſt geheimnigvolles Betragen. Die vor⸗ 
hergehenden Kinder der Koͤniginn waren alle ſehr 
ſchwaͤchlicher Leibesbeſchaffenheit. Dagegen aber ſchien 
der junge Prinz, den man nach zwey Tagen einigen 
Herren zeigte, auſſerordentlich ſtark, und einige Aerzte, 
welche ihn ſahen, hielten ihn für ein mehrere Wochen 
altes Kind. Dieſer Umſtand, und noch andere Zwi⸗ 
ſchenbegebenheiten, gaben zu dem Verdachte Anlaß, 
daß der erſte Prinz gleich nach ſeiner Geburth geſtor⸗ 
ben, und ihm ein zweyter unterſchoben worden fep. 


Docktor ‚Burner führet De dieſe Umpände ſehr 
weitläuftig an;). Es lat ich freylich verſchiedenes 
dagegen einwenden ),. Allein da ſowohl der König, 
als die Königinn alles verſaͤumt haben, was die Ge⸗ 
burth des Prinzen bon Wallis auch nur im Geringe : 
ſten auſſer Zweifel hätte ſetzen koͤnnen; ſo kann man 
es den Englaͤndern nicht verdenken, wenn ſie auch bis f 
auf den heutigen Tag den in der Folge bekannten 
Kronpraͤtendenten Eduard M einen unterſchobenen 
Prinzen hielten. ’ 
) Geſchichte feiner Zeit. Tbei III. S. 289, u. f. i 
*) Aapin führt die midtipfien Einwürſe von Seite 7 íi 

471 dh. 
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Es fehlte bey einer ſolchen Veranlaffung nicht an 
Gelegenheitsſchriften. Sowohl in Holland als in 
England kam eine Menge davon zum Vorſchein. Daß 
man in einigen derſelben die Jeſuiten des Betrugs bez 
zuͤchtigt, und ihnen aufbuͤrdet, als. hätten fie in meh⸗ 
reren Kloͤſtern Nonnen geſchwaͤngert , um einen Prin⸗ 
zen zu bekommen, den man der Koͤnigun unterſchie⸗ 
ben koͤnnte, war wohl kein groſſes Wunder ). Man 
wuͤrde ihnen aber offenbar zu viel thun, wenn man 
aus ſolchen Schriften, die allzuſichtbar die Kennzei⸗ 
chen der Leidenſchaft an ſich tragen, Beweiſe gegen ſie 
anführen wollte. Gleichwohl iſt nicht zu laͤugnen, daß 
ſte durch ihr unborſichtiges Prato der ſichern 
Geburth eines Prinzen ſehr ſtarken Verdacht erregen 
mußten. Will man dieſem Umſtande noch einen ſtaͤr⸗ 
kern Beweis an die Seite ſetzen; (o darf man nür das 
anführen, was die Geſchichte auffer allen Zweifel ſetzt, 
namlich das groſſe Anſehn des Jeſuiten Peterſen, 
welcher als das Haupt des geheimen Staatsraths, 
und als’ erflärter Günftling des Königes faſt allein alle 
Geſchaͤfte des geheimen Kabinets, alle gewaltſamen 
Entſchlieſſungen / und alle Jutetguen leitete“). Man 
kaun es allerdings annehmen, daß ſowohl der König 
als die Koͤniginn das Vorhaben, einen Prinzen un, 
terſchieben zu laffen, für eine Gewiſſensſache angeſe⸗ 
hen, und folglich ihren Beichtvater alleretſt darüber 
befragt haben werden. Es wäre gar nicht glaublich, 
daß ſte, zumal bey ſo zaͤrtlichem Gewiſſen, es ohne 
ſeinen Rath gewagt haͤtten, der ganzen Welt einen ſo 
groben Betrug zu ſpielen. In dieſem Betrachte waͤre 
es freylich febr begreiflich, daß der Jeſuite, ein an 
) Von dieſer Art Schriften find wohl auch folgende? Lettre 
du R. P. Peters aux P. de la Chaize, touchant les affaires 
prefentes d'Angletterre. 1689. und neu eroͤfnetes Jeſuitenka⸗ 
binet, 4. 1689. f 
99) Rapin v. Thopras. I. c. S. 246. 
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Intriguen ſo fruchtbarer Geiſt, die fuͤr geſunde Len⸗ 
den febr behagliche Mühe auf fid) genommen hätte, 
ein ganzes Konvent von Kloſterfrauen zu ſchwaͤngern, 
um einen Thronfolger zu bekommen. Und bey alle dem 
ware dieſe Handlung dann doch, nach den Moral⸗ 
grundſaͤtzen feines Ordens, noch immer ſehr verdienſt⸗ 
lich geweſen. Denn nur der Zweck, welcher die groͤſ— 
ſere Ehre Gottes und die Ausbreitung der katholiſchen 
Religion war, heiliget nach dem Syſteme der Jeſui⸗ 
ten auch die ſchaͤndlichſten und unerlaubkeſten Mittel 9. 


Indeſſen beſchleunigte biefe Begebenheit den. klaͤgli⸗ 
chen Fall des Koͤniges. Man hatte von dieſer Zeit 
an, weil man nun der Thronfolge wegen auſſer allen 
Sorgen war, an der Ausführung des Entwurfes, den 
Monarchen unabhaͤngig, und die roͤmiſche Kirche herr⸗ 
(chend zu machen, mit grófferm Eifer zu arbeiten an⸗ 
gefangen. Dieſe Betriebſamkeit brachte die Nazion, 
welche ſich durch die Geburth des Prinzen ihrer einzi⸗ 
gen Hofnung beraubt ſah, faſt zur Verzweiflung; und 
nothwendig mußte die Kraͤnkung um. fo empfindlicher 
fen; nachdem man ſo gerechte Urſachen hatte, den 
Thronfolger fuͤr einen unterſchobenen Baſtart zu hal⸗ 
ten. Es war demnach kein Wunder, wenn ſich die 
Mißvergnügten vereinigten, und den Prinzen von 
Oranien, welcher ein beſonderes Intereſſe hatte, die 
rechtmaͤſſige Geburth des Prinzen von Wallis zu be⸗ 
zweifeln, auffoderten, fid) an ihre Spitze zu ſtellen. 
Dieſer Plan wurde eben. fo glücklich entworfen, als 
ausgeführt. Berfchiedene vornehme Engländer reiſe⸗ 
ten in allem Geheime an den Prinzſtatthalterſchen Hof 
nach dem Haag; und man wurde zu St. James 


) Morale de Jeſuites extraite fidelement de leurs livres im- 


primez avec la permiffion & approbation des Superieurs 
de leur Compagnie. Part, II. Liv. I. Chap. I. Art. II. 


pag. 148 — 209. 
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nicht eher gewahr, daß irgend ein gefaͤhrlicher Angriff 

auf England zu beſorgen ſey, als bis Willhelm mit 

einer anſehnlichen Flotte im Anzuge war, und ein 

Manifeſt vorausgehen ließ, worinn er die Rechtſerti⸗ 
gungsgruͤnde ſeines feindlichen Zuges gegen Großbrit⸗ 

tanien darlegte. Jakob wurde über dieſen unvermu⸗ 

theten Beſuch ſo beſtuͤrzt, daß er in der Verlegenheit 
nicht wußte, was er zuerſt thun ſollte. Er glaubte 

durch eine geſchwinde Widerrufung aller mittels unrecht⸗ 

mäffiger Gewalt eingefuͤhrter Mißbraͤuche den Bey⸗ 

ſtand ſeines Volkes zu erhalten. Allein mit welcher 
Beſtuͤrzung mußte er ſehen, daß er alles Vertrauen 
verloren, und die Nazion ſeine Bereitwilligkeit, ge⸗ 

ſchehene Geſetzesbruͤche zu heilen, nur fuͤr eine verſtellte 
Liſt hielt, um der drohenden Gefahr zu entgehen! 

Freylich zeigte er noch immer viele Standhaftigkeit. 
Er ſtellte ſich furchtlos und zuverſichtlich an ſein zahl⸗ 

reiches Heer. Allein auch bey dieſem fand er kein 

Zutrauen mehr. Die meiſten Ofſiziers verlieffen mit 
ihren Truppen die Fahne ihres Koͤniges, und vereis 

nigten ſich mit dem Prinzen von Oranien. Er glaub⸗ 
te, fein ganzes Koͤnigreich katholiſch gemacht zu haben, 
und doch wagten es nur wenige, feine Parthey zu 
nehmen. Sein Zuſtand wurde noch troſtloſer, als er 

ſich ſogar auch von denjenigen verlaſſen ſah, welche ihn 

doch zu allen den gewaltthaͤtigen Schritten verleite⸗ 
ten, deren Folgen nun über fein Haupt, wie ein uͤbel⸗ 
aufgefuͤhrtes Gebaͤude, zuſammenſtuͤrzten. Der Haupt 
urheber all' feines Ungluͤckes, der Jeſuite Peterſen, 
machte ſich fruͤhzeitig aus dem Staub, und floh nach 
Frankreich, unbeſorgt, was aus dem Koͤnige, dem 
er ſo nachtheilige Rathſchlaͤge gab, werden würde. 
Von allen, ſogar von feinen eignen Kindern verlaſſen, 
fluͤchtete er fid) endlich (1688.) auf einem elenden Bote 
aus ſeinem Koͤnigreiche, worinn ſein Schwigerſohn, 
Wilhelm von Oranien, ohne alle Muͤhe ſich die 
Krone erwarb. 
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So ein ſammervolles Ende nahm die Regierung des 
Hauſes Stuart in England. Es fehlte dem Prinzen, 
welcher die Krone auf eine ſo ungewoͤhnliche Weiſe 
verlor / nicht an den erfoderlichen Eigenſchaften, einer 
der groͤßten Regenten ſeines Zeitalters zu ſeyn. Er 
war mehr ungluͤcklich, als ſtrafbar. In ſeinen Privat⸗ 
leben zeigte er glaͤnzende Tugenden. Feuerig, aber 
offenherzig in der Freundſchaft; beharrlich in allen 
Entſchlieſſungen, genau in ſeinen Planen, herzhaft 
in ſeinen Unternehmungen, aufrichtig, treu, und cb, 
renfeſt in den Geſchaͤftsverhandlungen verdiente er al⸗ 
lerdings ein beſſeres Schickſal, als ihn betroffen hatte. 
Allein zu ſo glaͤnzenden und ruͤhmlichen Eigenſchaften 
fehlte es ihm, wie fic. Hume ) ausdrückt, an Ach⸗ 
tung fuͤr die Religion ſeines Volkes. Haͤtte er dieſe 
einzige Eigenſchaft nicht vernachlaͤſſiget, fo waͤre er, 
auch als ein ſehr mittelmaͤſſiger Kopf, der gluͤcklichſte 
und friedlichſte Regent von der Welt geworden. Es 
iſt nicht zu laͤugnen, daß er bey weitem ein beſſeres 
Schicksal gehabt haͤtte, wenn er weniger den Rath⸗ 
fchlägen der Jeſuiten gefolgt waͤre. Da er von Natur 
ſchon ſehr hitzig, unternehmend und planvoll war, 
ſo hatte er ſich gerade an die ſchlimmſten Geleitsmaͤn⸗ 
ner gewendet. Die Erfahrung hat es noch immer be⸗ 
ſtaͤtigt, daß die Jeſuiten für Leute von ſolchem Tem⸗ 
peramente ſehr gefährliche Geſellſchafter waren. Sie 
ſuchten immer alle ihre Plane mit Hitze und Eilfertig⸗ 
keit auszufuͤhren, fo febr dieſelben auch der Denkens⸗ 
art und dem Geiſte der Voͤlker zuwider waren. Sie 
ſind heftig in ihren Leidenſchaften, und ungedultig in 
ihren Wuͤnſchen. Jeder Widerſtand macht ſie nur 
hartnaͤckig, unbeugſam, ungerecht und rachſuͤchtig. 
Allzuvertrauend auf die Staͤrke und den Kredit ihres 
Ordens unternahmen ſie immer Dinge, die ſie nicht 
?*) Hiftoire de la Maiſon de Stuart, Tom, III. $. If. pag. 
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ausführen konnten, ohne die Welt uͤber fic) zu werfen, 
Wenn ſie gleich beſchaͤmt oder beſiegt wurden, ſo wa⸗ 
ren ſie nichts deſtoweniger verwegen und ſtolz. Kein 
Jeſuite wird zum Geſtaͤndniß gebracht werden koͤn⸗ 
nen, unrecht gehandelt zu haben. Da er nur bloß als 
Maſchine einer hoͤhern Macht, als ein todtes Werk⸗ 
zeug ſeiner Obern handelt, fo bleibt ihm auch bey jes 
dem fehlgeſchlagenen Verſuche noch immer die troͤſtliche 
Zuverſicht offen, ſo gehandelt zu haben, wie es das 
Intereſſe des Ordens erheiſchte. Viele Leute konnten 
vorausſehn, wie ſchlimm es dem Koͤnige von Eng⸗ 
land bey ſolchen Umſtaͤnden gehen muͤſſe. Die kluge 
Koͤniginn Chriſtine von Schweden, die zu ihrem 
eigenen Schaden erfahren mußte, wie wenig man ſich 
auf die Huͤlfe der Jeſuiten verlaſſen duͤrfe, hatte, 
gleichſam prophetiſch, Jakobs Fall vorausgeſehn. 
Sie ſchrieb an den beruͤhmten Glwekrans, uͤber die 
Thronrevoluzion in England unter andern folgen⸗ 
des 7): „England liegt jaͤmmerlich darnieder. Dis 
»gotterie , Jeſuiten und Mönche haben den König 
„ zu Grunde gerichtet; und ich habe ſchon vor einiger 
„Zeit feinen Fall prophezeihet „. An den gleichen 
ſchrieb fie das folgende Jahr *: „Ich glaube 
„den Kalender, von dem Sie mir Nachricht geben, 
„ geſehn zu haben. Seine Prophezeihungen ſind erfuͤllt, 
„und das ungluͤckliche Schickſal des Koͤniges von 
England beweiſet dieß leider nur allzuſehr. Hätten 
Sie aber meine Meynung ſchon drey Jahre vorher 
„ bernommen, fo würden Sie finden, daß id) mich 
» auf bie Aſtrologie beſſer verſtehe, als die Engländer, 
„und daß es beſſer ſey, fid) an die irrdiſche als 
„die himmliſche Sternſeherey zu halten. Bigo⸗ 
»tíifi, die Rathſchlaͤge der Jeſuiten, 
*) Memoires concernant Chrifline Reine de Suede. Tom, U. 
pag. 295. 
) Ibidem, I. e, pag, 297. 
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»Moͤnche und Pfaffen führen alle diejenigen, 
„die ſich von ihnen beherrſchen laſſen, unver⸗ 
„meidlih ins Klend „). Chriſtine konnte alle 
dieß aus eigener Ueberzeugung beſtaͤtigen. Alle ihre 
Briefe, die ſie um dieſe Zeit ſchrieb, enthalten unges 
mein merkwürdige Winke, wie febr fie es bereute, fid) 
den Jeſuiten anvertraut zu haben. Hätte Jakob fo 
glaͤnzende Faͤhigkeiten gehabt, als Chriſtine, ſo wuͤr⸗ 
de er der Nachwelt gleiche Belehrungen gegeben haben. 
Denn daran, daß die Jeſuiten faſt nur allein ſeinen 
betruͤbten Fall veranlaßten, hätte er fo wenig zweifeln 
koͤnnen, als die Nachwelt, die an ihm zwar viele 
trefliche Eigenſchaften bewundert, aber zugleich auch 
ſeine Schwachheit beweint, ſich ſo ſklaviſch und ſo un⸗ 
vorſichtig den treuloſen Händen. der Jeſuiten anver⸗ 
traut zu haben. 


) Wenn die Jeſuiten auf dergleichen Aeuſſernngen Mückſicht 
nehmen, fo haben fie ſich nicht ſehr Gluͤck zu wuͤnſchen, diefe 
Koͤniginn katholiſch gemacht zu haben. 


